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    Das Buch
  


  
    Marie ist die Tochter eines lothringischen Fürsten. Nach ihrer Hochzeit mit Charles d’Albert fühlt sie sich am Hofe des Königs allein. Sie ist geblendet von dem Reichtum und eingeschüchtert von den Intrigen. Nur Anna, der Ehefrau des Königs, vermag sie sich ein wenig zu öffnen. Die elegante Frau zieht sie in ihren Bann, und Anna wiederum ist fasziniert von der Natürlichkeit und Unbefangenheit des jungen Mädchens. Als Anna ihr Kind verliert, muss sie plötzlich wie eine Gefangene leben - und Marie ist ihre einzige Verbündete.
  


  
    Wie schon in den historischen Romanen Die Heilerin des Kaisers und Die Hexengräfin beschreibt Karla Weigand bewegend, wie Frauen sich trotz der Widrigkeit des Schicksals zu behaupten vermögen.
  


  


  
    Die Autorin
  


  
    Karla Weigand wurde 1944 in München geboren. Sie arbeitete zwanzig Jahre lang als Lehrerin, bevor sie sich dem Schreiben zuwandte. Sie lebt mit ihrem Mann in der Nähe von Freiburg.
  


  


  



  
    Lieferbare Titel


    
      - Die Heilerin des Kaisers
    


    
      - Die Hexengräfin
    


    
      - Die Kammerzofe
    

    


  


  
    PROLOG
  


  
    »SIE VERDIENT ES, in einem Atemzug mit den größten Königen unseres Landes genannt zu werden.«
  


  
    Wer sich so enthusiastisch über seine Mutter, Anna von Österreich, äußerte, war kein geringerer als Frankreichs »Sonnenkönig«, Ludwig XIV.
  


  
    Anna Maria Mauricia, aus dem Geschlecht der Habsburger stammend, stand am Beginn der »großen Zeit«, vor dem kometenhaften Aufstieg Ludwigs XIV., während eine andere Habsburgerin, Maria Antonia, genannt »Antoinette«, das Ende dieser Epoche des Absolutismus symbolisieren sollte.
  


  
    Anna von Österreich war eine starke Herrscherpersönlichkeit des 17. Jahrhunderts, die jedoch in Vergessenheit geraten ist. In den meisten Stammbäumen der Habsburger taucht nicht einmal ihr Name auf. Marie Antoinette hingegen - eine eigentlich unbedeutende Frau - ist bis heute in Frankreich und im übrigen Europa ein Begriff.
  


  
    Anna war eine Urenkelin Kaiser Karls V. und eine Cousine und zugleich Schwägerin Kaiser Ferdinands III. Annas Vater war König Philipp III. von Spanien, ihr Bruder war Philipp IV. Aufgewachsen im düsteren Escorial in Spanien, kam sie mit vierzehn Jahren an den Hof von Paris, wo sie den gleichaltrigen Ludwig XIII. heiratete.
  


  
    Sie hat - und darin unterscheidet sie sich von den meisten anderen Mitgliedern des Hauses Habsburg - nicht für das Wohl der Habsburger Dynastie, sondern ausschließlich für das 
     ihres Sohnes, Ludwigs XIV., gekämpft - und damit für Frankreich, den Erzfeind der Habsburger.
  


  
    »Es gibt keinen größeren Schurken als den französischen König.« Diese vernichtende Kritik Kaiser Maximilians I., eines Vorfahren Annas, galt auch für den »Sonnenkönig« …
  


  
    In den Augen ihrer Verwandten war Königin Anna eine Verräterin am Hause Habsburg. Ihr scheinbar unloyales Verhalten wird bis heute mit Schweigen übergangen.
  


  
    Trost fand die von ihrem Gemahl, Ludwig XIII., zeitlebens mit Missachtung gestrafte Königin von Frankreich unter anderem in der jahrzehntelangen, gelegentlich etwas getrübten Freundschaft zu Marie de Rohan-Montbazon, der Duchesse de Chevreuse.
  

  
  


  
    KAPITEL 1
  


  
    MAN SCHRIEB DAS Jahr 1617. In Lothringen herrschte seit einer Woche zauberhaftes Spätsommerwetter. Um vier Uhr morgens war es zwar noch finster, aber im Schloss herrschte bereits reges Treiben. Dienerinnen und Knechte, damit beauftragt, die Räumlichkeiten penibel zu säubern und alles für die illustren Gäste aus Paris herzurichten, waren schon seit einer Stunde auf den Beinen.
  


  
    Sogar die zahlreichen Fenster des riesigen Gebäudes mussten nach dem Willen Madame Gabrielles, der Hausherrin, geputzt werden. Mägde liefen mit Eimern, Putzlappen und Besen geschäftig hin und her. Andere schleppten Matratzen und wuchteten Kissen, Laken und Federbetten ins obere Stockwerk, wo die Herren während ihres Aufenthalts nächtigen würden. Die männlichen Domestiken waren dazu eingeteilt, Holz für die in jedem Raum vorhandenen, mächtigen Kamine herbeizuschaffen.
  


  
    Selbst der Hausherr, Hercule de Rohan, Herzog de Montbazon und Comte de Rochefort-en-Yvelines, war schon wach, wie die attraktivste seiner ehelich gezeugten Töchter, die bald sechzehn Jahre alte Marie, deutlich hören konnte.
  


  
    Alle Nachkommen des Herzogs waren über die Maßen gutaussehend, mit klassischen, aber keineswegs langweiligen Gesichtszügen. Maries Augen unter den schmalen dunklen Brauenbögen und den langen schwarzen Wimpern erstrahlten in einem leuchtenden Grünblau - »wie das Meer« schwärmten 
     ihre Verehrer -, und ihre honigblonden langen Haare mit dem bezaubernden Rotstich umrahmten ein liebliches Antlitz mit einer kecken Nase und einem vollen roten Mund, der beim Lachen blendend weiße, ebenmäßige Zähne zeigte.
  


  
    Sie hatte unruhig geschlafen und war von dem Lärm viel zu früh aufgewacht. Irgendwie schien die junge Dame zu ahnen, dass der so überraschend angekündigte Besuch etwas mit ihr zu tun hatte. Marie vernahm, wie ungeduldig ihr Vater in seinem Gemach auf und ab lief. Wie es aussah, wartete er gleichfalls voller Nervosität und Neugier auf die Abgesandten des Königs.
  


  
    Madame Gabrielle, ihre Stiefmutter, hatte das Mädchen zwar über den Zweck des Besuchs im Unklaren gelassen - und den strengen Vater zu befragen, hatte Marie nicht gewagt; dennoch mussten die drei Herren - Vertraute Seiner Majestät, des französischen Königs - auch ihretwegen die weite Reise unternommen haben.
  


  
    Warum sonst hatte man nur für sie in aller Eile neue Kleider schneidern lassen und weshalb legte die Stiefmutter auf einmal so viel Wert auf Maries Frisur und ihre guten Manieren?
  


  
    Marie beschloss aufzustehen und sich herzurichten; an Schlaf war bei der im Schloss herrschenden Geschäftigkeit ohnehin nicht mehr zu denken.
  


  
    

  


  
    Was die junge Dame nicht wusste, war, dass ihr Esprit und ihr Aussehen Gegenstand weitreichender Bewunderung waren. Zusammen mit der Schilderung ihrer übrigen Tugenden war der Ruf davon bis nach Paris, ja selbst bis an den dortigen Königshof vorgedrungen. Schon ihre edle Herkunft aus einer der reichsten und ältesten Familien des Landes Lothringen sprach für ihre Qualitäten …
  


  
    Die Lobeshymnen hatten schließlich sogar den meist übellaunigen Ludwig XIII. aufhorchen lassen. Dieses zauberhafte Geschöpf mussten sich seine Vertrauten einmal genauer ansehen. Sollte die junge Dame seinen Erwartungen entsprechen, hatte er eine ganz besondere Verwendung für sie.
  


  
    

  


  
    Inzwischen waren die Abgesandten seiner Allerkatholischsten Majestät eingetroffen bei Maries Vater, dem Duc de Montbazon.
  


  
    Als man Marie in den Salon rufen ließ, in dem ihr Vater und die Herren aus dem Louvre sich seit geraumer Zeit unterhielten, ermahnte Madame Gabrielle ihre Stieftochter noch einmal, sich ja »ordentlich« und »gesittet« zu benehmen. »Sei bloß nicht so vorlaut, liebes Kind!«, rief die Hausherrin ihr hinterher. Marie musste unwillkürlich lachen.
  


  
    »Welch ein Aufstand wegen dieser paar Höflinge!«, dachte sie bei sich. »Sicher sind sie nur gekommen, weil der König etwas von meinem Vater will. Vielleicht ein neuer Kriegszug gegen die Hugenotten, diese lästigen Protestanten? Wahrscheinlich möchte Ludwig, dass der Herzog sich ihm mit eigenen Truppen anschließt, oder er braucht einfach Geld. Dass das Ganze etwas mit mir zu tun haben soll, kann ich mir nicht vorstellen.«
  


  
    In ihrem neuen hellblauen Seidenkleid mit den Puffärmeln und der Spitzenhalskrause und den hochgesteckten Haaren, die sie älter als ihre fünfzehn Jahre erscheinen ließen, kam sie sich recht ansehnlich vor. Bemüht um ein »damenhaftes« Benehmen schritt sie langsam in den großen Saal - bereit, sich den Herren vom Hof von ihrer besten Seite zu präsentieren. Aber ein Blick auf die Gäste aus Paris genügte, um ihre gute Laune zu dämpfen.
  


  
    »Herr im Himmel! Wie sehen die denn aus?«, schoss es 
     ihr durch den Kopf. »Gegen diese gelackten Herrchen sehen mein Herr Papa und meine älteren Brüder aus wie Bauern!«
  


  
    Es mochte ja vielleicht unhöflich sein, aber Marie konnte einfach nicht den Blick abwenden von den Gästen mit ihren gepuderten Perücken, die glänzende rosa und lila Kniehosen, mit Silberfäden bestickte Wämser und mit üppigen Spitzenkrägen und Manschetten verzierte Hemden trugen.
  


  
    Es schien ihr übertrieben, am helllichten Tage derart pompös aufzutreten. »Was ziehen die Burschen denn am Abend an, etwa zu einem Ball?«, fragte sich Marie im Stillen. »Sie werden mich in meinem Aufzug für eine Landpomeranze halten.«
  


  
    Aber die Herren verzogen bei ihrem Anblick keine Miene und erwiesen sich als überaus freundlich. Geschickt verwickelten sie die junge Dame in ein Gespräch über französische Literatur und Historie, und das war Marie ganz recht. Darüber wusste sie gut Bescheid, ebenso über Pferde und das Reiten.
  


  
    Hin und wieder warf Marie ihrem Vater einen verstohlenen Blick zu, ob sie nicht etwa zu keck sei in ihren Antworten. Den Besuchern - zwei Grafen und einem Marquis - schien ihre Wesensart zwar zu gefallen; die Herren lachten mehrmals laut auf über ihre Schlagfertigkeit. Aber sie kannte den Vorwurf, den ihr der Herzog des Öfteren machte, nur zu gut: »Sei nicht so frech und naseweis, mein liebes Kind!«
  


  
    Nach etwa einer halben Stunde schien man das Interesse an ihr allerdings verloren zu haben, denn Marie hörte Monsieur Hercule sagen: »Du darfst dich nun wieder zurückziehen, mein Kind.«
  


  
    Wie sie im Stillen aufatmend wahrgenommen hatte, klang die Stimme ihres Vaters ganz zufrieden. Offenbar hatte sie ihn und ihre Stiefmutter, welcher seit dreizehn Jahren - seit dem Tod ihrer leiblichen Mutter - ihre Erziehung oblag, nicht blamiert. Kaum hatte Marie den Salon verlassen, 
     sprang sie wie ein junges Füllen übermütig die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Für eine Weile hatte sie genug vom »Vornehme-Dame-Spielen«.
  


  
    

  


  
    Was sich unten im Erdgeschoss des elterlichen Schlosses zusammenbraute, davon hatte Marie freilich keine Ahnung.
  


  
    Bereits nach dieser ersten flüchtigen Begegnung hatten die Herren Herzog Hercule ausgesprochen günstige Bedingungen für eine vom König geplante Heirat unterbreitet.
  


  
    Nicht für sich selbst ließ Ludwig um Marie werben - er besaß längst eine Gemahlin: Anna von Österreich, eine schöne junge Frau, die der Monarch aber kaum beachtete.
  


  
    Sie war ihm - das wusste man auch im fernen Lothringen -, als er kaum vierzehn war, von seiner Mutter, Maria de Medici, als Ehefrau regelrecht aufgezwungen worden. Jedermann glaubte jedoch, der jugendliche König müsse mit seiner gleichaltrigen, goldblonden und zierlichen Habsburgerprinzessin der glücklichste Mann auf Erden sein.
  


  
    Königin Anna besaß dem Vernehmen nach ein schmales Gesicht, kornblumenblaue Augen, einen vollen kleinen roten Mund - ohne die legendäre, hängende Habsburger Unterlippe - und war zudem mit reiner weißer Haut und goldblondem üppigem Haar gesegnet.
  


  
    Aber Ludwig XIII. verbrachte seine freie Zeit mit Vorliebe mit seinem Favoriten, dem etwa zwanzig Jahre älteren Charles d’Albert, Herzog de Luynes. Dieser Emporkömmling - vom einfachen Höfling war er zum Günstling des jugendlichen Königs aufgestiegen - hatte eine steile Karriere hinter sich. Mittlerweile hatte er das Amt des Konnetabel inne und war damit der oberste militärische Befehlshaber.
  


  
    Mit seiner Unterstützung hatte sich der König immerhin von der Bevormundung durch seine Mutter, der Königinwitwe
     Maria de Medici, befreit. De Luynes hatte dafür gesorgt, dass deren Berater und Liebhaber Concino Concini vor kurzem ermordet und dessen Frau als Hexe hingerichtet worden war. Madame de Medici selbst war nach Schloss Blois verbannt worden.
  


  
    Mithilfe de Luynes vermochte Ludwig endlich selbstständig zu herrschen. Um allerdings die Spötter und sämtliche Tugendwächter zum Schweigen zu bringen, sollte Charles d’Albert sich jetzt eine Ehefrau nehmen.
  


  
    Schön musste sie sein, um das Ästhetikempfinden am Hof, wo sich nur gefällig anzuschauende Gesichter und wohlgestaltete Körper aufhalten sollten, nicht zu stören. Bildung war dabei nicht so wichtig; aber immerhin so viel Intelligenz musste sie besitzen, um ihre Alibifunktion als Gemahlin eines »Lieblings« des Königs klaglos zu akzeptieren.
  


  


  
    KAPITEL 2
  


  
    MARIE - MIT DEM Ansinnen König Ludwigs konfrontiert - lehnte zu Anfang empört ab.
  


  
    »Ich will überhaupt noch nicht heiraten und ich denke erst recht nicht daran, Monsieur, einen Mann zu nehmen, den ich gar nicht kenne«, fauchte sie ihren Vater an. Der Herzog de Rohan, ein an sich umgänglicher Mann und in der Regel milde und nachgiebig seiner schönen Tochter gegenüber gestimmt, reagierte dieses Mal kalt und sachlich.
  


  
    »Ob und wann du den Bund der Ehe schließt, bestimme noch immer ich, meine Liebe! Und außerdem ist es nicht nötig,
     dass du ihn kennst - es reicht vollkommen, wenn der König von Frankreich, an dessen Wohlwollen mir sehr gelegen ist, den Wunsch äußert, du mögest diesen Monsieur de Luynes heiraten.
  


  
    Also wirst du dich dem Wunsch Seiner Majestät beugen und ohne jeden Widerspruch den Favoriten unseres Herrschers ehelichen.«
  


  
    »Wie bitte, mon Père?« Marie verfiel fast ins Kreischen. »Was soll denn das heißen: Favorit? Bedeutet das etwa, dass mein Zukünftiger das Bett mit dem König teilt?«
  


  
    »Was immer es bedeuten mag: Es geht dich nichts an. Mit wem der König seine Tage - und Nächte - zu verbringen beliebt, hat niemanden zu interessieren. Du hast nur die Ehefrau dieses Herrn de Luynes zu werden, und damit ist alles gesagt.«
  


  
    Der Duc de Rohan verließ daraufhin das Boudoir Maries, ohne sich im Geringsten um ihr Gezeter zu scheren.
  


  
    Kaum hatte sich die Tür hinter ihrem Vater geschlossen, warf die unglückliche Marie sich weinend in die Arme der kleinen Céleste. Die Zehnjährige, die unbemerkt vom Herzog den Auftritt miterlebt hatte, fühlte sich genauso hilflos wie ihre ältere Halbschwester, der sie zaghaft über den Rücken streichelte.
  


  
    Während Marie den gut gemeinten, aber unbeholfenen Versuchen der Kleinen, sie zu trösten, lauschte, fiel ihr siedendheiß noch ein Grund ein, warum sie auf keinen Fall nach Paris gehen konnte: Was, um Himmelswillen, sollte aus Céleste werden?
  


  
    Céleste galt so gut wie nichts in diesem Haus. Sie aß nicht einmal mit der herzoglichen Familie an einem Tisch, obwohl sie ein illegitimes Kind des Hausherrn - gezeugt mit einer Dienerin - war. Der Herzog, ein Pair von Frankreich und 
     Gouverneur der Stadt Paris und der Île de France, behandelte üblicherweise seine Bastarde nicht schlechter als seine ehelichen Sprösslinge.
  


  
    Die kleine Céleste jedoch war ein Sonderfall. Körperlich leicht eingeschränkt - das linke Bein war deutlich kürzer als das rechte -, hinkte sie bei jedem Schritt. Und weil ihre rechte Schulter ein wenig höher stand als die linke, erschien ihr Rücken krumm. Ihr ausnehmend hübsches Gesicht mit den großen blaugrauen Augen, umrahmt von einem Wust weißblonder Locken, und ihr wacher, weit über ihr Alter hinausreichender Verstand, vermochten leider nicht, ihre physischen Mängel auszugleichen.
  


  
    Hercule de Rohan - ein unbestechlicher Ästhet, was weibliche Schönheit anbelangte - konnte es nicht über sich bringen, die behinderte Tochter ständig vor Augen zu haben.
  


  
    »Diese bedauernswerte Kreatur beleidigt mein Gefühl für Ebenmaß und meinen Sinn für gefällige Proportionen«, hatte er brüsk zur Kinderfrau des Mädchens geäußert, als er die Kleine an ihrem zweiten Geburtstag näher in Augenschein genommen und dann das Kind für alle Zeiten aus dem Salon und vom Tisch der Großfamilie verbannt hatte.
  


  
    Marie wusste, wie sehr Céleste in den ersten Jahren darunter gelitten hatte - war sie doch von da an schlechter als einer der zahlreichen Hofhunde behandelt worden. Erst im Laufe der Zeit avancierte sie zum erklärten Liebling der Köchin und einiger anderer Domestiken, denen sie sich auf mancherlei Art nützlich machte.
  


  
    Seit rund drei Jahren allerdings erwies sich innerhalb der Familie Marie als Stütze des behinderten Mädchens. Sie, die anerkannte »Familienschönheit« der de Rohans, nahm sich der Halbschwester an und schützte sie vor Anfeindungen aller Art.
  


  
    Anfangs wunderte man sich noch darüber, dass sich ausgerechnet die attraktivste unter Monsieur Hercules ehelich gezeugten Töchtern der »Verkrüppelten« zugewandt hatte. Nur Marie schien die Qualitäten des Kindes zu erahnen.
  


  
    »Darüber hinaus erstrahlt ihre eigene makellose Schönheit neben der missgestalteten Schwester umso heller«, hatte einer der älteren Brüder etwas spöttisch bemerkt. Aber daran hatte Marie nie auch nur einen einzigen Gedanken verschwendet …
  


  
    Das kleine Mädchen lohnte ihr die Freundlichkeit und Zuneigung mit Hingabe und bedingungsloser Anhänglichkeit. Es war nicht allein die körperliche Schönheit der Halbschwester, die Céleste so bewunderte: Maries Liebenswürdigkeit, ihre Anteilnahme am Schicksal der so viel Jüngeren und ihre Klugheit, vor allem jedoch ihr heiteres, gelassenes Wesen waren es, die Céleste das Leben am herzoglichen Hof auf einmal so erträglich, ja geradezu angenehm gestalteten.
  


  
    Der augenblickliche Schmerz der Älteren, die bitterlich schluchzte, traf Céleste daher mindestens so hart wie Marie. Ganz vorsichtig erkundigte sich die Kleine nach einer Weile, was denn, um Gottes Willen, eigentlich so schlimm an dem sei, was der Vater ihr mitgeteilt habe.
  


  
    »Heiraten ist doch nicht soo furchtbar, oder?«
  


  
    Da brach das ganze Elend aus Marie hervor: »Nach Paris soll ich fahren und dort einen Mann heiraten, den ich nie im Leben gesehen habe und den ich überhaupt nicht mag. Nein, ich hasse ihn schon jetzt!«, bekräftigte sie voller Inbrunst. »Und er findet mich mit Sicherheit genauso grässlich!«
  


  
    Was sie sonst noch von ihm hielt, darüber schwieg sie lieber …
  


  
    »Und unser Vater verlangt trotzdem von dir, dass du ihn zum Mann nimmst?« Céleste konnte es kaum glauben. Galt 
     Marie doch als der Liebling in der zahlreichen Schar seiner Kinder.
  


  
    »Ja! Weil es der König so will und der Herzog ihn nicht enttäuschen möchte!«
  


  
    Marie fuhr fort, heftig zu weinen; Céleste lief es indes eiskalt den Rücken hinunter. Die lange vermisste und endlich gefundene schwesterliche Zuneigung sollte sie durch ein gnadenloses Schicksal von einem Tag auf den anderen verlieren.
  


  
    Mon Dieu! Für sie, die bucklige Céleste, bedeutete dies, dass sie in Zukunft keine Unterstützung in der großen Familie der de Rohans mehr fände, dass sie als »Krüppel« keinen einzigen guten Tag mehr zu erwarten hätte im Schloss Couzières, wo Marie und ihre Geschwister aufgewachsen waren.
  


  
    »Alles wird wieder so trostlos wie früher sein«, dachte das kleine Mädchen verzweifelt. »Ich werde meine Tage beim niederen Gesinde verbringen, verspottet und von den rohen Kerlen schikaniert, denn Suzanne, die Köchin, kann ihre Augen nicht überall haben. Manchmal werden sie mich wie ein Haustier liebkosen, um mich anschließend mit einem Fußtritt wieder zu verjagen. Lieber bringe ich mich um, als das erneut durchzustehen.«
  


  
    Céleste sprach aber ihre Gedanken nicht aus, sondern versuchte weiterhin, die ebenso unglückliche wie empörte Schwester zu trösten.
  


  
    »Vielleicht überlegt es sich Monsieur le Père ja doch noch«, meinte sie beschwichtigend - glaubte aber selbst nicht recht daran. Zu endgültig hatten sich die Worte Monsieur de Rohans angehört. Außerdem: Der König, dem Maries Vater so eilfertig zu willfahren bestrebt war, verlangte es so.
  


  
    »Oh nein!«, rief Marie auch sogleich aus. »Mein Vater revidiert niemals seine Meinung - außerdem hat er keine Chance gegen den Willen Seiner Majestät. Wir Töchter der Reichen 
     und Mächtigen sind nur Spielbälle unserer Väter, um Allianzen zu schmieden, möglichst großen Einfluss für unsere Familien zu erlangen und deren Macht zu festigen. Zu sagen oder gar selbst zu entscheiden haben wir jedoch nichts«, fügte sie verbittert - und von Céleste unwidersprochen - hinzu. Voll Verzweiflung vergoss Marie noch weitere bittere Tränen. Und einmal mehr war Céleste verwundert, wie es Marie gelang, auch mit verweinten Augen so wunderschön auszusehen.
  


  


  
    KAPITEL 3
  


  
    HILFLOS MUSSTE MARIE mit ansehen, wie ihre Stiefmutter Gabrielle, obgleich zum sechsten Male schwanger, in den nächsten Wochen und Monaten eifrig damit beschäftigt war, ihre Aussteuer zu vervollständigen.
  


  
    Marie selbst erhielt Unterricht von einem eigens aus Paris engagierten Tanzlehrer, der ihr die am Hofe Ludwigs XIII. üblichen, durch zahllose Figuren komplizierten Reigen beibringen sollte, sowie das tadellose Benehmen gegenüber dem König, der Königin Anna und der Königinmutter, Maria de Medici.
  


  
    Madame Gabrielle bemühte sich redlich, ihre Stieftochter abzulenken, indem sie ihr Klatschgeschichten vom Pariser Hof erzählte. Marie war indes nicht dumm; sie wusste genau, dass man ihr Lust auf das Leben in der Hauptstadt, in der Nähe des Königs, machen wollte. Ihre Neugier sollte geweckt werden. Doch sie durchschaute diesen Versuch und sperrte sich innerlich dagegen.
  


  
    »Die Königinmutter hat mittlerweile ihren Verbannungsort Blois wieder verlassen, da ihr vom König gestattet wurde, in den Louvre zurückzukehren«, hörte Marie ihre Stiefmutter berichten. Dem jungen Mädchen war dies herzlich gleichgültig.
  


  
    Stoffe wurden geprüft und ausgewählt, eine Unmenge neuer, prächtiger Kleider mussten zugeschnitten und genäht werden. Um die Stieftochter nicht zu blamieren und als »Mädchen aus der Provinz« verspotten zu lassen, hatte Madame Gabrielle die Schnittmusterbögen der allerneuesten Mode und außerdem Frisurenkataloge aus der Hauptstadt Frankreichs bestellt.
  


  
    Die Schneiderinnen und Zofen der Herzogin wetteiferten miteinander, die Braut noch schöner, noch strahlender, noch begehrenswerter erscheinen zu lassen.
  


  
    So oft Marie an einem Spiegel vorüber ging, betrachtete sie sich darin, schnitt missmutig eine Grimasse, streckte die Zunge heraus und klagte laut: »Wozu der ganze Aufwand? Es ist doch vollkommen egal, wie ich aussehe. Mein Gemahl wird mich sowieso keines Blickes würdigen.«
  


  
    Als Madame de Rohan-Montbazon davon erfuhr, ließ sie ihre aufmüpfige Stieftochter, die sich noch immer nicht mit ihrem Schicksal abgefunden hatte, zu sich rufen. Marie hatte zu ihrer Stiefmutter stets ein gutes Verhältnis gehabt. Die Herzogin war redlich darum bemüht, der großen angeheirateten Kinderschar, der sie jedes Jahr ein eigenes bébé hinzufügte, eine echte Mutter zu sein.
  


  
    Die beiden führten ein langes Gespräch »unter Frauen«, wobei die Ältere die Blutjunge diesmal durchaus als vollwertige Partnerin behandelte.
  


  
    Dezent, aber dennoch unmissverständlich machte Gabrielle der zukünftigen Ehefrau klar, dass Herren, die ihr eigenes Geschlecht
     bevorzugten, dennoch häufig im Stande waren, ihre Frauen im Bett zu beglücken - falls sich diese nicht allzu ungeschickt anstellten.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll, chère Maman«, antwortete Marie ihr nach einigem Überlegen. »Der Gedanke, einen Mann im Bett empfangen zu müssen, von dem ich weiß, dass er gerade noch das Lager mit einem Geschlechtsgenossen geteilt hat, macht mich nicht wirklich froh. Im Gegenteil, Madame! Diese Vorstellung sowie die Tatsache, mich mit den bescheidenen Brosamen seiner Liebesfähigkeit begnügen zu müssen, empfinde ich als ekelhafte Zumutung.«
  


  
    »Diese Haltung nehmen nicht wenige Frauen auch gegenüber dem ganz normalen Liebesspiel zwischen Mann und Frau ein, Marie. Viele halten auch das für eine widerwärtige Angelegenheit und suchen sich ihm zu entziehen, wo es nur möglich ist. Am klügsten ist es wohl für eine Ehegattin, sich ihren Abscheu vor dem Gemahl nicht anmerken zu lassen - wenn sie einigermaßen in Frieden mit ihm leben will.«
  


  
    Die Herzogin zögerte auch nicht, der Stieftochter die Konsequenzen einer weiterhin starren Opposition vor Augen zu führen.
  


  
    »Dein Vater, mein Kind, wird dich im Falle deiner Weigerung, Monsieur de Luynes zu heiraten, in ein Kloster stecken - und nicht etwa zur Vervollkommnung deiner Erziehung und zum zeitweiligen Aufenthalt, bis du anderen Sinnes bist, sondern für dein ganzes restliches Leben - als Nonne.«
  


  
    Diese schreckliche Aussicht - sie dünkte Marie noch schlimmer als ein seinem eigenen Geschlecht zugetaner Ehegatte - brachte das schöne lebenslustige Mädchen schlagartig zur Besinnung. Sie zweifelte keinen Augenblick daran, dass ihr Vater mit seiner Drohung Ernst machen würde, falls sie 
     ihn vor dem König als ungehorsame Tochter bloßzustellen gedachte.
  


  
    Ja, sie würde sich dem Wunsch des Königs sowie dem Willen ihres Vaters unterwerfen und diesem entsetzlichen Charles de Luynes ihr Jawort geben! Unter einer einzigen Bedingung allerdings …
  


  
    Als sie diese erfahren hatte, sagte die erleichterte Herzogin der Erfüllung von Maries Wunsch ihre volle Unterstützung zu, bezeugte dieses Verlangen doch den gutmütigen und liebenswürdigen Charakter ihrer Stieftochter.
  


  
    Von da ab konnten die umfangreichen und mannigfachen Hochzeitsvorbereitungen zügig voranschreiten - ohne dass Marie sich sträubte und den nötigen Arbeiten Steine in den Weg legte. Mit Céleste aber besprach sie sich vorerst nicht mehr.
  


  
    

  


  
    Verzweifelt hatte das Kind sich im hintersten Winkel unter der Küchentreppe verkrochen. Mittlerweile war es Anfang Dezember und für diese Jahreszeit noch ungewöhnlich mild; doch so früh am Morgen war es in dem düsteren Verschlag im ungeheizten Treppenhaus eisig.
  


  
    Céleste hockte dort bereits seit Stunden. Nachdem sie lange und bitterlich geweint hatte, war das kleine Mädchen schließlich gegen fünf Uhr früh am Boden kauernd eingeschlafen.
  


  
    Als die Zehnjährige erwachte, zitterte sie; sie fror erbärmlich und ihr Magen knurrte nachdrücklich. Ihre letzte Mahlzeit hatte sie am vergangenen Mittag zusammen mit den Dienstboten in der Schlossküche eingenommen. Abends hatte sie vor Aufregung keinen Bissen hinuntergebracht: An diesem Morgen sollte Marie ihre Heimat und damit auch sie, Céleste, verlassen.
  


  
    Die Kleine vermochte die Hektik im Palast zu spüren. Die 
     Knechte verluden Maries Gepäck, das die Dienerinnen seit Wochen sorgfältig zusammengestellt und verstaut hatten: Garderobe für wirklich alle Gelegenheiten, wozu natürlich auch Bälle und Jagdausflüge zählten, Bettwäsche vom Feinsten, reich bestickte Damasttischdecken, glänzendes Tafelsilber, wertvolles Geschirr aus hauchdünnem Porzellan, Trinkgläser aus funkelndem Kristall und exquisiter Schmuck.
  


  
    Zur Mitgift gehörten außerdem Möbel aus überseeischen Hölzern und - als Höhepunkt - zwei Pferde aus edelster Zucht, samt einer höchst eleganten Kutsche, sowie schließlich, nicht zu vergessen, eine anständige Summe an Bargeld. Die Pferde waren Maries besonderer Wunsch gewesen und der Herzog, froh darüber, dass sie ihren Widerstand gegen die Heirat aufgegeben hatte, willigte sofort ein.
  


  
    Eine Tochter aus dem Hause de Rohan-Montbazon war eine großartige »Partie«; als Dreingabe waren noch ihre Schönheit sowie ihre, für ein Mädchen, erstaunlich breit gefächerte Bildung - sogar Latein beherrschte sie - zu verbuchen. Dazu war Marie eine ebenso leidenschaftliche wie ausgezeichnete Reiterin.
  


  
    Hercule de Rohan - ein auffallend großer und schwerer Mann, der seinem Namensvetter »Herkules« alle Ehre machte, von dunklem Teint und mit einer gewaltigen schwarzgrauen Haarmähne - hatte bei der Erziehung seiner Kinder zum Glück keinen Unterschied zwischen Knaben und Mädchen gemacht: Je nach Begabung durfte jedes lernen, wonach ihm der Sinn stand.
  


  
    Marie gehörte zu den wissbegierigsten und intelligentesten seiner vielen Sprösslinge. Außer der französischen und der englischen Literatur galt ihr besonderes Interesse der Geographie und der Tier- und Pflanzenkunde. Die meisten seiner Standesgenossen hatten diese liberale Haltung des Herzogs 
     als Marotte belächelt, aber das hatte ihn nicht gestört - galt er doch seit langem als ein wenig exzentrisch. »Wenn Marie nur endlich fort wäre«, dachte verzweifelt und todunglücklich die Zehnjährige in ihrem Versteck unter der Treppe. Céleste hielt es allmählich nicht mehr aus in dem kalten und finsteren Loch, ohne Speis und Trank. Außerdem tat ihr das Sitzen auf dem harten Steinboden weh - vor allem der krumme Rücken schmerzte schier unerträglich. Nicht einmal gerade stehen konnte sie in diesem niedrigen Verschlag.
  


  
    Da hörte sie plötzlich das laute Rufen zweier Mägde.
  


  
    »Céleste! Céleste, wo bist du?«, »Wo versteckt sich das kleine Ungeheuer bloß?«, »Wie sollen wir das verstockte Ding nur finden?«, »Meld dich doch, Céleste!«
  


  
    »Da können sie lange schreien«, dachte die Kleine trotzig. Sie war einfach nicht in der Verfassung, ihrer geliebten Schwester Marie Adieu zu sagen: Es würde kein Wiedersehen geben, es war ein Abschied für immer und der würde ihr gewiss das Herz zerreißen. Tränen liefen dem Kind über die Wangen; es verkroch sich noch tiefer in seinen Schlupfwinkel, den es um nichts in der Welt verlassen wollte.
  


  
    Erneut vernahm Céleste Rufe.
  


  
    Diesmal war es allerdings die vertraute, liebliche Stimme Maries, die bis in ihr Versteck drang: »Céleste, mein Schatz, wo verbirgst du dich? Bitte, komm zu mir. Ohne dich gehe ich nämlich nirgendwohin! Céleste, Schwesterchen, bitte, bitte, komm her zu mir!«
  


  
    Da hielt das Kind es nicht mehr aus. Ohne sich lange zu besinnen, krabbelte es mit steifen Gliedern umständlich aus dem staubigen Abstellkämmerchen unter der Stiege hervor. Wenn Marie nach ihr rief, dann war das etwas ganz anderes …
  


  
    Die ältere Schwester hatte Célestes momentane Verfassung bereits vorhergesehen und alle Bediensteten angewiesen, nach 
     der Kleinen Ausschau zu halten. Sie war entschlossen, auf keinen Fall ohne Céleste das Schloss zu verlassen - war doch deren Begleitung die Bedingung gewesen, unter der sich Marie hatte erweichen lassen, dem Willen ihres Vaters nachzugeben.
  


  
    »Komm mein Herzblatt, beeil dich, wir müssen die Kutsche besteigen, sobald du dich von unseren Eltern verabschiedet hast. Deine Sachen habe ich vorsichtshalber schon in einer Kiste verstauen lassen«, sagte Marie und lachte, als sie den strahlenden Gesichtsausdruck des kleinen Mädchens sah.
  


  
    »Mon Dieu! Wie sieht die denn aus? Wie Aschenputtel persönlich«, entfuhr es dem Herzog, als seine Tochter Marie mit ihrer Halbschwester an der Hand überglücklich vor ihn hintrat.
  


  
    »So kann sie unmöglich gehen! Lasst das kleine Monstrum wenigstens zuvor waschen und kämmen. Und zieht ihm den schmutzigen Fetzen aus - immerhin ist auch sie eine de Rohan«, rief der Herzog entnervt und überließ seine Bastardtochter den geschickten Händen seiner Gemahlin Gabrielle.
  


  
    Hercule de Rohan-Montbazon war sehr verärgert über diese - seiner Meinung nach - unnötige Verzögerung; aber seine eigensinnige Tochter Marie hatte sich partout geweigert, ohne dieses bucklige Geschöpf mit dem weißblonden Engelshaar nach Paris zu reisen.
  


  
    Am meisten ärgerte ihn, dass ausgerechnet die Begleitung durch diese »Missgeburt« die Bedingung der Zustimmung Maries zu ihrer Heirat gewesen war. Als ob sein väterlicher Befehl nicht genügt hätte!
  


  
    »Aber vielleicht ist es ganz gut, wenn sie den Krüppel mitnimmt - hier im Schloss ist mir dieses elende Geschöpf lästig seit dem Tag seiner Geburt«, dachte der Herzog mitleidlos und hatte bereits im nächsten Augenblick sein Bastardkind - nur eines von vielen - aus seinem Gedächtnis gestrichen.
  


  
    Und als ob Marie die Gedanken des Vaters hätte lesen können,
     war sie jetzt erst recht froh über ihre Entscheidung, Céleste mitzunehmen. Sie liebte die Schwester, der das Schicksal so übel mitgespielt hatte, und war entschlossen, sie weiterhin zu beschützen. »Mein Gemahl soll es nur wagen, sie schlecht zu behandeln!«, dachte sie und verzog grimmig das Gesicht.
  


  


  
    KAPITEL 4
  


  
    DIE SICH ÜBER mehrere Tage hinziehende Kutschenfahrt nach Paris erlebten die beiden ungleichen Schwestern als ein einziges Abenteuer.
  


  
    Über das Wetter konnte man sich zwar nicht beklagen; die miserablen Straßen Frankreichs jedoch, mit ihren ausgefahrenen Spurrinnen und tiefen Schlaglöchern, bescherten der ansehnlichen Reisegesellschaft mehrere nicht eingeplante Aufenthalte in Dorfgaststätten.
  


  
    »Wenn es so weitergeht mit dem ständigen Geholper und Gerumpel werde ich mir sicher noch den einen oder anderen Knochen brechen«, unkte Marie und Céleste machte ihr spaßeshalber den Vorschlag, sich doch gleich auf den Boden der Kutsche zu setzen.
  


  
    »Dann kannst du wenigstens nicht von den Polstern rutschen und irgendwo aufschlagen«, meinte sie ganz ernsthaft. Darüber mussten beide Mädchen schrecklich lachen und die anderen Wageninsassen verzogen ebenfalls ihre grämlichen Gesichter zu einem Grinsen.
  


  
    Mit Marie und Céleste reisten - neben bewaffneten Knechten
     zu Pferde und der Dienerschaft in einer eigenen Kalesche - auch Demoiselle Sophie, die ein wenig kokette Lieblingszofe Maries, sowie ein kleiner bescheidener Abbé und ein etwas hochnäsiger Hofmeister namens Monsieur Lambert.
  


  
    Nur letzterer hatte übrigens bei Célestes Worten keine Miene verzogen. Er gab vor, die Kleine zu übersehen.
  


  
    »Wenn er weiterhin so blasiert tut, werde ich ihn, sobald wir in Paris angelangt sind, wieder heimschicken«, nahm Marie sich vor, der nicht entging, dass ihr Hofmeister offenbar glaubte, etwas Besseres als ihre behinderte Halbschwester zu sein.
  


  
    

  


  
    Eine der Wirtschaften, die am Weg nach Paris lag, erwies sich als eine ganz üble Kaschemme. Der Wirt, seine Frau und sein halbwüchsiger Neffe waren - was aber selbstverständlich niemand wusste - Helfershelfer einer Räuberbande. Ihrem Anführer vermeldeten die Wirtsleute jedes Mal die Ankunft von wohlhabenden Reisenden, so dass der Bandit des Nachts mit seinen Spießgesellen auftauchen und die Ahnungslosen im Schlaf ausplündern konnte.
  


  
    Die Täter verschwanden danach immer in den Wäldern Lothringens und dem Wirt und seiner Familie hatte man bisher nie die Komplizenschaft mit der kriminellen Bande nachweisen können.
  


  
    Die de Rohan’sche Reisegesellschaft mit ihren bis an die Zähne bewaffneten Knechten ließ es dem Wirt und seinen skrupellosen Freunden diesmal jedoch geraten erscheinen, von einem spektakulären Überfall Abstand zu nehmen.
  


  
    Sein schlampig aussehendes Weib und der schielende Neffe probierten dennoch ihr Glück, indem sie Teile des herrschaftlichen Reisegepäcks »untersuchten«. Zum Glück wurden sie dabei von Abbé Florentin überrascht, der umgehend ein lautes Geschrei anstimmte.
  


  
    Monsieur Lambert wollte partout den Dorfgendarmen alarmieren; die Wirtsfrau aber heulte jämmerlich und behauptete steif und fest, sie und der Knabe hätten nichts stehlen wollen - »der liebe Herr Jesus sei unser Zeuge« -, bloß neugierig seien sie gewesen, was »so vornehme Leute« alles auf Reisen mit sich führten …
  


  
    Da man bei einer Leibesvisitation kein Diebesgut bei den beiden fand, ließ sich Monsieur Lambert von seiner jungen Herrin erweichen und verzichtete auf eine Anzeige.
  


  
    »Ich denke, du hast einen Fehler gemacht, Marie«, rügte Céleste altklug und Marie blickte die Kleine verdutzt an.
  


  
    »Bei den nächsten Gästen, die hier Quartier nehmen müssen, weil vielleicht eine Radachse kurz vor dem Wirtshaus gebrochen ist oder ein Gaul sich das Bein verletzt hat, werden sie raffinierter vorgehen. Der Wirt und die Seinen sind ausgemachte Spitzbuben und haben eigentlich eine strenge Strafe verdient.«
  


  
    »Mag durchaus sein«, meinte Marie leichthin. »Aber vergiss nicht, Céleste, ich befinde mich auf meiner Brautfahrt und will meine Ehe - auch wenn sie mir von Herzen zuwider ist - nicht gleich zu Anfang mit mehreren Todesurteilen belasten. Der Wirt und seine Frau wären bestimmt zum Tod durch Enthaupten verurteilt worden und den Neffen hätten sie vermutlich aufgehängt, weil er bereits über vierzehn Jahre alt ist. Und Schaden ist uns ja keiner entstanden.«
  


  
    Céleste wollte mit der Schwester nicht streiten; dazu war sie viel zu glücklich, nach Paris mitgenommen zu werden. Marie, als die Ältere, musste es schließlich besser wissen. So hielt das Kind der Einfachheit halber seinen Mund.
  


  
    Als sie die Reise am anderen Morgen fortsetzten, hatte sich der bisher günstige Wind gedreht und es goss noch dazu in Strömen. Hatten sie bisher die Kutschenfenster geschlossen 
     halten müssen, weil sonst der von den Pferden aufgewirbelte Staub ins Wageninnere eingedrungen wäre, so wagten sie jetzt nicht, frische Luft hereinzulassen - aus Angst, vom peitschenden Regen, der in einem dichten Schleier vom Himmel fiel, auf ihrem Sitz »überschwemmt« zu werden.
  


  
    »Genauso habe ich es mir vorgestellt«, bemerkte Marie düster. »Dieses Wetter passt haargenau zu meiner Stimmung.« Niemand erwiderte etwas darauf, selbst Céleste schwieg. Wenn sie ehrlich war, graute es ihr ebenfalls vor dem, was sie am Ende ihrer Reise erwartete.
  


  
    

  


  
    »Warum schmollt Ihr, mein Liebster?«
  


  
    Königin Anna hob unwillkürlich den Kopf bei dieser zärtlichen Anrede, die ihr Gemahl seinem Günstling angedeihen ließ. Sie, seine Ehefrau, bedachte der König niemals mit derlei Liebenswürdigkeiten.
  


  
    Sie sah, wie der jugendliche Herrscher von Frankreich sich besorgt zu seinem Favoriten hinüberbeugte. Der saß an diesem fünften Dezember 1617 mit finsterem Gesicht neben ihm an der langen Abendtafel im Speisesaal des Louvre.
  


  
    Ungewohnt vertraulich legte Seine gerade einmal sechzehnjährige Majestät in aller Öffentlichkeit seine mit zahlreichen Ringen geschmückte Hand Monsieur Charles d’Albert auf den muskulösen Unterarm und streichelte ihn bewundernd und beschwichtigend zugleich.
  


  
    »Ich kann es nicht ertragen, wenn Ihr so düsteren Gemütes seid, mon Cher.« Die Königin schluckte.
  


  
    Der Angesprochene - ein gut aussehender, großer schlanker Herr Mitte dreißig, bekleidet mit einer reich bestickten gelben Brokatweste, einem weißen Hemd und blauseidenen Kniehosen - kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und brummte ungehalten:
  


  
    »Ach, Ihr könnt es nicht ertragen, Sire? Und dennoch seid genau Ihr der Anlass für meine üble Laune. Ja, ich gestehe, meine Stimmung ist am heutigen Abend nicht gerade die allerbeste, Sire. Und alles wegen Eures bizarren Einfalls, mir eine Gemahlin aussuchen zu wollen!
  


  
    Bereits morgen wird dieses mir völlig unbekannte Weibsstück in mein friedliches Palais eindringen, sich dort in der dreisten Art aller Weiber breitmachen und Hausherrin spielen.«
  


  
    Das wagte er zu äußern, obwohl zwei edle Damen in unmittelbarer Nähe saßen: die Königin und die Mutter des Königs. Aber niemand rügte ihn deswegen. »Mein Leben wird sie durcheinanderbringen, wie es nur einem törichten Frauenzimmer möglich ist«, fuhr er fort und verstärkte damit noch seine Grobheit.
  


  
    Ludwig tat daraufhin etwas, was er sich nur äußerst selten erlaubte: Er lachte laut und herzlich, ohne sich um die betretene Miene seiner Gemahlin Anna oder gar die verkniffene seiner Mutter, Maria de Medici, zu scheren.
  


  
    Letztere - eine plumpe, dickleibige und dumme, aber äußerst machtgierige Person - war erst wenige Wochen zuvor aus ihrer Verbannung in Blois entlassen worden und würde es sich gut überlegen, gleich wieder den Unwillen ihres Sohnes herauszufordern. Und was seine Frau, die Königin, dachte und fühlte, hatte Ludwig noch nie interessiert.
  


  
    »Mon Ami, lasst Euch doch Eure gute Laune dadurch nicht vergällen«, redete der König seinem Favoriten gut zu. »Soll Eure Gemahlin in Eurem Hause schalten und walten nach Belieben - Ihr werdet dann umso seltener daheim sein. Ihr seid doch auch jetzt schon mehr bei mir im Louvre zu Hause als in Eurem eigenen Palais, mon Cher, nicht wahr?«
  


  
    Königin Anna wurde das Herz bei den Worten ihres Gemahls
     noch schwerer. Warum nur behandelte Ludwig sie so demonstrativ verächtlich? Sie gab sich doch jede erdenkliche Mühe - auch wenn sie für ihren Mann Luft zu sein schien und dies seit dem Tag ihrer Eheschließung. Vergeblich hatte sie bisher um die Liebe ihres Gatten gekämpft. Gegen den Favoriten kam sie jedoch nicht an.
  


  
    Natürlich wusste sie wie jedermann bei Hofe, dass Ludwig XIII. seinem Liebhaber eine Gemahlin ausgesucht hatte, die dieser, ohne die Frau auch nur einmal gesehen zu haben, widerspruchslos zu heiraten hatte.
  


  
    Als der äußerst gut aussehende Favorit immer noch verärgert dreinsah, flüsterte ihm Ludwig diskret ein paar Koseworte zu und küsste Charles d’Albert vor den Augen seiner Gemahlin Anna, der unwillkürlich die Tränen in die Augen stiegen, auf die Stirn.
  


  
    Dann meinte er mit einem spitzbübischen Gesichtsausdruck, der sich bei seinem hageren, seltsam in die Länge gezogenen Antlitz mit der scharf konturierten Nase nicht gerade gut ausnahm: »Ihr werdet nicht unzufrieden sein mit meiner Wahl, mon Ami. Sie soll eine wahre Schönheit sein und sehr klug dazu.«
  


  
    »Das sind die schlimmsten, Sire«, fiel de Luynes dem König wenig höflich ins Wort. »Auf Grund ihres guten Aussehens glauben sie, sich alle Freiheiten, sprich Frechheiten, herausnehmen zu können. Und die Klugheit gar ist bei Weibern von allergrößtem Übel.«
  


  
    Erneut lachte Ludwig XIII. Es klang dieses Mal eher wie das boshafte Meckern eines Ziegenbocks, wobei Form und Länge seiner jugendlich-kümmerlichen Barttracht dazu beitrugen, seine Ähnlichkeit mit einem Faun zu unterstreichen.
  


  
    Das Schönste am König waren zweifellos sein dichtes, lockiges, bis auf die Schultern fallendes, braunes Haar sowie seine 
     dunklen Augen - sofern sie nicht gerade boshaft funkelten. Er fasste sich an seine weit vorspringende, schmale Hakennase.
  


  
    »Ich bin sehr gespannt, Herzog, wie Ihr mit der jungen Dame zurechtkommen werdet. Falls es Euch zu viel wird, wisst Ihr ja, wo Ihr ein empfindsames Herz findet, welches Euch jederzeit trösten wird. Die nächsten drei Tage und Nächte seid Ihr jedenfalls beurlaubt, um Euer junges Eheglück zu genießen, mon Cher.«
  


  
    Königin Anna war nahe daran, die Tafel zu verlassen. Diese Demütigung überstieg bei weitem das tägliche Maß an Missachtung und Unverschämtheit seitens des Königs, an das sie sich fast schon gewöhnt hatte.
  


  
    Der letzte Satz Ludwigs war von einem anzüglichen Grinsen begleitet. Dann flüsterte der Herrscher dem Herzog - für die übrigen Tischgenossen unhörbar - zu: »Diese Nacht allerdings, die letzte, die Ihr als unverheirateter Mann verbringen könnt, wird ganz die unsere sein. Ich sehne mich nach Euch, mein Geliebter.«
  


  
    Laut jedoch rief der junge Monarch aus: »Wir wollen uns nun zurückziehen, Monsieur de Luynes. Ich habe noch eine Menge wichtiger Dinge, die keinen Aufschub dulden, mit Euch zu besprechen.«
  


  
    Ludwig hakte seinen Favoriten unter und verließ mit ihm, angeregt plaudernd, unter den Augen des gesamten Hofstaates den Saal. Anna, die den Charakter ihres Gatten inzwischen nur zu gut kannte, wusste, dass dieser den letzten Satz absichtlich besonders betont hatte - wegen der Anwesenheit seiner Mutter und derjenigen von Monsieur Jean Armand du Plessis, des Bischofs von Luçon - ihres um viele Jahre jüngeren Günstlings, den sie sich nach dem Tod von Concino Concini auserwählt hatte.
  


  
    Die Königin sah, wie Maria de Medici sich ein abfälliges 
     Lächeln verkniff. Es gab natürlich niemanden am Hof, der nicht über des Monarchen Neigung zum eigenen Geschlecht Bescheid wusste, aber alle taten so, als wäre der junge König streng heterosexuell. Körperliche Liebe unter Männern war nach Ansicht der Kirche eine Todsünde und wurde auch von weltlichen Gerichten im Allgemeinen mit dem Tode bestraft. War jedoch ein Monarch der »Sodomie« verfallen, spielte man Theater und ignorierte das Offenkundige.
  


  
    Die Schicklichkeit vor den Höflingen wurde dadurch gewahrt, dass Ludwig vorgab, sich mit Charles d’Albert nur wichtiger Staatsgeschäfte wegen in seine Gemächer zurückzuziehen.
  


  
    Gleichzeitig wollte er seinem jüngeren Bruder Gaston, der am unteren Ende der Tafel seinen Platz hatte und ihm zeitlebens das Erstgeburtsrecht und die Königswürde neidete, vor Augen führen, wie sehr ihm dessen Meinung über gleichgeschlechtliche Beziehungen gleichgültig war. Was verstand der noch nicht einmal Zehnjährige denn schon davon?
  


  
    Und nicht zuletzt wollte er ihr, seiner Gemahlin, Anna von Österreich, signalisieren, wie maßlos er sie verachtete.
  


  


  
    KAPITEL 5
  


  
    GEGEN MITTAG DES folgenden Tages konnte Marie de Rohan-Montbazon erleben, wie ein höchst verärgerter - aber gleichwohl aufs Äußerste gespannter - Monsieur Charles d’Albert seine junge Braut samt prächtigem Gefolge im Hof seines Palais’ empfing.
  


  
    Marie wusste bereits, dass der Favorit Ludwigs XIII. das zweifelhafte Vergnügen genoss, unmittelbarer Nachbar der Königinmutter zu sein. Seit dem Jahr 1615 ließ diese sich dort von dem berühmten Architekten Salomon de Brosse das Palais du Luxembourg als luxuriösen Witwensitz mit einem angeschlossenen Park, dem Jardin du Luxembourg, errichten.
  


  
    »Nun, was da so anrollt an irdischen Besitztümern und an Domestiken in prächtigen Uniformen, wird durchaus dazu angetan sein, den, wie ich gehört habe, allem Prunk sehr zugetanen Herzog de Luynes auf das Angenehmste zu überraschen«, äußerte Marie verächtlich und lugte dabei verstohlen aus dem Fenster ihrer noblen Karosse.
  


  
    »Ha! Dachte ich es mir doch! Meine beiden Pferde springen dem Herrn sofort ins Auge. Er soll ja ein leidenschaftlicher Reiter sein und besitzt sicher einen Blick für den Wert edler Rösser«, fügte sie mit Befriedigung hinzu. Den strafenden Blick des Herrn Abbé übersah sie dabei geflissentlich. »Er soll bloß nicht glauben, dass wir in Lothringen Hinterwäldler sind und uns nicht auf die feine Lebensart verstehen!«
  


  
    In der Tat! Was dort in seinem Hof schnaubte, mit glänzendem Fell, schlanken Fesseln und blank polierten Hufen, und den Kopf herumwarf, dass die schwarze Mähne Rabenflügeln gleich die Luft durchteilte, und dabei die großen Augen rollte, das war ein prachtvolles Paar feuriger Araberpferde und der Herzog de Luynes sah dies mit Vergnügen.
  


  
    Der Hengst erhob sich gar auf die Hinterhand, wieherte herausfordernd und wirbelte die Vorderbeine durch die Luft, während die Stute ihm umgehend antwortete. Schon die Ankunft dieser überaus wertvollen Tiere war geeignet, den Favoriten des Königs milder zu stimmen.
  


  
    Mit relativer Gelassenheit wartete er auf den Augenblick, 
     in dem ein Lakai den Kutschenschlag öffnete, den Tritt ausklappte und mit devot gekrümmtem Rücken daneben stand, als der Hofmeister Lambert seiner Herrin beim Aussteigen aus dem Gefährt behilflich war.
  


  
    »Grundgütiger«, entfuhr es Monsieur Charles d’Albert, als er der jungen Schönen ansichtig wurde. Marie kletterte behänd aus der Kutsche und raffte dabei mit einer Hand geschickt ihre weit ausladenden Röcke aus roséfarbenem Seidentaft, um nicht über deren verschwenderische Stofffülle zu stolpern.
  


  
    Dass sie dabei wie »zufällig« ihren linken, zierlichen Fuß in einem reizenden Pantöffelchen und ein gutes Stück ihrer schlanken Wade zeigte, ärgerte ihn nicht, wie es sonst bei koketten Frauenzimmern der Fall war, sondern entzückte ihn ungemein. Keiner war darüber mehr erstaunt als er selbst.
  


  
    Und als das Mädchen mit dem honigblonden Haar und den blitzenden, meergrünen Augen vor ihm stand und in einem tiefen Knicks zur Begrüßung niedersank - ihm dabei einen ausgiebigen Blick in ihr entzückendes Dekolleté gestattend -, war er fast geneigt, die Idee mit seiner Heirat gar nicht mehr so schlecht zu finden.
  


  
    Sogar ihre Altstimme klang ihm angenehm in den Ohren, als sie Monsieur Lambert dankte. Voll Wärme war sie und nicht so affektiert schrill oder gewollt kindlich lispelnd, wie viele junge Damen am Hof zu sprechen pflegten.
  


  
    Nicht nur der Bräutigam wider Willen erlebte eine angenehme Überraschung. Auch Marie konnte kaum glauben, was sie da zu sehen bekam. Dieses Bild von einem Mann, dieser Apoll sollte wirklich derjenige sein, der Frauen verschmähte und stattdessen …? Beinahe war sie bereit, alles für einen großen Irrtum zu halten. Diesem Herrn mussten doch die Frauen scharenweise nachlaufen!
  


  
    Ehe sie weiter über diesen Punkt nachzudenken vermochte, trat er rasch hinzu, ergriff ihre schmale Rechte, half ihr, sich aus der Verbeugung zu erheben - und erlebte gleich die nächste Überraschung: Seine Braut hatte sich nämlich blitzschnell wieder gefangen.
  


  
    »Ich grüße Euch, Monsieur le Duc. Seid versichert, dass der Wunsch des Königs genauso wenig der meine war, wie er der Eure ist; aber wir müssen dem Willen Seiner Majestät gehorchen. Und da wir - wie ich annehme und hoffe - vernünftige Menschen sind, werden wir uns in Eurem Palais einrichten, so gut es geht.
  


  
    Ich verspreche Euch, Monsieur, dass ich nur einen Flügel des Gebäudes bewohnen und versuchen werde, Euch so wenig wie möglich unter die Augen zu kommen. Tut einfach so, als wäre ich gar nicht da, Monsieur. Sobald Ihr aber meiner bedürft - etwa bei anfallenden Repräsentationsaufgaben - werde ich selbstverständlich meine Pflicht als Eure Gemahlin und Herrin des Hauses erfüllen.«
  


  
    Charles d’Albert, mehr als doppelt so alt wie seine Zukünftige und im Allgemeinen ein schlagfertiger Mensch, war einen Augenblick lang sprachlos.
  


  
    »Nanu, dieses entzückende Mädchen hat ja Grips im Kopf! Mit der sollte es sich eigentlich ganz gut leben lassen«, dachte der junge Mann verwundert und zugleich mit großer Erleichterung. Ein warmes Dankesgefühl dem König gegenüber durchströmte ihn. Sein Geliebter hatte ihm, wie es schien, offenbar die beste aller möglichen Ehefrauen ausgesucht.
  


  
    »Gestattet, Madame, dass ich Euch ins Haus geleite; dort warten Erfrischungen auf Euch. Anschließend könnt Ihr Euch in Eure Gemächer zurückziehen und bis zum Abend dem süßen Nichtstun frönen. Um zwanzig Uhr wird die Trauung in der Hauskapelle stattfinden - einen Geistlichen habt Ihr, wie 
     ich sehe, dankenswerterweise gleich mitgebracht - und für später habe ich ein kleines Fest vorbereiten lassen.«
  


  
    Als seine bezaubernde Verlobte Marie, der man keineswegs die Strapazen der Reise ansah, ihm noch ihre Halbschwester Céleste vorstellte, eine leicht verwachsene Kleine mit lieblichem Gesicht und silberblondem Engelshaar, fragte de Luynes sich im Stillen, mit welchen Überraschungen er bei seiner Gemahlin noch würde rechnen müssen. Dabei entging ihm völlig der scharfe Blick, welchen sie ihm zuwarf.
  


  
    »Wenn er auch nur im Geringsten zu verstehen gibt, dass er sich vor Céleste und ihrem krummen Rücken ekelt, dann bedeutet das Krieg«, dachte sie entschlossen und kämpferisch zugleich. Aber ihre Sorge schien überflüssig und Maries Miene entspannte sich gleich darauf wieder. Der Herzog belächelte zwar innerlich ihre »Marotte«, sich mit der buckligen Kleinen zu belasten, gestand ihr diese Eigenheit aber gern zu. Er hoffte nur inständig, das hinkende Geschöpf nicht allzu oft vor Augen haben zu müssen …
  


  
    Dabei fiel ihm wieder ein, dass er sowieso selten zu Hause war - sein »Dienst« beim König erforderte beinahe ständige Anwesenheit im Louvre. Die Kleine mit dem Höcker würde seinen Schönheitssinn also nicht allzu oft beleidigen.
  


  
    »Eigentlich schade, dass ich so selten daheim sein werde«, ging es ihm unwillkürlich durch den Sinn, als er das fröhliche Lachen Maries vernahm, das sich wohltuend von dem gekünstelten Gekicher der meisten Hofdamen abhob.
  


  
    Marie hatte sich im prunkvoll möblierten Salon ungeniert auf einer mit hellgelbem Chintz bezogenen Chaiselongue niedergelassen, die zierlichen Pantoffeln aus roséfarbenem Kalbsleder abgestreift und ließ sich von Céleste ihre nackten Füßchen reiben.
  


  
    »Ich habe immer kalte Hände und Füße, Monsieur«, eröffnete
     sie ihrem erstaunt blickenden Bräutigam, um ihm dann schelmisch lächelnd anzudrohen: »Die Aufgabe des Wärmens müsst Ihr dann übernehmen, sobald wir verheiratet sind, mon Cher.«
  


  
    Charles d’Albert schluckte. Dieser kleine, bildhübsche Irrwisch, der heute Mittag in das de Luynes’sche Palais gefegt war, würde allem Anschein nach sein bisheriges Leben gewaltig durcheinanderwirbeln - davon war er bereits jetzt überzeugt.
  


  
    Marie hingegen war sich noch immer nicht klar darüber, was sie von ihrem Bräutigam zu halten hatte. Da sie so viel über sein »sündhaftes« und von den »normalen« Menschen verabscheutes Liebesleben gehört hatte, waren ihre Vorstellungen über Charles d’Albert sehr negativ gewesen. Einen schmierigen und widerlichen Mann hatte sie erwartet, ekelhaft in seinem Wesen wie im Aussehen.
  


  
    Nichts davon entsprach der Wirklichkeit. De Luynes war im Gegenteil ein äußerst begehrenswerter Mann, groß und kräftig mit einem schönen, ebenmäßigen Antlitz und verschmitzten Augen. Er schien Humor zu besitzen und das dünkte der jungen Braut ein gutes Zeichen zu sein.
  


  
    »Vielleicht lässt es sich mit ihm am Ende ganz gut auskommen?«, dachte sie. Ganz zaghaft keimte Hoffnung in ihrem Herzen auf.
  


  
    Marie war keineswegs entgangen, dass er - nachdem sie Céleste ihrem künftigen Schwager vorgestellt hatte und er sich ohne Zögern zu dieser hinuntergebeugt und sie als »liebe Verwandte« begrüßt und geküsst hatte - das Herz der Kleinen bereits halb gewonnen hatte.
  


  
    

  


  
    Die Eheschließung der beiden fand um acht Uhr abends statt, im Beisein einiger Bekannter und Freunde des Bräutigams sowie unter Anwesenheit ihrer beider Dienerschaft. Abbé Florentin
     - ein kleiner, nervöser Mann -, der die Trauung vornahm, hielt eine kurze, aber würdevolle Ansprache.
  


  
    Marie hörte ganz genau zu - »man heiratet schließlich nicht so oft«, dachte sie altklug. Sie nahm sich vor, sich die Worte des Geistlichen für immer einzuprägen.
  


  
    Dieser sprach von der Heiligkeit des unauflösbaren Sakraments und davon, dass die Eheleute von nun an zu gegenseitiger Treue verpflichtet wären. Ein Punkt, der - wie der jugendlichen Braut keineswegs entging - den Anhang des Favoriten des Königs zum Schmunzeln brachte.
  


  
    Aber Abbé Florentin, dessen süditalienisches Erbe die pechschwarzen Haare, der dunkle Teint und die flinken, schwarzen Äuglein verrieten, betonte auch die gegenseitige Verantwortung der beiden Eheleute, die sie mit diesem Bund auf Lebenszeit auf sich genommen hätten. Zum Schluss sprach er eindringlich von der Tugend des Verzeihens, die vor allem zum Einsatz käme, sobald einer der beiden Partner das Gesetz der absoluten Treue missachtet habe.
  


  
    »Dieser Hinweis auf Ehebruch während einer Trauung ist gewiss absolut ungewöhnlich und zeigt, dass der Abbé, trotz seines so harmlos wirkenden Äußeren, kein Narr ist und die Farce, zu welcher er gezwungen worden ist, sehr wohl durchschaut hat«, ging es Marie durch den Kopf.
  


  
    Überdies hatte Abbé Florentin, als er vom Bruch der ehelichen Treue sprach, nur ihren Bräutigam angesehen; im Gegenzug dazu richtete er jene Worte, die das Verzeihen betrafen, speziell an sie.
  


  
    Zum Schluss sprach der Geistliche noch die Pflicht der ehelichen Beiwohnung an - nicht zur Befriedigung persönlicher Lustgefühle, sondern zum Zwecke der Kinderzeugung.
  


  
    Céleste, die von ihrer Schwester besonders hübsch mit einem bodenlangen himmelblauen Kleidchen aus Brokat mit 
     Brüsseler Spitzen an Kragen und Ärmeln ausstaffiert worden war und sie als eine der Brautjungfern begleitete, hatte die Worte des Priesters genau verfolgt und trotz ihrer Jugend die Anspielungen ebenfalls verstanden. Das erkannte zumindest Marie, als sie einen Seitenblick auf die Kleine warf.
  


  
    Das war nicht weiter verwunderlich. Im de Rohan’schen Haushalt hatte Céleste zum Gesinde gezählt und vor diesem pflegten die adligen Herrschaften sich keinerlei Zwang anzutun - weder in Worten noch in Taten.
  


  
    Wie oft hatte sie miterlebt, dass ihr Vater, der Herzog, einer hübschen Dienerin in den Ausschnitt oder einer Magd unter die Röcke fasste, oder dass einer ihrer älteren Halbbrüder sich in einem Winkel rasch im Stehen an einem Dienstmädchen abreagierte …
  


  
    Und die Gespräche der weiblichen Dienerschaft über Verkehr, Empfängnis, Schwangerschaft, Verhütung und Abbruch waren in Célestes Gegenwart keineswegs verstummt. Sie war weit über ihr Alter hinaus »aufgeklärt« und wusste Bescheid über die Dinge, die sich zwischen Mann und Frau, beziehungsweise zwei Männern - oder auch zwei Frauen - abspielen konnten.
  


  
    Das gesamte Gesinde hatte Marie vor den Ohren Célestes aufs Heftigste bemitleidet, dass sie trotz ihrer Attraktivität gezwungen wurde, einen Ehemann zu nehmen, der sich vom König als Weib missbrauchen ließ. Und es hatte keinen Einzigen gegeben, der dieser Verbindung nicht ein schlimmes Ende prophezeite.
  


  
    »Schade, dass ich nicht in Célestes Kopf hineinsehen kann, um zu erfahren, was sie jetzt denkt.«
  


  
    Gleich darauf wandte sich Marie erneut Abbé Florentin zu. Sie würde niemals erfahren, dass die Kleine inzwischen gar nicht mehr so recht daran glaubte, dass von diesem Gatten 
     eine Gefahr für Marie ausgehen sollte. Aber Céleste nahm sich vor, trotzdem wachsam zu sein, um mögliches Ungemach von ihrer geliebten und bewunderten Schwester abzuwenden - wenn das Kind auch keine Ahnung hatte, wie es das im konkreten Falle bewerkstelligen sollte.
  


  


  
    KAPITEL 6
  


  
    VOR AUFREGUNG BRACHTE Marie fast keinen Bissen von dem köstlichen Hochzeitsmahl hinunter; dafür gönnte sie sich zwei Gläser von dem süßen Wein, der zum ersten Zwischengang - einer getrüffelten Entenleberpastete an geeister Orangensauce - gereicht worden war.
  


  
    Aber ihre Nervosität minderte dies keineswegs. Woher hätte die noch unberührte Braut wissen sollen, was genau sie in ihrer Hochzeitsnacht erwartete? Von Madame Gabrielle hatte sie zwar eine Menge Nützliches über Ehemänner erfahren, aber über den genauen Ablauf der ehelichen Vereinigung und des Verlusts der Jungfräulichkeit hatte die Stiefmutter diskretes Stillschweigen bewahrt.
  


  
    Längst hatte Marie den guten Eindruck, den sie gleich zu Anfang von ihrem Zukünftigen gewonnen hatte, vergessen, obwohl der junge Ehemann sich nach Kräften bemühte, sich ihr angenehm zu machen. Er legte ihr die besten Bissen vor und animierte sie zum Trinken. Doch Marie empfand im Augenblick nur eine ganz erbärmliche Furcht vor dem, was ihr Gatte bald von ihr fordern würde …
  


  
    »Ich sterbe vor Angst, wenn ich daran denke, dass ich in 
     Kürze im Bett von einem Untier überwältigt werden soll, das normalerweise sein Hinterteil dem König darbietet oder das - welch ein bizarrer Gedanke - selbst in die geheimste Öffnung unseres Herrschers eindringt.«
  


  
    Dies raunte die in eine cremefarbene, überreich mit Perlen bestickte Seidenrobe gehüllte, strahlendschöne Braut nach dem Mahl ihrer Schwester zu, als sie gerade einmal Muße hatte, ungestört mit ihr ein paar Worte zu wechseln. »Ich bitte dich gar sehr, Céleste, verlass mich nicht in meiner höchsten Not«, bat sie leise das Mädchen und sah es dabei flehentlich an.
  


  
    Die beruhigende Wirkung des zu reichlich und zu hastig genossenen Weines war offensichtlich bereits verflogen.
  


  
    »Wie stellst du dir das vor, Marie?«, fragte die Zehnjährige - äußerst erstaunt über die absurde Zumutung - die Ältere. »Soll ich mich vielleicht zwischen euch ins Ehebett legen und deinem Mann eine Ohrfeige geben, wenn er Anstalten macht, dir wehzutun?«
  


  
    »Nein, das natürlich nicht«, flüsterte Marie. Unwillkürlich musste sie bei dieser Vorstellung - trotz ihrer Angst - kichern. »Mein Gemahl würde dich umgehend aus dem Gemach werfen, aber du könntest doch …«
  


  
    Dann tuschelten die beiden jungen Mädchen eine Weile heimlich miteinander, und wer sie beobachtet hätte, dem wäre nicht entgangen, wie nach anfänglichem heftigem Kopfschütteln Céleste allmählich zugänglicher wurde, bis sie endlich durch ein Nicken ihr zögerndes Einverständnis mit Maries Vorschlag signalisierte. Einer aber hatte es genau beobachtet:
  


  
    Abbé Florentin, der auch mitbekam, dass gleich darauf das Kind das Hochzeitsfest, das noch bis zum Morgen mit Musik und Tanz gefeiert wurde, verließ. Er schlich Céleste hinterher und sah sie im Schlafgemach des Hochzeitspaares verschwinden.
     Und abermals an diesem Tag schickte der kleine Geistliche ein Stoßgebet gen Himmel …
  


  
    Niemand vermisste die Kleine - am allerwenigsten der sich immer verliebter gebärdende Ehemann, Charles d’Albert, der nicht gerade wenig Alkohol konsumiert hatte, um seine Verlegenheit und sein Unbehagen zu bekämpfen.
  


  
    Er war froh, als die neugierige Hochzeitsgesellschaft, die nach altem Brauch das jungvermählte Paar bis ins Schlafzimmer geleitete, verschwunden war. Endlich konnte er sich nackt ins Bett fallen lassen, wo bereits seine Braut in ihrem Spitzennachthemd der Dinge harrte, die da - vielleicht - sich ereignen würden.
  


  
    Seiner jungen Gemahlin jedoch wurde beinahe übel, als der letzte der Gäste das Gemach verlassen hatte. Unausweichlich rückte der Augenblick näher, vor dem sie sich am liebsten in ein Mauseloch verkrochen hätte.
  


  
    »Warum nur bin ich nicht standhaft geblieben und habe mich gegen diesen Gatten gewehrt?«, fragte sie sich bereits zum hundertsten Mal. »Sogar das Leben hinter Klostermauern wäre besser als das, was mir jetzt blüht!«
  


  
    Sie konnte ja nicht wissen, mit welchen Bedenken sich ihr Mann bereits seit Stunden herumschlug.
  


  
    »Gütiger Himmel«, überlegte der schon den ganzen Abend, »werde ich überhaupt in der Lage sein, meine Pflicht als Ehemann zu erfüllen? Marie ist noch Jungfrau, hat mir der Abbé versichert. Werde ich, der ich seit Jahren meine Entspannung und Befriedigung nur bei Männern gefunden habe, es überhaupt schaffen, sie zu meiner Frau zu machen?« Es war ihm alles andere als wohl zumute und nur sehr zögerlich wandte er sich seinem jungen Weibe zu.
  


  
    Marie, die instinktiv die Hemmungen ihres Gatten spürte, wollte ihm das Ganze erleichtern, denn sie empfand ihn auf 
     einmal gar nicht mehr als so bedrohlich und auch nicht als widerwärtig.
  


  
    »Ich werde mein Möglichstes tun und ihm - und mir - die Pflichten der Hochzeitsnacht erleichtern«, nahm sie sich in einem Anfall von Tapferkeit vor, als sie sein Zaudern bemerkte.
  


  
    Sie drehte sich auf die Seite, um ihn voll ansehen zu können, und Charles d’Albert, dem beinahe schlecht wurde vor Angst, als Ehemann zu versagen, rang sich zu folgendem Satz durch:
  


  
    »Madame, wenn Ihr Euch nicht wohlfühlen solltet, oder wenn Euch die Feierlichkeiten zu sehr ermüdet haben, können wir den Vollzug unserer Ehe auch gerne verschieben, bis zu einem Zeitpunkt, zu dem es Euch genehmer ist.«
  


  
    Herr im Himmel! Hier tat es sich auf, das bequeme Schlupfloch, durch das sie der peinlichen Angelegenheit entrinnen konnte. Blitzschnell überlegte Marie. Um Gottes Willen, jetzt nur keine falsche Entscheidung treffen!
  


  
    Zum Glück war ihr Verstand wieder äußerst wach - die Wirkung des genossenen Alkohols war längst verflogen - und sie erkannte, dass die Konsequenzen einer nicht sofort vollzogenen Ehe unter Umständen verheerend wären.
  


  
    Auch der König hatte seine Ehe, die seit über zwei Jahren bestand, dem Vernehmen nach immer noch nicht »konsumiert«. Dies war eine kuriose Tatsache, die der Königin ihr Dasein am Hof sehr erschwerte und sie überdies kinderlos bleiben ließ. Ein Umstand, der es dem König aber jederzeit erlaubte, sie zu verstoßen, um eine andere Gemahlin zu heiraten.
  


  
    Und wie Marie wusste, pflegten verstoßene Frauen von regierenden Herrschern und anderen hohen Herren im Allgemeinen auf Nimmerwiedersehen in einem Kloster zu verschwinden.
  


  
    Wer konnte schon wissen, was ihrem Gemahl möglicherweise einfiele? Darüber hinaus war ihr die Gepflogenheit 
     nicht unbekannt - Stiefmutter Gabrielle war hier zum Glück sehr offen gewesen -, dass die Gesellschaft verheirateten Frauen, die bereits ein Kind zur Welt gebracht hatten, ein viel freizügigeres Leben gestattete als noch jungfräulichen, deren Tugend mit Argusaugen bewacht wurde.
  


  
    Die Lebensweise ihres Gatten ließ sie damit rechnen, die meiste Zeit ohne ihn verbringen zu müssen. Wie schrecklich wäre es da, daheim eingesperrt und auf Dauer von seinen Spitzeln überwacht zu werden?
  


  
    Nein, ihre Ehe musste vollzogen werden und zwar sofort, in ihrer ersten gemeinsamen Nacht. Sie konnte nicht ausschließen, dass es dem König bereits morgen einfiele, Charles d’Albert für lange Zeit zu sich in den Louvre zu beordern.
  


  
    »Meine Entjungferung könnte unter Umständen auf den Sankt Nimmerleinstag verschoben und möglicherweise - welch entsetzlicher Gedanke - niemals von meinem Gemahl bewerkstelligt werden …«
  


  
    Entschlossen wandte sie sich erneut dem Bräutigam zu.
  


  
    »Mein Liebster, ich danke Euch für Eure Rücksichtnahme, aber zum Glück bedarf ich ihrer nicht. Ich bin durchaus nicht erschöpft von den Strapazen der Hochzeitsfeier, für die ich Euch im Übrigen sehr herzlich danken möchte. Ihr seid wahrhaftig nicht nur ein sehr charmanter Mann, sondern auch einer mit sehr viel Geschmack. Gestattet mir, Euch dafür einen Kuss zu geben, mon Cher.«
  


  
    Marie de Luynes rückte im Bett dicht an ihn heran, so dass er ihr blumig-frisches Parfüm riechen konnte. Sie beugte sich zu ihrem verblüfften Gatten hinunter und küsste ihn erst auf die Wange, dann auf den Mund. Und nach dem Kuss zog sie sich nicht etwa wieder auf ihre Seite des Bettes zurück, sondern blieb ganz nah beim Herzog liegen.
  


  
    »Wenn ich eine Bitte äußern dürfte, mon Cher, wäre ich 
     dafür, dass Ihr das viele Kerzenlicht löscht; eine Kerze wird uns genügen, denke ich. Dann kann sich jeder von uns beiden während des Vollzugs unserer Ehe nach eigener Fantasie vorstellen, wozu er Lust hat.«
  


  
    Letzteres war ein höchst gewagter Vorschlag und einen Herzschlag lang befürchtete die junge Frau schon, zu weit gegangen zu sein. Aber ihr Gemahl war ausgesprochen froh über ihr »Verständnis«, sodass er nur allzu gern zustimmte, nackt aus dem Bett sprang und die brennenden Kerzen in dem silbernen Kandelaber, die den Raum in ein romantisches Licht getaucht hatten, bis auf eine einzige auspustete. Die Bettvorhänge ließ er dieses Mal einen Spalt weit offen.
  


  
    Dann schlüpfte Charles d’Albert erneut unter die Zudecke und rückte im Schutze der relativen Dunkelheit mutig an seine Frau heran. Die hatte in der Zwischenzeit geschwind ihr Nachthemd abgestreift, denn sie wollte nicht, dass die reiche Spitzenzier womöglich beim eventuellen »Liebeskampf« Schaden nähme. Ihr Mann vermutete jedoch hinter ihrer völligen Entblößung besondere »weibliche Aggressivität« und verfiel erneut in seine vorigen Ängste.
  


  
    Marie aber hielt ihn zärtlich, einer Mutter gleich, in ihren Armen und streichelte ihn lange Zeit liebevoll. Zuerst sein Gesicht, wo sich erneut sein starker Bartwuchs bemerkbar machte - ungeachtet der Bemühungen seines Barbiers, der ihn vor einigen Stunden erst rasiert hatte. Dann wanderten ihre Finger zärtlich über seinen Hals, die festen muskulösen Oberarme und den breiten Rücken hinunter, schließlich über sein kleines Gesäß hinab zu den eisenharten Oberschenkeln.
  


  
    In Kürze fühlte sich Charles de Luynes so wohl wie selten. Auch den Druck ihrer kleinen spitzen, fast noch kindlichen Brüste empfand er nicht als störend - ganz im Gegenteil.
  


  
    Auch seine Hand ging nun mutig auf Erkundungstour und 
     umschloss eine der kleinen, festen Halbkugeln, deren Warzen sich sofort aufrichteten. Er küsste seine Braut ausgiebig und ihre Lippen blieben ihm nicht lange verschlossen, als sie seine fordernde Zunge verspürte.
  


  
    »Wenn sich mir ihr Schoß ebenso leicht wie ihr Mund erschließt, dann habe ich mehr Glück als Verstand gehabt«, dachte der Liebhaber des Königs, der zwar des Öfteren - und durchaus mit Vergnügen - weibliche Geliebte besessen, aber noch niemals mit seinem Glied das Hymen einer jungfräulichen Gespielin durchstoßen hatte.
  


  
    Während er Marie jetzt am ganzen Körper küsste und liebkoste, war er in Gedanken tatsächlich, wie Marie es so mutig vorgeschlagen hatte, bei einem seiner früheren männlichen Liebhaber - wenn auch nicht bei Ludwig XIII …
  


  
    Aber seine Frau, welche die Augen geschlossen hatte, stellte sich in der intimen Atmosphäre des ehelichen Gemachs durchaus den schlanken, gut gebauten Körper ihres Ehemannes vor, den sie nur zwei Mal für ganz kurze Zeit nackt gesehen hatte. Es gefiel ihr zweifellos, was ihre scharfen Augen erspäht hatten - wenn ihr auch das herabbaumelnde Ding zwischen seinen Beinen ein wenig Angst machte.
  


  
    So unauffällig wie möglich versuchte Marie, eine Hand zwischen seinen Oberschenkeln an einer gewissen Stelle zu platzieren. Sie wollte endlich wissen, wie sich das Körperteil, wodurch sich Mann und Frau hauptsächlich voneinander unterschieden, in Wirklichkeit anfühlte.
  


  
    Wie entsetzt aber war sie, als es sich nicht als weicher Schlauch erwies, sondern als harter, dicker und pulsierender Prügel, der einer Lanze gleich von seinem Unterleib abstand.
  


  
    »Oh heilige Mutter Gottes«, dachte sie panisch, »wie soll ich die Einführung dieses Monstrums zwischen meine Beine bloß aushalten?«
  


  
    Immerhin war Madame Gabrielles »Aufklärung« so weit gegangen, dass die junge Braut wenigstens darüber Bescheid wusste. »Zerreißen wird es mich, dieses schreckliche Ding!«
  


  
    Beinahe hätte sie zu weinen begonnen; von neuem befiel sie ihr alter Widerwille gegen den aufgezwungenen Ehemann. Aber da dieser nicht nachließ, sie zärtlich an ihrer intimsten Stelle zu berühren und sie damit, ohne dass es ihr recht bewusst wurde, unheimlich erregte, ließ sie sich einfach fallen und dachte am Ende nur apathisch:
  


  
    »Soll doch geschehen, was will. Wenn ich daran sterbe, tragen meine Eltern die Schuld daran, die mich mit diesem Menschen verheiratet haben - gegen meinen ausdrücklichen Willen.«
  


  


  
    KAPITEL 7
  


  
    ALS CHARLES D’ALBERT den Schoß seiner Braut endlich bereit fand, ihn aufzunehmen, und sich über sie erhob, behutsam ihre Schenkel spreizte und zuerst ganz vorsichtig, dann aber mit einem einzigen harten Ruck in sie eindrang, war der Schmerz des zerrissenen Jungfernhäutchens auch schon vorbei, kaum dass Marie auch nur einmal leise aufgeschrien hatte.
  


  
    Seine allerersten Bewegungen in ihr taten zwar noch ein bisschen weh, aber binnen kürzester Zeit hatten beide ihren Rhythmus gefunden. Ihre Leiber bewegten sich im gleichen Takt - und Marie fand es einfach wunderbar.
  


  
    Das also war das Spiel der Liebe zwischen Mann und Frau, 
     von dem alle Welt redete, als sei es etwas Besonderes. Und, bei Gott, das war es auch! Instinktiv schlang sie die Beine um seine Taille, um ihm noch näher zu sein und jenen Teil seines Körpers ganz tief in sich aufzunehmen, der ihr diese ungeahnten Wonnen bereitete.
  


  
    Nie hätte sie gedacht, dass es so sein würde … Als nach einer kleinen, aber herrlichen Ewigkeit Charles d’Albert sich immer schneller vor und zurück bewegte, um dann plötzlich wie ein Rasender in ihren Leib zu stoßen, passte sich die zur Liebe erstaunlich begabte, knapp sechzehnjährige Braut umgehend seinem Rhythmus an.
  


  
    Und, für das erste Mal geradezu ein Wunder, beide erreichten gleichzeitig, vor Wollust aufschreiend, den Höhepunkt. Sie keuchten und verharrten eine kurze Weile noch vereint, ehe Charles d’Albert sich von ihr löste, glücklich und zufrieden.
  


  
    Was Marie nicht wissen konnte: Sie war eine der damals seltenen Frauen, die vom eigenen Ehemann zu solchen Wonnen geführt wurden. In aller Regel erreichten die jungen Ehefrauen viel später und erst durch einen einfühlsamen Liebhaber den Gipfel der körperlichen Liebe.
  


  
    Ehe sie einschlief, dachte sie noch an Céleste, das arme Kind, das hoffentlich nichts mitbekommen hatte.
  


  
    »Schade, dass meine Schwester ein körperliches Gebrechen hat und wohl niemals die unbeschreiblichen Freuden der Liebe kennen lernen wird. Wenn das immer so herrlich ist, dann bin ich meinem Vater von Herzen dankbar, dass er mich zur Ehe gezwungen hat.«
  


  
    Auf einmal konnte sie gar nicht mehr begreifen, dass es Menschen gab, die darauf freiwillig verzichteten.
  


  
    »Sicher wissen sie nicht, was ihnen entgeht.«
  


  
    Als sie bemerkte, dass der Herzog, ihr Gemahl, bereits eingeschlafen
     war, kuschelte sie sich ganz vorsichtig an ihn, um ihn nicht zu wecken. Auch sie war müde. Der Tag war lang und sehr ereignisreich gewesen. Sie gähnte ganz leise und schloss fest die Augen. »Die Dienstmädchen werden morgen früh ihren Spaß mit dem blutigen Laken haben«, dachte sie noch erheitert, ehe sie endgültig in den Schlaf hinüber glitt.
  


  
    Alles in allem hatte ihre Zwangsehe nicht allzu schlecht begonnen.
  


  
    

  


  
    Es konnte Königin Anna nicht entgehen, dass, als Charles d’Albert nach den drei vom König bewilligten Tagen wieder am Hof erschien, ihn jeder der Höflinge besonders scharf unter die Lupe nahm.
  


  
    »Wie sieht der Herzog aus?«, »Wirkt de Luynes unglücklich?«, »Hat der Favorit sich womöglich in sein Bräutchen verliebt?«, »Kehrt Charles d’Albert gern zum König zurück, oder …?«.
  


  
    Man raunte und tuschelte und in den Gängen und Gemächern des alten Palastes schien die Luft vor Spannung zu vibrieren.
  


  
    Während der kurzen Zeit der Trennung von seinem Liebhaber hatte Ludwig äußerst schlechte Laune gehabt, die er mit Vorliebe an seiner Ehefrau ausließ. Anna ertrug jedoch wie immer die Demütigungen durch ihren Gatten mit Engelsgeduld und großer Würde. Noch hatte sie keineswegs die Hoffnung aufgegeben, irgendwann die Liebe ihres königlichen Ehemanns zu gewinnen.
  


  
    Es fiel ihr indes nicht leicht, ihre aufgewühlten Gefühle zu verbergen. Auch sie brannte darauf, zu erfahren, in welchem Gemütszustand der Herzog de Luynes an den Hof zurückkehren würde. Sie hatte während dieser drei Tage gehofft 
     und gebetet, dass der Günstling ihres Gemahls seine Frau annehmbar finden möge, damit sich seine schlechte Laune verbesserte. Er ließe diese sonst an Ludwig aus und sie müsste wiederum dessen verdorbene Stimmung ausbaden.
  


  
    Ja, am liebsten wäre es der Königin gewesen, wenn Charles d’Albert de Luynes sich in sein blutjunges Weib verlieben könnte. Dann würde er sich möglicherweise vom König allmählich zurückziehen und sie hätte - endlich - eine Chance, die Aufmerksamkeit ihres Gemahls zu erregen.
  


  
    Genauso gespannt wie alle anderen erwartete Anna daher die Ankunft de Luynes.
  


  
    Auf einen Blick konnte Anna es erkennen: Der Favorit war bester Laune. Jedem, der ihn so beschwingt sah - vor allem der Königin - war klar, dass er während seiner »Hochzeitsferien« keineswegs unter der Trennung vom Herrscher gelitten hatte.
  


  
    Anna beobachtete, wie Ludwig, der sich bereits anschicken wollte, den wiedergefundenen Herzensfreund gönnerhaft zu trösten, wohl gleichfalls sofort bemerkte, dass sein Günstling sich verändert hatte.
  


  
    »Nun, mon Ami, ich hoffe, Ihr seid zufrieden mit Eurer Gattin. Habe ich Euch etwa zu viel versprochen?«, hörte sie ihn heuchlerisch fragen, wobei er sich den Anschein ehrlicher Anteilnahme gab. Zarte Hoffnung keimte indes im Herzen der verschmähten Königin auf.
  


  
    »Sire, ich bin Euch zu allergrößtem Dank verpflichtet. Meine Gemahlin entspricht voll und ganz den Vorstellungen eines jungen Ehemanns: Wunderschön, lieb, zärtlich und sehr, sehr reizvoll.«
  


  
    Anna erstarrte und wurde blass: Der Favorit, wie blind in seiner offensichtlichen Vernarrtheit, übertrieb maßlos. Zu spät erkannte de Luynes die miserable Stimmung des Königs.
  


  
    Um dem verheerenden Eindruck eines frisch Verliebten entgegenzuwirken, fügte er für alle hörbar etwas lahm hinzu: »Aber, wie Majestät ja wissen, pflegen gerade die schönsten Frauen einen Mann bald zu langweilen, denn in aller Regel steckt hinter der hübschen Larve nur ein selbstsüchtiges Wesen.
  


  
    Nur ein Mann kann einem anderen ein wahrer Freund sein, denn allein sensible Männer sind der reichen Empfindungen fähig, an denen es den egoistischen Weibern gebricht.«
  


  
    Das war im Brustton einer solchen Überzeugung vorgetragen, dass der König ein wenig besänftigt war und seinen Günstling mit einer herzlichen Umarmung im Palast willkommen hieß. Die Königin jedoch hätte am liebsten geweint.
  


  
    Wieder einmal hatten sich ihre Hoffnungen zerschlagen … Nach einer ziemlich kühlen Begrüßung des »Favoriten« zog sich Anna mit ihren Damen - vom König unbeachtet - zurück.
  


  
    »Ich hoffe, Ihr werdet Uns bald Eure Ehefrau vorstellen, mon Ami«, fügte Ludwig gerade laut hinzu. »Ich und meine Gemahlin brennen geradezu darauf, sie kennenzulernen.« Es war ihm anscheinend noch gar nicht aufgefallen, dass Anna nicht mehr anwesend war. Und wenn doch, so war es ihm offenbar gleichgültig …
  


  
    Die übrigen Herren und Hofdamen in der Begleitung des Monarchen applaudierten höflich. Auch sie wurden von Neugierde geplagt, was es mit der hochgelobten Schönheit der Herzogstochter aus Lothringen tatsächlich auf sich hatte.
  

  
  


  
    KAPITEL 8
  


  
    MARIE UND CÉLESTE richteten sich allmählich ein im Palais de Luynes, das von nun an ihr Zuhause sein würde. Marie war der kleinen Halbschwester immer noch dankbar, dass diese sie in ihrer heiklen Hochzeitsnacht nicht alleine gelassen hatte. Schon das Wissen um ihre Anwesenheit - wenn sie ihr auch nicht wirklich zu helfen vermocht hätte - war tröstlich gewesen.
  


  
    So wie es von Marie in der ersten Nacht eingeführt worden war, so blieb es auch in der Zukunft: Céleste schlief in einem eigenen Bett im Alkoven des Boudoirs ihrer Schwester. Als in der zweiten Nacht der frisch gebackene Ehemann rein zufällig das schlafende Kind hinter einem Vorhang entdeckte, war er zuerst sehr verblüfft.
  


  
    Sollte seine so unschuldig erscheinende Frau, die zudem als Jungfrau in die Ehe gegangen war, etwa über geheime Neigungen verfügen, von denen niemand etwas ahnte? Aber Marie machte ihm, ohne im Geringsten verlegen zu werden, klar, dass die kleine Céleste allein im Dunkeln schreckliche Angst habe und es gewohnt sei, bei ihrer Schwester zu nächtigen.
  


  
    »Warum sollten wir es nicht dabei belassen, Cheri? Sie wird uns nicht stören - außerdem ist sie noch ein Kind mit tiefem Schlaf. Sie wird nichts mitbekommen, was für ihr Seelenheil schädlich sein könnte.«
  


  
    Nun, Charles d’Albert hatte dem nichts entgegenzusetzen - außerdem störte ihn die nächtliche Anwesenheit des hinkenden Mädchens nicht wirklich. So bürgerte es sich für alle Zeiten ein, dass Céleste bei Marie im Zimmer schlief.
  


  
    Die Kleine wurde somit Zeugin des mehrfachen Vollzugs dieser unter etwas merkwürdigen Umständen zustande gekommenen 
     Ehe - die sich allerdings für beide Partner auch in den folgenden Nächten als lustvoll erschöpfendes und höchst befriedigendes Liebesspiel erweisen sollte.
  


  
    »Siehst du, Mariechen, dein Mann ist doch gar nicht so zum Fürchten, nicht wahr?«, stellte Céleste am Morgen des vierten Tages fest, als beide Mädchen allein beim Frühstück saßen.
  


  
    Charles de Luynes hatte sich bereits im Morgengrauen von seiner Gattin verabschiedet - richtiggehend von ihr losreißen hatte er sich müssen -, denn der König begann seinen Arbeitstag stets kurz nach Sonnenaufgang.
  


  
    »Mon Dieu, nein! Angst jagt mir mein Gemahl nicht ein, ganz im Gegenteil. Ich weiß, dass ich es sehr gut getroffen habe. Er hätte genauso gut ein uralter, ekelhafter Bursche sein können, der mich mit perversen Spielarten seines schmutzigen Triebes peinigt. Ich werde daher unserem Vater, dem Herzog, in Kürze einen Dankesbrief schreiben.«
  


  
    Marie beschloss, den Tag für eine gründliche Inspektion des Palais’ ihres Gatten zu nutzen. Was sie bisher zu sehen bekommen hatte, war nur ein oberflächlicher, erster Eindruck gewesen - aber jetzt wollte sie es genauer wissen.
  


  
    »Jedes Gebäude birgt sein Geheimnis. Beim Palast meines Vaters ist es genauso: Es gibt verborgene Räumlichkeiten, die zu besuchen mir und allen Geschwistern strengstens verboten war. Und ich habe niemals gewagt, dieses Verbot des Herzogs zu übertreten - nicht einmal meine Stiefmutter Gabrielle getraute sich das«, hatte Marie ihrem Gemahl am Tag zuvor gestanden.
  


  
    Der hatte nur gelacht.
  


  
    »Meinetwegen, schaut Euch um im Haus, solange Ihr Lust dazu habt, Liebste. Lasst Euch die Schlüssel von meinem Majordomus geben und untersucht von mir aus jeden Winkel. Ich selbst habe das bisher nicht getan.
  


  
    Wie Euch vielleicht bekannt ist, gehörte der Palast früher Concino Concini, dem Marquis d’Ancre, einem ganz besonderen Günstling der Königinmutter, den Ludwig vor einiger Zeit samt seiner unheimlichen Frau, Leonora Galigaï, aus dem Weg hat räumen lassen. Womöglich entdeckt Ihr tatsächlich etwas Interessantes, ma Chère.«
  


  
    Das klang in der Tat sehr aufregend und Marie konnte es gar nicht erwarten, sich mit Céleste auf die Suche zu begeben.
  


  
    In ganz Europa kannte man das bittere Schicksal der Concinis, dieses macht- und geldgierigen Ehepaares, das mit dem Einverständnis Marias von Medici die Regierung in Frankreich dominiert und den jungen König jahrelang gedemütigt hatte - solange, bis dieser sich grausam gerächt hatte.
  


  
    

  


  
    Eine ganze Woche lang ließ sich Charles d’Albert de Luynes in seinem Palais nicht mehr blicken. Er sei »unabkömmlich«, ließ er seiner Frau durch zwei königliche Lakaien ausrichten.
  


  
    Marie hatte begriffen und sagte nichts dazu. Damit hatte sie freilich rechnen müssen … Aber sie war keine Person, die sich leicht langweilte. In Paris gab es so viel an Unbekanntem und Aufregendem zu sehen, dass ein einzelner Tag über viel zu wenige Stunden verfügte, um auch nur einen Bruchteil dessen erleben zu können, was sich in der lebhaften Metropole abspielte.
  


  
    Als der Konnetabel am siebten Abend überraschend zu Hause auftauchte, war das Wiedersehen zwischen den Eheleuten sehr herzlich. Marie berichtete ihrem amüsiert schmunzelnden Gemahl, was sie in der Zwischenzeit in der Hauptstadt an Kuriosem und Interessantem gesehen hatte.
  


  
    Die Inspektion des Palais’ war hingegen recht unspektakulär verlaufen. Eine Reihe von Gemächern stand leer, andere 
     waren nur spärlich möbliert, während ein Teil des Gebäudes mit ungenutztem Mobiliar regelrecht vollgestopft war. Die Vorbesitzer schienen von einer wahren Sammelwut besessen gewesen zu sein. Bilder, Teppiche, Vasen, Kommoden und Spiegel stapelten sich in wirrem Durcheinander.
  


  
    »Geheimnisse jedoch konnte ich leider keine entdecken«, berichtete Marie ihrem Gatten enttäuscht.
  


  
    Als das Ehepaar sich nach dem Nachtmahl ins Schlafgemach zurückgezogen hatte, herrschte fast schon so etwas wie Vertrautheit zwischen den beiden.
  


  
    »Ich habe mich nach Euch gesehnt, Chéri«, flüsterte Marie ihrem Gemahl ins Ohr, als sie beide einträchtig nebeneinander in dem riesigen Bett unter dem gewaltigen Baldachin lagen.
  


  
    »Auch ich, Liebste, konnte es kaum erwarten, Euch wiederzusehen«, hörte sie ihren Gatten sagen. Der fühlte sich an diesem Abend offenbar stark genug, seine Pflicht als Ehegatte zu erfüllen - auch ohne die Illusion, einen Mann zu umarmen. Die Vorhänge des Bettlagers waren nicht zugezogen und auch den Kerzenleuchter mit den elf Flammen löschte Charles d’Albert dieses Mal nicht.
  


  
    Als der Konnetabel das zweifellos sehr lustvolle Vorspiel zu lange ausdehnte, war es Marie, die ihm unmissverständlich zu verstehen gab, dass sie durchaus bereit wäre für das Eigentliche …
  


  
    Das Zusammensein der beiden gestaltete sich ausgesprochen temperamentvoll und laut, so dass die bereits schlummernde Céleste davon erwachte. Kopulierende Paare waren nichts Neues für das Kind, aber gesehen hatte es nackte Liebespaare noch nie.
  


  
    Von den körperlichen Vereinigungen zwischen Knechten und Mägden oder zwischen ihren Halbbrüdern und einer 
     mehr oder weniger willigen Dienerin hatte sie in der Regel nur die entsprechenden Geräusche in finsteren Winkeln mitbekommen. Im Übrigen waren die Beteiligten immer voll bekleidet gewesen:
  


  
    Lange Röcke wurden erwartungsvoll bis zu den Bäuchen hochgeschoben und aus flink geöffneten Hosenschlitzen die strammen »Liebespfeile« hervorgeholt, um dieselben möglichst schnell - ohne jedes »Vorspiel« - in den dafür vorgesehenen Körperöffnungen zu versenken.
  


  
    Dieses Mal war alles ganz anders: Der Raum war erhellt, die Bettvorhänge standen offen und das erregt keuchende Paar wälzte sich stöhnend auf den zerknitterten Laken. Die Decke war längst auf den Boden geglitten, den beiden Akteuren war heiß genug …
  


  
    Céleste, die es in ihrem Bett im Alkoven vor Neugierde längst nicht mehr aushielt, war leise aufgestanden und lugte fasziniert um eine Ecke des Boudoirs. Selbst wenn sie dabei mehr Lärm gemacht hätte: Das Paar hätte sie mit Sicherheit nicht wahrgenommen. Direkt vor Célestes Augen spielte sich das temperamentvolle Liebesleben ihrer Schwester und ihres Schwagers ab.
  


  
    Ohne das Geschehen richtig zu verstehen, fühlte das Kind sich ausgegrenzt und allein gelassen. Marie und ihr Mann erlebten offenbar etwas miteinander, das ihnen unendliches Vergnügen zu bereiten schien und woran die kleine Céleste keinen Anteil hatte; es war zudem ein Vergnügen, das ihr, wie sie glaubte, ihrer Behinderung wegen immer verwehrt bleiben würde.
  


  
    »Welcher Mann würde das schon mit mir machen, was der Herzog de Luynes mit Marie tut?«, dachte sie mit einem Anflug von Neid, als sie sah, wie der Konnetabel den nackten Körper seiner Frau von oben bis unten mit Küssen bedeckte, 
     ehe er seinen Kopf auf den Schoß Maries sinken ließ und seine Zunge mit ihren intimsten Teilen spielte.
  


  
    »Vor mir und meinem missgestalteten Körper wird jeder Mann sich ekeln. Nie werde ich die Gefühle höchster Wonne kennenlernen, die für normale Frauen anscheinend selbstverständlich sind«, dachte das kleine frühreife Mädchen traurig, als es die auf dem Laken sich windende, vor Wollust stöhnende Schwester beobachtete.
  


  
    Ehe sie es sich versah, liefen Céleste Tränen übers Gesicht, als sie miterlebte, wie ihr Schwager sich über Marie aufrichtete und ihr sein erigiertes, dem Kind riesig erscheinendes Glied zwischen die bereitwillig gespreizten Schenkel einführte.
  


  
    Für einige kurze Augenblicke vermochte sie das sich leidenschaftlich begattende Paar nur durch einen Tränenschleier zu erkennen. Hastig wischte sie die Tränen fort, um nichts von dem heftigen Liebeskampf auf dem Bett zu versäumen.
  


  
    Charles d’Albert und Marie in ihrem Taumel ahnten nichts von ihrer kleinen Zuschauerin. Und selbst wenn, hätten sie sich vermutlich kaum noch von ihrem Lust spendenden Tun abhalten lassen. Nachdem er Marie zum zweiten Mal zum Höhepunkt gebracht hatte, erlaubte sich auch ihr Ehemann, den Gipfel der Wonne zu erklimmen.
  


  
    Schwer atmend lagen sie dann nebeneinander, die geröteten heißen Gesichter einander zugewandt, Arme und Beine noch ineinander verschlungen.
  


  
    »Der König verlangt danach, Euch zu sehen, Chérie«, murmelte Charles d’Albert nach einer Weile. »Ihr sollt morgen Abend mit mir im Louvre an der Tafel Seiner Majestät erscheinen. Er will Euch offiziell an seinem Hof empfangen.«
  


  
    »Welche Ehre für ein kleines Mädchen aus der Provinz«, antwortete Marie kokett. Sie war sich ihres Wertes durchaus 
     bewusst. Immerhin war sie eine Adlige der Familie de Rohan-Montbazon und damit die Nachfahrin eines uralten, edlen Geschlechts, das seine Abstammung bis auf die vorrömischen Fürsten der Bretagne zurückführen konnte, und damit keineswegs geringer war als die Bourbonen.
  


  
    »Da werde ich mich ja ganz besonders herausputzen müssen, um Euch, mein Herr, keine Schande zu machen«, sagte die junge Frau gleichmütig, obwohl ihr eigentlich gar nicht wohl war bei dem Gedanken, sich den Blicken des Königs ausliefern zu müssen.
  


  
    Am liebsten hätte sie sich dieser Pflicht entzogen, die gewiss nur darin bestand, wie eine Kuh auf dem Markt von Ludwig und seinen Höflingen begutachtet zu werden. Aber dann fiel ihr ein, dass sie dem Herrscher ihren Gatten verdankte. Das stimmte sie ein wenig versöhnlicher.
  


  
    »Jawohl, meine Liebe, macht Euch nur zurecht und kleidet Euch hübsch, aber denkt daran, der König schätzt es nicht, wenn Frauen ihre Brüste allzu offenherzig zur Schau stellen. Ludwig ist nämlich sehr fromm«, fügte de Luynes ernsthaft hinzu und wurde erst durch das leise Kichern seiner Gemahlin auf das Absurde seiner Bemerkung aufmerksam.
  


  
    »Nun ja«, setzte er hinterher und grinste ein wenig verlegen. »Seine Majestät tut zumindest so.«
  


  
    Erst als das Paar schon eingeschlafen war, wagte Céleste sich wieder in ihren Alkoven und in ihr Bett zurück. Sehr nachdenklich war das Kind geworden. Wie würde dieser merkwürdige Monarch, der Männer lieber hatte als Frauen, auf ihre schöne Schwester reagieren?
  


  
    Auch Marie - die entgegen Célestes Annahme noch keineswegs in den Schlaf gefunden hatte - machte sich ihre Gedanken. »Falls der König eifersüchtig ist, wird das meine Verbannung bedeuten - Eheschließung hin, Sakrament her. Da mag 
     der Abbé sagen, was er will: In Frankreich bestimmt allein der König. Sein Wille gilt sogar mehr als der des Papstes.
  


  
    Ehe ich mit der Wimper zucken kann, bin ich in irgendeinem Kloster verschwunden. Was soll dann nur aus Céleste werden?«
  


  
    Erst kurz vor Morgengrauen gelang es der sich fortwährend unruhig umherwälzenden Marie endlich einzuschlafen.
  


  


  
    KAPITEL 9
  


  
    AM HOF HERRSCHTE gespannte Erwartung. Wie würde Seine Majestät die Gemahlin des Favoriten empfangen? Die Situation entbehrte durchaus nicht einer gewissen Pikanterie: Der König schickte sich an, die Frau seines Liebhabers willkommen zu heißen. Würde ihn ihre Schönheit, von der man bereits allenthalben sprach, wütend machen? Wäre er eifersüchtig und besorgt, die ausschließliche Liebe seines Günstlings zu verlieren?
  


  
    Auch Königin Anna sah dem Eintreffen des Konnetabels und seiner Frau mit Spannung entgegen. Würde Ludwig großzügig über die vorhandene Sympathie zwischen den Ehegatten hinwegsehen? Dass de Luynes seine Gemahlin nicht gerade verabscheute, war vor einigen Tagen nur allzu deutlich geworden …
  


  
    Möglicherweise war dies der Anfang vom Ende des Höhenflugs des Charles d’Albert de Luynes! Vielleicht würde es gar zum Bruch zwischen Ludwig und dem Konnetabel kommen. Könnte sie, Anna, dann zu Recht einen Silberstreif am trüben Ehehimmel sehen?
  


  
    Oder würde ihn ein neuer Günstling ablösen und alles bliebe beim Alten? Letzteres könnte selbstverständlich auch der Fall sein, wenn das junge Weib nicht nur schön, sondern auch, wie Eingeweihte wissen wollten, sehr klug war und es möglicherweise vorzog, ihren Gemahl mit seinem Liebhaber zu teilen …
  


  
    Die wildesten Spekulationen wurden in den Gängen des Louvre ausgetauscht. Man fieberte förmlich dem Erscheinen des Favoriten samt seiner jugendlichen Gemahlin entgegen.
  


  
    

  


  
    »Ich bin entzückt, Madame, in der Tat sehr entzückt! Es freut mich über die Maßen, dass ich meine Wahl betreffs der Ehefrau meines lieben Freundes Charles so ausnehmend gut getroffen habe«, hörte Marie den König sagen.
  


  
    Was Ludwig XIII. an diesem Abend im Beisein seiner Gemahlin Anna von sich gab, entsprach durchaus der Wahrheit. Er war mit Sicherheit kein Mann, der Frauen schmeichelte, wenn er es nicht wirklich so meinte. Dass Seine Majestät so offensichtlich hingerissen war von der »Provinzschönheit«, wie Marie von manchen spöttisch hinter vorgehaltener Hand bezeichnet wurde, damit hatte niemand gerechnet - am allerwenigsten Charles d’Albert.
  


  
    Marie fiel sofort das gewisse Glitzern in Ludwigs dunkelbraunen Augen auf und dessen heftiges Atmen wusste sie ebenfalls richtig zu deuten: Frei heraus gesagt, der König wollte sie offensichtlich besitzen …
  


  
    Mit dieser neuerlichen Katastrophe hatte die junge Frau nun ganz gewiss nicht gerechnet! Dass ihr der König äußerlich überhaupt nicht zusagte, fiel dabei noch am wenigsten ins Gewicht: Seiner Majestät kam dafür der Nimbus seiner herausragenden Stellung zugute.
  


  
    Wie aber würde sich ihr Gemahl verhalten, wenn er vom 
     Begehren des Königs erfuhr? Marie lief es unwillkürlich eiskalt den Rücken hinunter. Sie sah nur Schwierigkeiten auf sich zukommen. Eine Liaison mit dem Monarchen könnte das Ende ihrer Ehe bedeuten. Und dann? Darüber, dass solch eine Beziehung zudem eine schwere Sünde darstellte, wollte sie vorerst gar nicht nachdenken. Der Abbé würde sie dafür sicherlich in Grund und Boden verdammen …
  


  
    Der Konnetabel, der ebenfalls Augen im Kopf hatte und sich seinen Teil dachte, beschloss, den Herrscher heute Abend ganz genau zu beobachten. Möglicherweise würde er seine Frau in den nächsten Tagen außerhalb von Ludwigs Reichweite schaffen müssen.
  


  
    »Diese Marie de Luynes bewegt sich im Louvre, als wäre sie dort geboren«, wandte sich eine alte Gräfin anerkennend an die Königinmutter, die mit säuerlichem Gesichtsausdruck verfolgte, was sich vor aller Augen abspielte: Der Monarch umwarb ganz offen die Ehefrau seines Favoriten.
  


  
    Wahrlich ein Thema, von dem jeder Höfling nur träumen konnte! Das ergab Stoff für monatelanges Gerede. Geradezu schwelgen würde man im Hofklatsch! Maria de Medici fühlte, wie der Zorn in ihr aufstieg.
  


  
    Wieder war ein junges, attraktives - und wie es den Anschein hatte, dazu noch intelligentes - Frauenzimmer am Hof aufgetaucht, das geeignet schien, Macht über ihren Sohn zu gewinnen, während ihr eigener Einfluss auf ihn immer mehr schrumpfte. Den ihrer Schwiegertochter, Anna von Österreich, hatte sie glücklicherweise von Anfang an erfolgreich unterdrückt - bislang zumindest.
  


  
    Jetzt war es also diese Marie de Luynes, die sich anschickte, eine gefährliche Rivalin zu werden. Das kleine Biest hatte ein azurblaues, mit Silberfäden durchwirktes Brokatkleid mit gebauschten langen Ärmeln gewählt, dessen Ausschnitt auf dezente
     Weise - aber dennoch deutlich genug - ihre jugendlich frischen Brüste erahnen ließ.
  


  
    Diese berechnende Person wusste ganz offensichtlich, wie man den König umgarnen - und womit man ihn erzürnen konnte. Davon zeugte auch ihre Wortwahl: Im Gespräch zeigte sie sich klug, aber nicht besserwisserisch, schlagfertig, jedoch keineswegs unverschämt. Selbst das Mittel bescheiden niedergeschlagener Augenlider wusste sie geschickt einzusetzen, ohne kokett zu erscheinen oder gar - was noch schlimmer gewesen wäre - dümmlich.
  


  
    Hatte Marie die Beobachtung, dass die Königin offenbar die neuerlichen Ambitionen ihres Gemahls nicht bemerkte, bereits aufatmen lassen, ließ eine andere Beobachtung sie vor Schreck beinahe erstarren. Sie hatte den »Basiliskenblick« der Königinmutter aufgefangen und der verhieß wahrlich nichts Gutes!
  


  
    Dass sie ihre Schwiegertochter - obwohl sie diese für ihren Sohn selbst ausgewählt hatte - hasste, das pfiffen die Spatzen von den Dächern. Wie es den Anschein hatte, hasste sie jedoch alle jungen attraktiven Frauen und würde, wenn nötig, auch zu drastischen Mitteln greifen, um ihren durch Charles d’Albert geschwundenen Einfluss auf Ludwig wiederzuerlangen.
  


  
    »Nicht umsonst sagt man den Medici nach, dass sie sich mit Giften und ihrer Anwendung bestens auskennen«, kam es der verängstigten Marie schlagartig in den Sinn und sie blickte verstohlen auf die verbissen wirkende Witwe Heinrichs IV.
  


  
    Von Madame Gabrielle wusste sie, dass die alte Königin vom eigenen Gemahl und seinen Mätressen jahrelang erniedrigt worden war. Ganz besonders von Cathérine Henriette de Balzac d’Entragues, die sie öffentlich gedemütigt hatte. Sie hatte Marias plumpen Gang parodiert und sie als »dickes Bankiersweib«
     bezeichnet, in Anspielung auf die ehemalige Profession der Medicisippe - ohne dass ihr Gemahl dagegen eingeschritten wäre.
  


  
    Im Gegenteil! Laut gelacht hatte König Heinrich, wie man sich erzählte. Es kam Marie daher nur allzu verständlich vor, dass Maria de Medici keine abermalige Zurücksetzung mehr hinnehmen würde.
  


  
    

  


  
    Es konnte kein Zweifel bestehen: Ludwig war rasend verliebt in Marie. Die Höflinge hatten nicht übertrieben, wie er auf einen Blick erkannt hatte: Dieses junge Mädchen übertraf an exzellentem Aussehen, Charme, gutem Geschmack und Esprit alle übrigen Damen am Hof bei weitem. Und, nicht gewillt, sich irgendeinen Wunsch zu versagen, lud der König nach einigen Tagen beide, Charles d’Albert und dessen Frau, in sein Schlafgemach ein.
  


  
    Marie befand sich - ähnlich wie vor ihrer Hochzeitsnacht - am Rande einer Panik. Hatte ihr doch ein ehemaliger Höfling - in Ungnade gefallen bei Maria de Medici und daher aus dem Hofdienst ausgeschieden - »unter dem Siegel der Verschwiegenheit« so einiges über den König hinterbracht: Sexuell unersättlich sollte der seit seiner Kindheit kränkliche Herrscher sein und von einer ans Perverse grenzenden Grausamkeit …
  


  
    Marie war vor Widerwillen fast übel geworden. Sie versuchte sich der Aufforderung des Königs zu widersetzen, indem sie eine Krankheit vorschützte, aber Charles d’Albert, selbst zutiefst bestürzt über den Wunsch Ludwigs XIII., durchschaute sie.
  


  
    »Es wäre nur ein kurzer Aufschub, Chérie«, erklärte er ihr traurig, »und keine endgültige Lösung. Du kannst nicht auf Dauer die Kranke spielen. Seine Majestät will, dass du mit mir zu ihm in sein Schlafzimmer kommst - und das allein zählt.«
  


  
    Schweren Herzens beschloss Marie, sich zu fügen. Was blieb ihr schon anderes übrig?
  


  
    »Mein Ehemann wird mich beschützen, falls der König mir wehtun will«, dachte sie in einem Anfall geradezu kindlicher Naivität.
  


  
    Um seine ängstliche Gemahlin ein wenig zu beruhigen, schilderte ihr der Herzog den König in einer Weise, die ihn in einem ganz anderen, harmlosen Licht erscheinen ließ. Im Augenblick fröne er in jeder freien Minute seiner größten Leidenschaft, ließ Charles d’Albert Marie wissen: der Jagd mit dressierten Raubvögeln.
  


  
    »Es ist bemerkenswert, wie gut der König, der im Umgang mit Menschen häufig Schwierigkeiten hat, mit diesen eigenwilligen Tieren zurechtkommt. Seine Majestät besitzt die seltene Gabe, Raubvögel - ja sogar den mächtigen Adler - seinem Willen zu unterwerfen.
  


  
    Nach seinen eigenen Worten ist Seine Majestät niemals glücklicher als draußen im freien Feld mit einem abgerichteten Falken auf der behandschuhten Faust.«
  


  
    Marie tröstete dies in keiner Weise.
  


  


  
    KAPITEL 10
  


  
    BIS ZU DEM betreffenden Abend, an dem Marie »zur Schlachtbank geführt werden sollte« - wie sie es Céleste gegenüber ausgedrückt hatte - erzählte ihr Charles d’Albert noch so einiges über den König.
  


  
    In der Tat, dieser Monarch unterschied sich in vielem von 
     anderen Herrschern auf Europas Thronen: Wenn er gerade nicht mit kriegerischen Auseinandersetzungen beschäftigt war und nicht mit einer seiner zahlreichen Krankheiten zu Bette lag, zog er sich gern in seine Schmiede, in seine gut ausgestattete Waffenkammer, an seine Druckerpresse oder in eine eigens für ihn eingerichtete Tischlerwerkstatt zurück. »Angeblich versteht er es besser, ein Paar Reitstiefel anzufertigen, als so mancher Schuhmacher. Sogar vom Landkartenzeichnen versteht Seine Majestät eine Menge«, versuchte de Luynes die Vorzüge des Königs in den Vordergrund zu rücken.
  


  
    »Am liebsten ist ihm allerdings - das Kochen«, verriet lächelnd der Herzog seiner Gemahlin. Marie kam nicht mehr heraus aus dem Staunen - sympathischer jedoch wurde ihr Ludwig XIII. dadurch nicht.
  


  
    »Die Höflinge waren neulich ganz entzückt, als Seine Majestät ein Gericht aus klein gehackten harten Eiern, grünen Erbsen und Schinken kreiert hatte und sie es versuchen durften«, fuhr Charles d’Albert fort. »Und stellt Euch vor, der König beherrscht die gängigsten Saiteninstrumente und komponierte bereits mehrere Motetten.«
  


  
    Der Herzog schien zu überlegen, ehe er weiter sprach:
  


  
    »Eigentlich ist Ludwig überhaupt kein Krieger, obwohl er sehr tapfer ist und keinem Gefecht aus dem Weg geht. Damit steht er in auffallendem Gegensatz zu seinem Vater, König Heinrich IV., einem vor Lebenslust sprühenden, kraftstrotzenden Haudegen und Liebhaber vieler, schöner Frauen, sowie einem vorbildlichen Anführer seiner Soldaten. Ludwig XIII. gilt eher als still und zurückhaltend.«
  


  
    All das sollte Marie die Furcht vor dem König nehmen. Diese aber hatte inzwischen von Domestiken und einigen Höflingen, die in Ungnade gefallen waren, anderes erfahren: 
     Ludwig galt als äußerst empfindlich, schnell tödlich gekränkt und vor allem nachtragend, langsam im Denken, nicht sehr intelligent, dafür ungeheuer misstrauisch - lauter Eigenschaften, die den Umgang mit ihm nicht gerade erleichterten.
  


  
    Aber darüber schwieg der Herzog wohlweislich …
  


  
    

  


  
    Fortan lagen also drei Personen in dem pompösen Himmelbett des Königs, denn Ludwig bestand darauf, dass Marie mit von der Partie war - und beileibe nicht nur als Zuschauerin, wenn er sich mit ihrem schönen Mann vergnügte.
  


  
    Der König erwartete von ihr, Hauptakteurin zu sein, indem er sie aufforderte, sich ihm in der Anwesenheit ihres Gatten hinzugeben.
  


  
    Marie wusste vor lauter Scham kaum, wie ihr geschah, zumal er, nachdem er selbst sie genossen hatte, jedes Mal von Charles d’Albert verlangte, sie vor seinen Augen zu besteigen. Er genoss es sichtlich, seinem Günstling beim Liebesakt zuzusehen - etwas, das ihn erneut sichtbar erregte.
  


  
    Er pflegte das Paar anzufeuern und schlug Liebesstellungen vor, welche sie beide einzunehmen hatten. Und sobald ihr Gatte erschöpft von ihr abließ, beliebte es dem König, ihn wieder abzulösen …
  


  
    

  


  
    Maries Gefühle waren in diesem Sommer des Jahres 1618 äußerst zwiespältig, wie sie ihrer Halbschwester gestand, als sie nach vier Wochen zum ersten Mal wieder nach Hause ins Palais de Luynes kam. Der König hatte seinen Obersten Befehlshaber de Luynes samt Ehefrau Marie mit sich auf einen Kriegszug gegen die Hugenotten, die protestantischen Feinde des Hauses Bourbon, beordert.
  


  
    »Ich bin immer noch ganz verwirrt von dem Ganzen, das da 
     in kürzester Zeit auf mich eingestürmt ist, Céleste«, begann Marie kleinlaut und erschöpft. »Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Erst werde ich verheiratet durch das Betreiben eines Mannes, der der Geliebte meines Mannes ist.
  


  
    Kaum habe ich mich damit abgefunden, erwählt mich dieser - der angeblich nur dem männlichen Geschlechte zugeneigt ist und seine eigene wunderschöne Frau missachtet - zu seiner Mätresse. Ich habe jetzt also zwei Männer gleichzeitig. Beide lieben einander und sind doch zugleich verrückt nach mir. Irgendwie ist das alles vollkommen verquer!
  


  
    Aber wenigstens habe ich meine anfängliche Angst vor dem König verloren. Er ist kein Ungeheuer, sondern im Bett ein angenehmer, einfallsreicher, ja ausgezeichneter Liebhaber - soweit ich das mit meiner spärlichen Erfahrung behaupten kann. Königin Anna tut mir fast leid; ihr entgeht so Einiges.«
  


  
    »Was sagt denn dein Ehemann dazu?«, erkundigte Céleste sich sachlich.
  


  
    »Oh, der scheint auch nicht recht zu wissen, wie ihm geschieht! Weißt du, Céleste, die Beziehung zwischen den beiden Männern hat ja keineswegs aufgehört. Selbst in meiner Gegenwart haben sie miteinander … - du verstehst schon.«
  


  
    »Oh.« Die Kleine schien beeindruckt. »Und ihr habt wirklich zu dritt …?«
  


  
    Marie konnte das nicht abstreiten und wurde knallrot dabei.
  


  
    »Von solchen Dingen hat mir unsere Stiefmutter kein Wort gesagt. Ich werde es Abbé Florentin wohl beichten müssen - obschon ich keine Schuld daran trage. Der König und mein Gemahl befehlen mir, was ich zu tun habe, und ich muss gehorchen. Aber immerhin bereitet es mir großes Vergnügen.«
  


  
    Marie wirkte, trotz ihrer betont unaufgeregten Schilderung, noch immer sehr bedrückt.
  


  
    »Was ist los mit dir, Schwester? Mir kannst du nichts vormachen«, behauptete Céleste altklug und griff nach der Hand der Älteren. »Irgendetwas ist während deiner Abwesenheit noch geschehen, womit du nicht fertig wirst. Nun erzähl schon, Marie.«
  


  
    »Nach etlichen schweren Gefechten haben es die königlichen Truppen unter Charles d’Albert geschafft, die Hugenotten in Montauban zu besiegen und gefangen zu nehmen«, begann Marie und schauderte bei der Erinnerung an das Vorgefallene. Sie zögerte kurz, ehe sie fortfuhr:
  


  
    »Schwer verletzt lagen die unglücklichen Soldaten in den ausgetrockneten Wassergräben des Schlosses, in dem Seine Majestät während der Belagerung seinen Wohnsitz genommen hatte. Die Sonne brannte den ganzen Tag unbarmherzig vom wolkenlosen Himmel und die Verwundeten bettelten um einen Schluck Wasser.
  


  
    Der König aber hatte ausdrücklich befohlen, die durch Schuss-, Schlag- oder Stichverletzungen außer Gefecht gesetzten Hugenotten in der prallen Sonne liegen zu lassen und nicht zu versorgen. Nicht den kleinsten Tropfen Wasser durften ihnen die Diener bringen.«
  


  
    Marie hatte Tränen in den Augen und auch Céleste brach beim Gedanken an die armen Teufel in heftiges Weinen aus. Diese Grausamkeit war einfach unvorstellbar!
  


  
    »Da kann einem ja schlecht werden«, fing sich die Jüngere nach einer Weile wieder; aber Marie war mit ihrer Schilderung noch nicht zu Ende. Sie befeuchtete sich die trockenen Lippen und die ausgedörrte Kehle und erzählte weiter:
  


  
    »Sprach diese rohe Behandlung allein schon jeder humanen Gesinnung Hohn - es kam noch schlimmer! Ludwig XIII. - er ist in meinem Alter, Céleste! - beobachtete grinsend von seinem Schlossfenster aus die Qualen der Ärmsten und machte 
     sich überdies einen grausamen Spaß daraus, die schmerzverzerrten Grimassen der elend Krepierenden nachzuäffen. Wir sprechen von demselben Mann, der kurz zuvor Tränen über einen von einem Habicht schwer verletzten Jagdfalken vergossen hatte!«
  


  
    Lange war es daraufhin still im Gemach der jungen Herzogin. Keines der beiden Mädchen wusste darauf noch irgendetwas zu sagen.
  


  
    »In den nächsten zwei Wochen sind beide Herren fort von Paris; ihre Anwesenheit in der Normandie ist erforderlich. Ich werde die Zeit dazu nützen, in mich zu gehen und zu überlegen, wie es weitergehen soll«, erklärte Marie nach einer Weile.
  


  
    »Zerbrich du dir nicht den Kopf darüber, Schwester.« Céleste lächelte altklug. »Das wird schon unser König für dich erledigen! Lass uns lieber Paris erkunden, da hast du mehr davon. Aber jetzt will ich ganz genau hören, wie es war, als der König dich in sein Bett geholt hat.«
  


  
    »Pah! Dafür bist du noch viel zu jung, Kleine! Davon werde ich dir - vielleicht - erzählen, wenn du etliche Jahre älter bist.«
  


  
    Marie schien ganz vergessen zu haben, dass sie es andererseits für selbstverständlich hielt, dass das Kind bei ihr im Schlafzimmer übernachtete...
  

  
  


  
    KAPITEL 11
  


  
    DIE BEIDEN SCHWESTERN hatten trotz des ausgesprochen kühlen und windigen Tages beschlossen, das Herz der Hauptstadt zu durchstreifen - als einfache Dienstmädchen verkleidet und zu ihrem Schutz in Begleitung eines kräftigen Hausknechts.
  


  
    »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, wir haben bereits Oktober. Aber es ist wirklich und wahrhaftig erst Ende Juli. Kaum zu glauben!«
  


  
    Marie schlang sich ein dickes Wolltuch um Kopf und Schultern. Auch ihre Halbschwester hatte sich warm eingepackt. »Von so einem bisschen Wind lassen wir uns aber den Spaß nicht verderben«, rief Céleste und hinkte bereits die Treppe des de Luynes’schen Palais hinunter.
  


  
    Paris, die absolut chaotische, laute und schmutzige Hauptstadt Frankreichs, kam den jungen Mädchen seltsam unwirklich vor. Ihr eigenartiger Reiz bestand dabei keineswegs nur in der Ansammlung von Palästen des Königs und des höheren Adels sowie in den mit großzügigen Gartenanlagen umgebenen Villen des reichen Bürgertums.
  


  
    Nein, gerade die elenden, engen und hässlichen Behausungen der ganz »normalen« Pariser machten einen ungeheuren Eindruck auf die beiden - zusammen mit den zahlreichen kleinen und großen öffentlichen Parkanlagen, in denen sich nicht nur der Unrat häufte, sondern wo auch exotische Bäume wuchsen, von denen sie noch nie etwas gehört hatten.
  


  
    Die engen Gassen und Plätze mit den schäbigen und winzigen Verkaufsständen, die allerlei Tand feilboten, übten ebenfalls eine überwältigende Anziehungskraft aus. Und erst die Garküchen, wo es nach den seltsamsten Gewürzen und Eintöpfen 
     roch, sowie die aufgerichteten Galgen und die unglaublich vielen Kirchen samt den Bettlerscharen vor den Eingangstüren! All das machte die unbeschreibliche Atmosphäre dieser Stadt aus.
  


  
    Und natürlich war da die Seine mit ihren teils sandigen, teils mit dichten Weidenbüschen begrünten Ufern und den kleinen, windschiefen Fischerhütten …
  


  
    Marie und ihre kleine Schwester kamen bei ihren Streifzügen in Begleitung des hünenhaften, zwanzigjährigen Knechts Simon - der sich dicht an Maries Seite hielt und mit Argusaugen über die jungen Damen wachte - gar nicht mehr aus dem Staunen heraus.
  


  
    Da waren nicht nur die verschiedensten Gebäude, die behäbigen Bürgerhäuser etwa und die Villen und pompösen Paläste des Adels, der riesige Louvre, die Kirchen und zahlreichen Klöster, sondern ebenso die farbenfrohen Märkte der Bauern vom Lande mit ihren bunten Obstpyramiden, die Stände der Barbiere, Wunderheiler, Wahrsagerinnen und Zahnbrecher, die Brücken über die Seine und immer wieder der Fluss selbst, der sich mitten durch die brodelnde Hauptstadt schlängelte.
  


  
    Marie und Céleste sahen von der Pont Neuf aus, nachdem sie das Reiterstandbild König Heinrichs IV. bewundert hatten, eine ganze Weile staunend auf das quirlige Treiben auf der Seine hinab. Auf ihr zogen Fischerboote und Lastkähne ebenso dahin wie die »Lustboote« der reichen Oberschicht, die vom Wasser aus das Panorama von Paris und die Schönheiten der Landschaft an sich vorübergleiten ließ.
  


  
    »Ich muss meinem Mann sagen, dass ich auch eine Schifffahrt auf der Seine unternehmen will«, sagte Marie und deutete mit dem Finger auf eines der vornehmen Boote. Es war außen mit Goldfarbe gestrichen und den Bug zierte das Wappen des Besitzers. Der Wind verfing sich im schneeweißen Segel,
     trieb es eilends dahin und im Nu war das Boot unter der Brücke verschwunden.
  


  
    »Simon hat mir erzählt, dass jedes Jahr Hunderte von Ermordeten in den Fluss geworfen werden. Ihre Leichen bleiben in den Auffangrechen hängen und werden nach Wochen halbzerfallen und von Fischen und Wasserratten angenagt von den Polizisten aus der Seine gefischt«, bemerkte Céleste.
  


  
    Marie schauderte. »Sag nicht solch grausliche Sachen, Kind. Das verdirbt einem ja die ganze Stimmung.« Sie warf Simon einen vorwurfsvollen Blick zu.
  


  
    »Entschuldige, Marie. Es tut mir leid, wenn du dich gegruselt hast. Komm, lass uns dort drüben am Ufer der Seine zu den Tiermärkten gehen. Vielleicht können wir uns ein Hündchen oder ein Kätzchen kaufen. Das wäre doch etwas für uns zum Spielen!« Céleste fasste nach der Hand der Älteren und zog sie ungeduldig weiter.
  


  
    »Du hast Recht; etwas Lebendiges ist allemal besser als eine Puppe.«
  


  
    Und die beiden Mädchen drängten sich wie unbeschwerte Kinder durch die Menschenmenge, obgleich die eine bereits verheiratet war und sogar einen Geliebten hatte. Sie liefen über die Brücke hinunter zum Seineufer, um zu den Ständen mit den kleinen Haustieren zu gelangen.
  


  
    Folgsam trottete Simon hinterher. Im Geiste richtete er sich darauf ein, in Kürze ein miauendes oder bellendes Etwas den Damen hinterhertragen zu dürfen. Im Stillen hoffte er, dass es sich um einen kleinen Hund handelte, denn Katzen konnte er nicht ausstehen. Er empfand sie als falsch und hinterhältig.
  


  
    

  


  
    Besonders fasziniert waren Marie und Céleste von den Markthallen, die man auch als den »Bauch von Paris« bezeichnete. »Les Halles« waren ein gigantischer Markt, wo in Hunderten 
     von Läden und an kleinen Ständen Obst, Gemüse, Fleisch, Brot und Wein, aber auch alle möglichen anderen Dinge wie feines Gebäck und Süßspeisen aller Art, bis hin zu verzehrfertig zubereiteten Menüs angeboten wurden.
  


  
    »In den meisten Holzhäusern der Hauptstadt gibt es keine Kochstellen, aus Angst vor der allgegenwärtigen Brandgefahr«, erklärte Simon auf Maries fragenden Blick hin.
  


  
    Das unübersichtliche Gewirr der schmalen Gassen und Gässchen in diesem »Quartier«, wie die einzelnen Stadtviertel von Paris genannt wurden, war verwirrend und Marie war froh, sich nicht allein zurechtfinden zu müssen.
  


  
    »Ich würde mich rettungslos verlaufen und für den Rest meines Lebens in den Hallen und Straßen umherirren«, lachte sie, als sie sich nach einigen Einkäufen - zu denen tatsächlich auch ein Körbchen mit zwei winzigen Katzenkindern gehörte - durch die ungeheuren Massen, die den »Bauch von Paris« bevölkerten, schoben, um wieder in die Richtung ihres Palais’ zu gelangen. Zum Glück kannte sich Simon hier wie in seiner Westentasche aus.
  


  
    Ihre Sachen schleppte der kräftige Bursche ohne Murren in einem riesigen Henkelkorb. Das Behältnis mit den Katzenbébés hatte er jedoch mit einem reichlich scheelen Blick bedacht.
  


  
    Marie schaute sich nach Céleste um, die Schwierigkeiten zu haben schien, ihrer Schwester und dem jungen Mann durch das Gewühl zu folgen. Das verkürzte Bein machte ihr zu schaffen, aber das kleine Mädchen biss tapfer die Zähne zusammen, wohl aus Angst, das nächste Mal nicht mehr mitgenommen zu werden.
  


  
    Marie, die ahnte, was in ihrer Halbschwester vorging, nahm ihr umgehend diese Furcht.
  


  
    »Verzeih, Céleste, ich bin viel zu schnell gelaufen. Das 
     war, weil mich im Gedränge plötzlich ein Gefühl von Platzangst überkam. Ich bin es nicht gewohnt, von so vielen fremden Leuten derart bedrängt zu werden. Aber nun wollen wir gemächlich weitergehen, mein Liebes. Es wäre dumm, sich nicht die Zeit zu nehmen, alles in Ruhe zu betrachten.«
  


  
    Sie fasste die Jüngere bei der Hand und Céleste, die vor Anstrengung ganz blass geworden war, war sichtlich erleichtert.
  


  
    »In ein paar Wochen wirst du elf, Schwesterchen«, sagte Marie nach einer Weile. »Hast du irgendeinen besonderen Wunsch, den ich dir erfüllen kann?«
  


  
    »Oh nein!« Das Mädchen blickte zu der größeren Schwester auf und lächelte glücklich. »Ich habe doch alles, was ich mir jemals gewünscht habe, Marie. Bei dir sein zu dürfen, ist immer mein größter Wunsch gewesen - und den hast du mir schon erfüllt.«
  


  
    Inzwischen waren sie wieder auf der Pont Neuf, der »Neuen Brücke« über die Seine, angelangt - die jedoch, wie ihnen ihr Begleiter verriet, trotz ihres Namens, die älteste Brücke von Paris war. Dort herrschte ein unbeschreiblicher Andrang, fast wie in den Hallen. Und dies, obwohl auf ihr, als einziger von allen Brücken in Paris, die Geschäftsleute keine Läden gebaut hatten.
  


  
    »In Florenz und in Venedig ist jede größere Brücke mit Geschäften zugebaut«, erklärte Marie ihrer Halbschwester. »Unser ältester Bruder, Jean-Robert, der zwei Jahre in Italien verbracht hat, hat mir davon berichtet.«
  


  
    Céleste kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.
  


  
    Auch Marie war ungeheuer beeindruckt vom tosenden Leben und Treiben in dieser Stadt, aber vor dem Knecht wollte sie sich keine Blöße geben und tat so, als wäre Paris gar nicht so bemerkenswert …
  

  
  


  
    KAPITEL 12
  


  
    BALD SCHON MACHTEN die beiden Mädchen auch die Erfahrung, dass es ungemein gefährlich war auf den Straßen. Es gab nämlich keine Bürgersteige und die zahlreichen Kutschen und alle anderen Gefährte nahmen in der Regel auf Fußgänger keine Rücksicht. Es war deren Angelegenheit, sich vor zermalmenden Rädern und stampfenden Pferdehufen in Sicherheit zu bringen.
  


  
    »Es vergeht kein Tag, an dem nicht ein Passant zu Tode kommt durch einen Unfall mit einem dieser Fahrzeuge.«
  


  
    Dieser ganz nebenbei von ihrem Begleiter hingeworfene Satz war dazu angetan, beide Mädchen zur besonderen Vorsicht zu erziehen, wenn sie eine Straße überquerten. Sooft der Ruf ertönte »Platz da! Platz für die Herzogin von …!« oder »Bahn frei für den Marquis de …!«, drückten sich alle drei flach wie Flundern an die nächste Hausmauer oder traten in eine der schmalen Rinnen, in denen ständig Wasser floss, um wenigstens den ärgsten Unrat fortzuspülen. Es blieb trotzdem eine Menge Dreck auf den Straßen liegen.
  


  
    Maries Fußbekleidung - sie hatte sich von einer der Mägde Holzpantinen ausgeliehen - war voller Straßenkot und der Rocksaum ihres schlichten grauen Gewands sah aus, als hätte sie damit in einer Kloake gestanden - und so war es ja auch beinahe; die Gassen und Plätze von Paris starrten vor Schmutz aller Art.
  


  
    Der Gestank war dementsprechend und Marie hatte sich zu Anfang gefragt, ob sie es je über sich brächte, ohne Ekel durch die Hauptstadt zu flanieren. Aber im Laufe der Zeit schien ihre Nase unempfindlicher zu werden; sie bemerkte den üblen Geruch fast nicht mehr.
  


  
    Die Straßen wurden nur vor den zahlreichen Palästen der Reichen und Vornehmen - und vor den Kirchen und dem Louvre natürlich - von Domestiken blank gefegt. Ansonsten warf jeder seinen Abfall aus dem Fenster und ließ ihn dort liegen, bis er von selbst verrottete, vom Wind fort geblasen oder von Ratten oder Straßenkötern vertilgt wurde.
  


  
    Dass es in Paris überdies vor Taschendieben nur so wimmelte, darauf hatte der Konnetabel seine Gemahlin gleich zu Anfang hingewiesen.
  


  
    »Achtet auf Euren Schmuck und auf Euer Geld, sobald Ihr das Palais verlasst«, hatte er lässig gemeint, »sonst seid Ihr beides los, bis Ihr nach Hause kommt.«
  


  
    Das hatte sich Marie nicht zweimal sagen lassen. Den Schmuck ließ sie fortan daheim in ihrer Schatulle - er hätte zur Aufmachung einer »Dienstmagd« ohnehin nicht gepasst - und nahm nur so viel Geld mit, wie sie in einem Täschchen, das sie an einer Schnur um ihren Hals trug, verstauen konnte.
  


  
    »Sollte mir etwas besonders Teures in die Augen stechen, genügt wohl die Nennung meines Namens und man wird mir Kredit gewähren«, erklärte sie Céleste. »Und wenn nicht, ist dieser Kaufmann ein Dummkopf und ich gehe zur Konkurrenz.«
  


  
    Die Jüngere musste daraufhin fürchterlich lachen.
  


  
    »So wie wir beide aussehen, wird man dir den Titel einer Herzogin wohl kaum abnehmen! Da könnte ja jede dahergelaufene Kuhmagd mit Schmutzflecken auf dem Kleid und Dreck zwischen den Zehen behaupten, von edlem Geblüt zu sein!«
  


  
    Da musste auch Marie kichern, als sie auf ihre vor Dreck starrenden Pantinen und auf ihren mit Straßenkot verschmierten Rocksaum hinunteräugte. Es war klar, dass vornehme Damen sich nur in einer Sänfte oder einer Kutsche in das Gewühl
     der Straßen wagen konnten. Sie hätten sonst riskiert, in Kürze wie Aschenputtel auszusehen und Schmuck und Geld hätten ihnen die zahlreichen Strolche entrissen.
  


  
    »Pah! Glaub bloß nicht, dass du besser ausschaust, Kleine«, grinste Marie und deutete auf den verschmutzten Kittel ihrer Schwester. »Nein, natürlich nicht!« Céleste wischte sich die Lachtränen aus dem Gesicht. »Aber mir muss auch keiner Kredit geben und mich mit ›Frau Herzogin‹ titulieren!«
  


  
    Erneut prustete die Kleine los und Marie ließ sich anstecken. Dem jungen Simon war’s zuerst etwas peinlich, dann jedoch wurde auch er von der Heiterkeit übermannt. Beinahe hätte er vor Lachen seinen Korb mit dem Obst und den beiden Kätzchen fallen lassen.
  


  
    Aber trotz des Drecks, des unglaublichen Gestanks, des unsäglichen Lärms und Tagedieben aller Art war Paris keineswegs ein Ort, den man umgehend zu verlassen wünschte. Nein, die Stadt quoll schier über vor geschäftigem Leben und interessanter Vielfalt - mit keiner anderen Stadt in Frankreich war Paris zu vergleichen.
  


  
    Besonders fielen Marie und Céleste die vielen Bettler ins Auge, die hauptsächlich auf den Eingangsstufen der zahlreichen Kirchen Mitleid heischend die absonderlichsten Gebrechen zur Schau stellten.
  


  
    Da gab es bedauernswerte Blinde, denen man offenbar die Augen ausgestochen hatte, da waren beinamputierte Kriegsversehrte, die sich - auf Brettchen sitzend - mühsam robbend mit den Händen vorwärtsbewegten, und zahllose weitere arme Teufel, die an abscheulichen, eitrigen Geschwüren im Gesicht sowie an Armen und Beinen litten.
  


  
    Zerlumpte Weiber trugen nackte, blau angelaufene Säuglinge an ihrer bloßen Brust. Und das bei dem wirklich eiskalten und scharfen Wind, der die Temperatur auf etwa zehn 
     Grad hatte sinken lassen. Marie bedauerte längst, keine wollenen Strümpfe angezogen zu haben.
  


  
    Die Bettler streckten den Vorübergehenden fordernd ihre schmutzigen Hände entgegen und versuchten, durch jämmerliches Flehen deren Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Marie und Céleste waren entsetzt über diese Ansammlung an Jammergestalten. Sicher, auch daheim in Lothringen hatte es Armut gegeben, aber bei weitem nicht in diesem Ausmaß.
  


  
    »So etwas habe ich bisher noch niemals zu Gesicht bekommen! Kann es denn sein, dass sich sämtliche Armen und Versehrten Frankreichs in der Hauptstadt versammeln?«, fragte sich Marie laut. Die junge Herzogin warf einen Seitenblick auf Céleste.
  


  
    Auch das kleine Mädchen war blass geworden, als es der Schar der Unglücklichen gewahr wurde. Marie und ihre Schwester kamen gar nicht mehr nach mit dem Almosengeben, bis Simon ihnen zuflüsterte, dass von diesen Bettlern nur ein Teil wirklich arm sei und ihr Mitleid verdiene, es sich bei den meisten aber um arbeitsscheue, ganz üble Gauner handle, die durch vorgetäuschte Verletzungen und Krankheiten die gutherzigen Passanten um ihr Geld betrügen würden.
  


  
    Nachdem der gewitzte Knecht seine Herrinnen ein kleines Stück von der Kirchentreppe weggezogen hatte, erklärte er den beiden barmherzigen Samariterinnen auch, auf welche Weise es diese Strolche schafften, sich in wahre Elendsgestalten zu verwandeln.
  


  
    »Sie greifen zu Schminke, Lampenruß und Teigklumpen, um sich Wunden, Schorf und Krätze auf Kopf und Arme zu zaubern. Wenn sie dann den mitleidigen Seelen genug Geld abgegaunert haben, klemmen sie sich ihre Krücken unter den Arm und springen munter in ihre Schlupfwinkel zurück, wo sie sich säubern und anschließend ihr Almosen verprassen.«
  


  
    »Hm, ich weiß nicht«, meinte Marie zögerlich und auch Céleste blickte skeptisch drein. »Man kann sicher allerlei durch geschickte Manipulationen zustande bringen. Aber dieses blau gefrorene bébé der jungen Zigeunerin dort, das kann doch kein Betrug sein, oder?«
  


  
    Der Knecht aber grinste. »Geht nur näher an das raffinierte Weibsbild heran und beugt Euch über das Kleine. Der Duft, der Euch dann in die Nase steigt, wird Euch schon verraten, was es mit diesem Balg auf sich hat! Spätestens morgen wird die Gaunerin mit einer anderen Kinderleiche hier sitzen, weil die alte dann doch zu sehr stinkt und der Betrug auffliegen würde.«
  


  
    Marie musste unwillkürlich würgen und auch Céleste wurde kreidebleich. Rasch liefen die drei weiter - es gab noch so viel anderes zu bestaunen, als ausgerechnet verwesende Säuglingskörper …
  


  


  
    KAPITEL 13
  


  
    »ICH DENKE, PARIS ist zwar nicht die schönste, aber gewiss die interessanteste Stadt der Welt.«
  


  
    Diesen Satz deklamierte Marie jedes Mal, wenn sie mit Céleste von einer ihrer zahlreichen Exkursionen zurückkam ins Palais ihres Gatten. Und ihre Schwester fügte dann ebenso gewiss »Und Notre Dame ist die wunderbarste Kirche auf Erden« hinzu.
  


  
    Dieses in der Tat einzigartige christliche Bauwerk hatte es den Mädchen angetan. Beinahe jeden Tag beendeten sie ihren
     Gang durch die Stadt mit einer Einkehr in der herrlichen gotischen Kathedrale, deren Fassade ringsum mit den abscheulichsten Dämonenfratzen bestückt war, die das Böse von dem heiligen Bau abwehren sollten.
  


  
    Jede sprach dann für sich ein Gebet zur Jungfrau Maria, der Schutzpatronin dieses imposanten Gotteshauses - wobei keine der anderen jemals verriet, wofür sie gebetet hatte im geheimnisvollen Halbdunkel der Kathedrale, die ihr Licht durch die schmalen, aus Buntglas gefertigten Fenster sowie die Rosette über dem Eingangsportal erhielt.
  


  
    

  


  
    Jeder am Hof wusste mittlerweile, dass der König, sein Favorit und dessen Gemahlin quasi eine Ehe zu dritt führten. Am meisten litt die Königin darunter. Die schöne Habsburgerin, die nicht verstehen konnte, warum ihr Mann sie so sehr missachtete, war todunglücklich.
  


  
    »Was habe ich Ludwig nur getan, dass er mich so schlecht behandelt?«, fragte sich Anna jeden Tag, ohne jemals eine Antwort darauf zu finden. Sie bemühte sich täglich aufs Neue, sein Wohlwollen - wenn schon nicht seine Liebe - zu erringen. Wenigstens respektieren sollte Ludwig sie. Doch all ihre Anstrengungen schienen vergeblich.
  


  
    Die Ursache dafür, dass diese Ehe so unharmonisch verlief, lag bereits in ihren Anfängen. Beide waren erst vierzehn, als sie verheiratet wurden. Anna von Österreich war schon eine junge Frau, reif für die Ehe und attraktiv. Ludwig hingegen erwies sich als ein leicht zurückgebliebener, äußerlich wenig ansprechender Knabe, noch weit entfernt von der Geschlechtsreife, kindlich und bartlos. Dies hatte unter anderem dazu geführt, dass sich am Hof kein Mann einen Bart wachsen lassen durfte, weil der infantile König darauf neidisch war …
  


  
    »Eifersucht, Neid und Missgunst, gepaart mit einem geradezu
     krankhaften Misstrauen - das scheinen die hervorstechenden Merkmale meines Gemahls zu sein«, dachte die Königin sich oft traurig. »Unfähig, wahrhaft zu lieben - hat er selbst doch niemals wirkliche Liebe von seiner Mutter erfahren -, kann er von eifersüchtigen Gefühlen geradezu besessen sein.
  


  
    Obwohl viele Männer mich verehren, wagt es keiner, mir zu nahe zu kommen. Jeder weiß, mit welcher Verbissenheit und Wut der König seinen ›Besitz‹, den er besser als den Kronschatz bewachen lässt, verteidigt. Sollte ihm ein Kontrahent in die Quere kommen, wäre Ludwigs Rache fürchterlich.«
  


  
    Anna fühlte sich wie eine Gefangene in ihren eigenen vier Wänden, sogar ihr Briefwechsel wurde ständig kontrolliert.
  


  
    »Woher stammt dieses Schreiben?«, hatte erst heute wieder ihre Schwiegermutter sie angefaucht und ihr dabei einen Brief entrissen, den ein Diener ihr gerade erst überreicht hatte. »Gesteht, dass Ihr einen heimlichen Verehrer habt!«, verlangte die Furie dabei. Zu Annas Glück stammte das Papier von einer Verwandten aus Österreich und enthielt nur harmlose Grüße.
  


  
    Selbst im Ausland war bekannt, dass jeder männliche Besucher dem König gemeldet werden musste; zudem ließ der Monarch nicht selten seine schlechte Laune in Gegenwart Dritter an der Königin aus. Doch Anna setzte sich so gut wie niemals zur Wehr. Schicksalsergeben ertrug sie die Verachtung ihres Gemahls sowie die Bosheiten ihrer Schwiegermutter, stets in der trügerischen Hoffnung, dass sich zumindest ihr Gemahl eines Tages eines Besseren besinne. Tatsächlich hatte sie auch kaum eine andere Möglichkeit. Jeder offene Affront gegen den König und seine Mutter würde mit Sicherheit zu ihrer sofortigen Verbannung vom Hof führen - und damit wäre sie für alle Zeiten gebrandmarkt. Oft schon hatte Anna 
     im Kopf die möglichen Folgen eines Aufbegehrens durchgespielt - und kam immer wieder zu dem Schluss, das es zumindest für den Augenblick keinen Ausweg für sie gab.
  


  
    

  


  
    »Gibt es irgendetwas, womit ich Euer Herz erfreuen könnte, meine Schönste?«, wollte der König von Marie wissen, als beide sich nach den Freuden der eben genossenen Lust auf dem Lager Ludwigs erholten, während Charles d’Albert Frau und Geliebtem ein Ständchen auf der Laute vortrug.
  


  
    Beide Herren waren längst wieder nach Paris zurückgekehrt und sie hatten sich zu dritt bereits am Nachmittag dieses trüben Herbsttages des Jahres 1618 ins wohlig geheizte Schlafgemach des Herrschers zurückgezogen, um des Königs Lust zu frönen.
  


  
    Marie bemerkte wohl, dass der Konnetabel zwar innerlich vor Wut kochte, aber was sollte er machen? Wenn er gegen das Tun des Monarchen Einspruch erhob, konnte es leicht geschehen, dass dieser ihm seine Frau ganz wegnahm und allein als seine Mätresse beanspruchte.
  


  
    So machte der Konnetabel gute Miene zum - für ihn - bösen Spiel und tat, als mache es ihm nichts aus, dass der Herrscher sie in seiner - des rechtmäßigen Gatten - Anwesenheit beschlief.
  


  
    Marie empfand nicht zum ersten Mal ein furchtbar schlechtes Gewissen. Wusste sie doch ganz genau, dass für Charles d’Albert erschwerend hinzukam, dass sie offensichtlich mit erheblichem Vergnügen das Lager mit dem König teilte.
  


  
    »So wenig Ihr von Ludwigs Charakter haltet, so gut gefallen Euch anscheinend seine Qualitäten als Liebhaber. Gewiss liebt Ihr ihn«, warf er ihr gelegentlich vor.
  


  
    »Wüsste mein Gemahl, wie sehr er mir damit Unrecht tut, wäre ihm gewiss wohler. Aber da wir uns - obwohl miteinander
     verheiratet - niemals über unsere Gefühle austauschen, bleibt sein Irrtum leider unwidersprochen«, überlegte Marie. Sie hatte bereits mehrmals versucht, dies zu ändern, war jedoch bei de Luynes auf Widerstand gestoßen.
  


  
    Was sie nicht ahnte, war, dass Charles d’Albert schon eine Idee ausbrütete, wie man den König auf andere Gedanken bringen könnte: Er würde ihm leichte Mädchen zuführen. Diese verfügten erwiesenermaßen nicht nur über größere Geschicklichkeit im Bett, sondern pflegten sich überdies völlig tabulos dem Geschlechtsgenuss hinzugeben.
  


  
    Der Konnetabel war beinahe sicher, dass sein Herr sich durch deren raffinierte Lasterhaftigkeit von »seiner« Marie ablenken ließe. Dann könnte er endlich allein und ungestört die Reize seiner zauberhaften jungen Gemahlin genießen …
  


  
    

  


  
    »Hm. Ja, Sire, ich hätte da wohl einen großen Wunsch! Aber ich glaube nicht, dass Ihr ihn mir erfüllen könnt«, antwortete Marie nach kurzem Nachdenken auf Ludwigs Frage und räkelte sich träge auf dem zerknitterten Seidenlaken.
  


  
    »Bitte, vergesst nicht, Madame, ich bin der König! Ich kann alles. Ein Wort von mir genügt und Ihr seid beispielsweise Besitzerin eines meiner schönsten Schlösser«, erwiderte Ludwig vollmundig und begann erneut, mit Maries Brüsten zu spielen, deren Warzen sich umgehend aufrichteten, wie der Konnetabel zu seinem Missvergnügen feststellte.
  


  
    »Nein, vielen Dank, Sire! Ein eigenes Schloss wäre zwar etwas Wunderbares, aber ich brauche es eigentlich nicht«, erwiderte das Mädchen nach kurzer Bedenkzeit. »Aber vielleicht könnte ich die Erste Hofdame Eurer Gemahlin, der Königin, werden? Das wäre ein Posten, der im Stande wäre, meinen gesamten Ehrgeiz herauszufordern.«
  


  
    Abrupt hörte Charles d’Albert zu spielen auf, so geschockt 
     war er von dem dreisten Verlangen seiner Frau; beinahe wäre ihm das Musikinstrument entglitten. Wie würde Ludwig darauf reagieren? Vorsichtig legte der Günstling des Monarchen die Laute beiseite. »Ein hervorragender Gedanke, Madame.«
  


  
    Nanu? Der König war nicht erbost? Wie kam das?
  


  
    »Dieser Einfall ist so brillant, dass er von mir stammen könnte«, rief Ludwig spontan. »Natürlich, Madame! Ihr werdet Erste Hofdame und könnt das gesamte Gefolge meiner Gemahlin neu ernennen.
  


  
    Ich bin mir sicher, da haben sich in der Zwischenzeit wieder Leute eingeschlichen, deren Einfluss auf die Habsburgerin nicht gut ist. Ihr, Madame, werdet nur solche Personen in der Nähe der Königin dulden, die der französischen Krone, sprich mir, treu ergeben sind.«
  


  
    »Vielen, vielen Dank, Sire«, jubelte Marie, die selbst erstaunt war, wie schnell der König darauf eingegangen war. »So leicht kann man im Bett Karriere machen«, dachte sie mit einem gewissen Zynismus.
  


  
    »Darüber hinaus gibt Euch das die Möglichkeit, jeden Tag bei Hofe zu sein und mir die Chance, Euch, Schönste aller Schönen, zu jeder mir genehmen Zeit rufen zu lassen. Fürwahr, eine phänomenale Idee. Was sagt Ihr dazu, mon Ami? Ist Eure Gemahlin nicht ein Schatz?«
  


  
    Ludwig überließ sich den erregenden Liebkosungen der dankbaren, jungen Frau und der perplexe und vor Eifersucht beinahe platzende Herzog de Luynes zog es dieses Mal vor, sich nicht als Dritter im Bunde anzubieten, sondern verließ diskret das Schlafzimmer des Königs - wo ihn dieses Mal jedoch keiner vermisste.
  

  
  


  
    KAPITEL 14
  


  
    NOCH AM SELBEN Tag wurde Marie de Luynes vom König feierlich zur Ersten Dame am Hof ernannt. Anna, die man mit dieser Neuerung förmlich überrumpelt hatte, fasste sich schnell.
  


  
    »Wie mein geliebter Gemahl wünscht«, gab sie sich fügsam lächelnd und hieß die Neue herzlich willkommen. »Ich denke, dass wir beide gut miteinander auskommen werden, Madame«, fügte sie diplomatisch hinzu und Marie wunderte sich im Stillen über die scheinbare Naivität der anderen.
  


  
    War es denkbar, dass Anna von Österreich, deren natürliche Schönheit sie vorbehaltlos bewunderte, keine Ahnung davon hatte, dass ihre neu ernannte Hofdame mit ihrem Gatten schlief? Oder aber - und das erschien ihr weitaus plausibler - die Königin wusste genau Bescheid und verstellte sich nur. Dann wäre allerdings Vorsicht geboten … Marie war so mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, dass sie gar nicht bemerkte, wie Anna sie verstohlen musterte. Was die Königin sah, gefiel ihr - fast gegen ihren Willen, denn selbstverständlich war sie keineswegs so arglos, wie Marie vermutete. Doch das offene, lebhafte Wesen der Herzogin nahm Anna sofort für sie ein - und ließ sie das erste Mal seit langem auf eine Freundschaft innerhalb des ihr so feindlich gesinnten Hofes hoffen.
  


  
    

  


  
    Rigoros begann Marie nun, die Vertrauten der Königin vom Hof zu entfernen und sie durch Leute zu ersetzen, die ihr vom König oder ihrem Gatten empfohlen wurden.
  


  
    »So etwas nennt man, sich Hausmacht verschaffen, meine Liebe«, erklärte sie der kleinen Céleste, als das altkluge Kind 
     nach ihrem Verhältnis zum König und zur Königin fragte. »Wenn ich schon nicht gefragt wurde, ob ich überhaupt die Hure des Königs sein will - dann soll sich das Ganze wenigstens jetzt für mich lohnen.«
  


  
    Das klang abgebrühter, als Marie in Wahrheit war; tatsächlich war sie zutiefst verunsichert. Sie fühlte sich schon jetzt der Königin gegenüber merkwürdig verpflichtet, die ihr stets mit einer Freundlichkeit begegnete, die frei von allem Falsch war.
  


  
    »Übrigens hat auch unser Herr Abbé mich nicht gescholten, dass ich Seiner Majestät zu Willen bin. Er weiß auch, dass mir gar keine andere Wahl bleibt, als zu gehorchen«, ergänzte Marie beinahe trotzig.
  


  
    Die inzwischen elfjährige Céleste lebte mittlerweile wie in einem Traum. Selbst nicht gerade in Armut bei den de Rohans aufgewachsen, war sie dennoch überwältigt vom Prunk am Königshof, denn Marie hatte darauf bestanden, dass Céleste - quasi als ihr alter Ego - mit in den Louvre kommen musste.
  


  
    »Ich brauche dich unbedingt, Schwesterchen«, hatte sie beinahe flehentlich gesagt. »Ohne dich fühle ich mich an diesem Hof wie in einem Raubtierkäfig. Wobei ich genau weiß, dass die Bestien mich nur umschmeicheln, solange sie sicher sind, dass der oberste Dompteur seine schützende Hand über mich hält.«
  


  
    Ludwig hatte ohne zu zögern zugestimmt, dass Céleste sie begleitete. Noch war der Monarch so vernarrt in Marie, dass er ihr keinen Wunsch versagt hätte.
  


  
    Am meisten verwunderten Céleste die lockeren Sitten, die an diesem so betont katholischen Hof herrschten. Zu Hause war es bei aller sexuellen Ungeniertheit frömmer zugegangen als im königlichen Palast, obwohl sich Scharen von Abbés und höheren Geistlichen im Schloss tummelten und der Königinmutter
     der Ruf vorauseilte, eine geradezu fanatische Katholikin zu sein.
  


  
    Was Maria de Medici allerdings nicht daran hinderte, ein intimes Verhältnis mit dem noch jungen, sehr gut aussehenden Bischof Armand Jean du Plessis, Monsieur de Richelieu, zu pflegen, der von unbändigem Ehrgeiz besessen schien.
  


  
    Auch Ludwig XIII. war sehr fromm und besuchte jeden Tag die Messe, manchmal sogar mehrmals. Wie wenig dies auf sein privates Leben Einfluss hatte, darüber wusste gerade Marie bestens Bescheid …
  


  
    Célestes Körper mochte verwachsen sein, aber der Geist der Elfjährigen war hellwach, und sie stellte ihrer gerade mal sechzehnjährigen Schwester Marie sehr direkte Fragen zu deren Ehe und ihrem Verhältnis zum König.
  


  
    Das Zusammenleben Maries mit ihrem Gemahl gestaltete sich nämlich zunehmend schwieriger, weil dieser seine Wut und Eifersucht auf den König kaum mehr verbergen konnte. Den Monarchen wagte er allerdings seine schlechte Laune nicht spüren zu lassen, aber bei Marie beklagte er sich oft bitter über deren »Untreue« und ließ sich bisweilen zu zornigen Ausbrüchen hinreißen.
  


  
    Marie freilich war um eine Antwort nicht verlegen und erinnerte ihren Gatten dann regelmäßig daran, dass er selbst es gewesen war, der sie dem König sozusagen ins Bett gelegt hatte. Ihre Idee war dies sicherlich nicht gewesen …
  


  
    »Ihr macht Euch zu viele unnötige Gedanken«, versuchte sie wiederholte Male, ihren Mann zu besänftigen. »Was ist denn schon dabei? Ein wenig Spaß für drei Menschen, die sich im Bett gut verstehen. So habt Ihr es doch selbst immer gesagt! Irgendwann wird der König mich satt haben - so wie er seine eigene Gemahlin auch satt hat. Aber unsere Liebe, mon Ami, die wird ewig bestehen.«
  


  
    De Luynes glaubte keinen Augenblick daran. Und Marie? Sie behauptete zwar, ihren Charles d’Albert zu lieben - von einer guten Ehefrau wurde dies schließlich erwartet -, aber ob es stimmte, darüber wusste sie inzwischen selbst nicht mehr so genau Bescheid.
  


  
    Anfangs war sie guten Willens gewesen; sie konnte den ihr aufgezwungenen Ehemann sogar ganz gut leiden. Dem Konnetabel hätte es tatsächlich gelingen können, echte Liebesgefühle in seiner Frau zu erwecken. Aber dann hatte er sie widerspruchslos mit dem König geteilt - und das würde sie ihm niemals verzeihen.
  


  
    Das Einzige, woran es keinen Zweifel gab, war die Tatsache, dass sie von der körperlichen Liebe geradezu überwältigt worden war. Beinahe alles drehte sich mittlerweile um ihr geschlechtliches Verlangen und um die Erfüllung ihrer früh erwachten sexuellen Wünsche und Sehnsüchte. Da beide Männer ihren Drang nach physischer Befriedigung erfüllten, konnte sie sowohl den Herzog wie den keineswegs attraktiven König relativ gut ertragen.
  


  
    Wobei letzterer ihr jedoch außerhalb des Bettes immer noch unheimlich vorkam und sie sein nervöses Stottern als sehr störend empfand.
  


  
    

  


  
    Seit Maries Hochzeit mit dem Herzog war nun ein halbes Jahr vergangen. Ludwig XIII. zeigte sich im Augenblick sehr ungnädig seinem langjährigen Favoriten de Luynes gegenüber. Dessen Versuch, ihn mit Prostituierten von Marie abzulenken, stieß beim bigotten König auf geradezu empörte Ablehnung.
  


  
    »Wie?«, brüllte er den völlig Verdatterten in Gegenwart von Marie an, »Ihr wollt mich mit käuflichen Weibern verkuppeln? So ein widerliches Ansinnen hätte ich Euch niemals zugetraut!«
  


  
    So wie der Monarch sich ereiferte, hätte man ihn für ein wahres Tugendlamm halten können. Marie erkannte, dass sich trotz der angespannten Situation ihr Mann das Lachen mühsam verkneifen musste. Ihr selbst ging es nicht viel anders.
  


  
    »Wie scheinheilig Ludwig doch ist«, ging es ihr durch den Kopf. »Er benutzt Mann und Weib zur Befriedigung seiner Lüste, vergnügt sich auch gern zu dritt auf den Laken seiner pompösen Bettstatt und präsentiert sich dann wie ein keuscher Joseph, dem allein schon der flüchtige Gedanke an eine Hure als verabscheuungswürdige Todsünde erscheint.
  


  
    Eigentlich sollte ich ihn fragen, was er denn davon hielte, wie ein guter Christ nur seine eigene Frau zu beschlafen. Was für eine heuchlerische Komödie ist das Ganze doch!«
  


  
    Mit einer derart provokanten Äußerung würde sie sich allerdings ihr eigenes Grab - und vor allem das ihres Ehemannes - schaufeln. In letzter Zeit kam es ihr überhaupt so vor, als wäre seine Stellung am Hof gefährdet. Die Feinde des Konnetabel wetzten bereits in aller Öffentlichkeit die Messer. Wie lange mochte es noch dauern, bis sie damit auch zustießen?
  


  
    Sie hörte, wie de Luynes sich derweil völlig geknickt gab.
  


  
    »Sire, ich schwöre Euch bei der ewigen Seligkeit meiner Mutter, dass ich es nur gut gemeint hatte. Die demoiselles d’amour verfügen im Allgemeinen über ein viel reichhaltigeres Repertoire an Lust spendenden Raffinessen als meine eher schlichte Gemahlin, die bis zur Hochzeitsnacht jungfräulich war. Mein Bestreben war einzig und allein, Euch so viel Spaß und Vergnügen wie möglich zu verschaffen, Sire.«
  


  
    Der König verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen.
  


  
    Marie, die sich zwar ein wenig ärgerte, dass ihr Gemahl sie als »schlicht« bezeichnete, war dennoch belustigt, als ihr in den Sinn kam, was Charles d’Albert ihr kürzlich in der Intimität
     ihres Schlafgemachs anvertraut hatte und woran Seine Majestät jetzt offensichtlich ebenfalls dachte.
  


  
    Vor einem guten Dreivierteljahr hatte Madame Christine, eine seiner Halbschwestern - die sein Vater Heinrich IV. mit einer anderen als der unattraktiven Maria de Medici gezeugt hatte -, den Erbprinzen von Savoyen geheiratet.
  


  
    Ludwig war gerade sechzehn geworden, seit zwei Jahren verheiratet und immer noch jungfräulich - jedenfalls was den Verkehr mit Frauen anbetraf. Er sollte endlich »ein Mann« werden und Anna entjungfern. Seinem Freund de Luynes war es gelungen, Christine und ihren Gatten zu überreden, den unerfahrenen Ludwig beim Vollzug ihrer Ehe zuschauen zu lassen.
  


  
    »Ihr sollt am Bettrand sitzen dürfen, Majestät, während der Savoyarde Eure erlauchte Schwester begattet. Ich schwöre Euch, Sire, Ihr werdet ebenfalls Appetit bekommen!«, hatte de Luynes ihm vorgeschwärmt - mit dem Hintergedanken, auf diese Weise den König zum Vollzug seiner eigenen Ehe anzuregen. Auch Charles d’Albert war bei der denkwürdigen Zeremonie dabei und die vier jungen Leute hatten eine Menge Spaß gehabt.
  


  
    Marie konnte sich das lebhaft vorstellen.
  


  
    Man trank eine Menge Wein, küsste sich, zog sich nackt aus, lachte und tollte durch das Gemach, spielte miteinander auf dem Bett und berührte sich an intimen Körperstellen. Madame Christine - in der Tat kein Kind von Traurigkeit - animierte ihren Halbbruder dazu, ganz nahe an sie heranzurücken, um alles gut beobachten zu können - besonders den wichtigsten Teil der Brautnacht: Wie der Prinz seinen aufgerichteten prallen Penis in ihre »Venusgrotte« einführte …
  


  
    Der frischgebackene Gemahl fühlte sich durch die Zuschauer keineswegs irritiert - im Gegenteil. Seine Begierde 
     wurde dadurch umso mehr angestachelt und dreimal vollzog er im Laufe dieser denkwürdigen Nacht seine Ehe mit der munteren Christine. Sie genoss die Huldigungen ihres Gemahls im Kreise des auserwählten Publikums, das mit anfeuernden Kommentaren nicht sparte. Auch ihr Bruder Ludwig war sichtlich sehr erregt.
  


  
    »Alle müssen sich entfernen, nur Ihr, mon Ami, und ich dürfen dabei zusehen«, hatte er Charles d’Albert zufolge mit glitzernden Augen ihm, seinem Geliebten, zugeflüstert und dessen Hand um sein erigiertes Glied geschlossen.
  


  
    »Sire, das fühlt sich ja großartig und sehr verheißungsvoll an.« De Luynes war hocherfreut. »Ich ahnte doch, dass man Eurer Majestät damit Vergnügen verschaffen kann.«
  


  
    Und seine Halbschwester, die über »das Komplott« informiert worden war, hatte vorgeschlagen: »Damit geht Ihr jetzt am besten sofort zur Königin. Ihr werdet sehen, wie beglückt Anna sein wird, Sire.«
  


  
    Aber Ludwig dachte nicht im Traum daran, seine Erektion zum Zwecke des Vollzugs seiner eigenen Ehe zu nutzen. Rundweg geweigert hatte sich der König, seine Gemahlin aufzusuchen. Stattdessen hatte der schlechtgelaunte Konnetabel den Rest der Nacht mit dem schier unersättlichen Jüngling verbringen müssen. Am Morgen hatte sich das Liebespaar sogar heftig gestritten.
  


  
    Seitdem reagierte der König überaus empfindlich, wenn Charles d’Albert von »Vergnügen« sprach, welches seinem Herrn durch ihn zuteil werden sollte.
  


  
    Marie vermutete, es würde noch eine ganze Weile dauern, ehe der König ihm die Sache mit den käuflichen Damen verziehen hätte.
  

  
  


  
    KAPITEL 15
  


  
    DER KÖNIG HATTE sich ernsthaft in Marie verliebt - soweit er dazu überhaupt fähig war - und wiederum würde die unglückliche Anna leer ausgehen. So konnte es nicht weitergehen - fand jedenfalls der Konnetabel, der sich vorerst der Gunst des Herrschers wieder sicher sein konnte. Zwar war ihm das Liebesglück der Königin herzlich gleichgültig, aber er wollte für die Geburt eines Dauphins sorgen. Neuerdings begann er zudem, um seine eigene Ehe zu fürchten …
  


  
    Für die kommende Nacht hatte sich de Luynes wieder etwas ganz Besonderes ausgedacht, denn die Gelegenheit war günstig. War Marie doch augenblicklich »unpässlich« und vor menstruierenden Frauen empfand der König eine beinahe panische Furcht.
  


  
    Charles d’Albert lag mit dem König in dessen Bett, tauschte mit dem Monarchen intime Zärtlichkeiten aus, ging aber dabei nicht bis »zum Letzten«. Er hinderte Ludwig vielmehr daran, zur Erfüllung zu gelangen.
  


  
    Ohne sich um die Gegenwehr des ihm körperlich weit unterlegenen Geliebten zu scheren, packte ihn der kräftige de Luynes und warf ihn sich über die Schulter; er schleppte den zierlichen nackten König über die Flure des Louvre bis zum Boudoir Annas. Dort platzierte er ihn ohne weitere Umstände ins Bett an die Seite der Königin - wiederum ohne die lautstarken Proteste des Monarchen zu beachten. Eigenhändig verschloss Charles d’Albert anschließend das Schlafzimmer von außen und überließ Ludwig seinem Schicksal. Ganz wohl war dem Konnetabel freilich nicht bei seinem Vorgehen.
  


  
    Marie war regelrecht entsetzt über die Dreistigkeit ihres Gatten. Wie würde der König es wohl aufnehmen?
  


  
    Als der Herzog, mit einem grässlichen Gefühl im Bauch, die Tür von Annas Schlafgemach am Morgen wieder aufsperrte, trat ihm ein relativ vergnügter Monarch im Morgenmantel entgegen.
  


  
    »Ich wünsche Eurer Majestät, wohl geruht zu haben«, sagte de Luynes beherzt, insgeheim mit seiner sofortigen Verbannung vom Hof - wenn nicht gar mit Schlimmerem - rechnend. Aber Ludwig lächelte ihn nur ganz freundlich an und erwiderte seinen Gruß.
  


  
    Und die Kammerfrau, die, wie die Sitte es gebot, nachts mit Königin Anna das Gemach teilte, verkündete gleich darauf laut und lapidar: »Der König hat sich zweimal angestrengt.« Was immer das heißen mochte …
  


  
    Der Monarch schien in der Tat zufrieden mit dem Verlauf der vergangenen Nacht. Er ließ nämlich der erzwungenen ersten noch eine ganze Reihe weiterer Nächte in Annas Gemach folgen. Der Hof wurde somit Zeuge von verspäteten Flitterwochen des Königs. Die verwirrte Anna wusste zunächst gar nicht, wie ihr geschah. Sie war einfach nur glücklich. Endlich akzeptierte Ludwig sie als seine Ehefrau. Alles wendete sich nun offenbar doch noch zum Guten.
  


  
    Über Monate enthielt sich Ludwig des Beischlafs mit seinem Günstling - auch Marie de Luynes rührte er während dieser Zeit nicht an.
  


  
    Die Rechnung des Konnetabels war aufgegangen: Er und Marie hatten Zeit und Muße, sich allein ihrem jungen Eheglück zu widmen. Das hatte zur Folge, dass Marie wieder mehr angenehme Seiten, wie etwa Rücksichtnahme und Zärtlichkeit, an ihrem Gemahl entdeckte und tatsächlich im Laufe der kommenden Wochen erneut damit begann, so etwas wie echte »Liebesgefühle« für ihn zu entwickeln.
  


  
    Ludwigs Mutter, Maria de Medici, die ungeschickt versuchte,
     ihren Sohn »aus den Krallen der Habsburgerin« zu retten, verbannte der König - zusammen mit ihrem Favoriten, dem sich vor Ehrgeiz schier verzehrenden Bischof du Plessis-Richelieu - ein weiteres Mal vom Hof nach Schloss Blois.
  


  
    Zum großen Erstaunen aller wurden Ludwigs »Anstrengungen« äußerst schnell von Erfolg gekrönt: Königin Anna war schwanger!
  


  
    Alle am Hof konnten sehen, wie der König darüber in einen Freudentaumel geriet. Seine Äußerungen Charles d’Albert gegenüber offenbarten jedoch seine wahren Empfindungen: »Je eher sie mir einen Thronfolger gebiert, desto früher kann ich ihr verdammtes Schlafzimmer verlassen, in das Ihr mich eingesperrt habt«, sagte er schmollend zu de Luynes.
  


  
    Offenbar liebte er Anna keineswegs, sondern hatte seine Gemahlin nur als Zuchtstute benützt. Und, als wolle der König de Luynes Annahme bestätigen, gestand er seinem Günstling: »Ich habe das Frauenzimmer so satt, dass ich gar nicht ausdrücken kann, wie sehr.«
  


  
    Anna indes ahnte nicht, dass die plötzliche Zuneigung ihres Gatten keine echte war. Zu glücklich war sie über die plötzliche, für sie so ungewohnte Aufmerksamkeit, die ihr mit einem Mal zuteil wurde. Sie selbst war viel zu aufrichtig, um ihrem Gemahl zuzutrauen, ein so schlimmer Heuchler zu sein.
  


  
    Der Konnetabel stand mittlerweile, geschwächt durch die Anfeindungen und Intrigen seiner Neider am Hof, nachgerade mit dem Rücken zur Wand und bekannte Marie seine Ängste, der König könne ihn von einem auf den anderen Tag fallen lassen.
  


  
    Marie, die insgeheim hoffte, dass der König - falls er ihren Gatten satt habe - sie ebenfalls in Ruhe ließ, sah nicht so schwarz wie der Herzog. Sie konnten doch auch ohne die ständigen Intimitäten mit dem König gut leben...
  


  
    Ihren Posten als Erste Hofdame versah Marie inzwischen mit großem Eifer; den Hofstaat hatte sie inzwischen vollkommen nach des Königs Wünschen umgekrempelt.
  


  
    Da sie nicht auf den Kopf gefallen war, sah sie manches, das ihre anfängliche Meinung über Anna allmählich revidierte. Für zu passiv hatte sie die zarte Frau gehalten, doch dann begann Marie, die unglückliche Habsburgerin, die unter dem bösartigen Spott und der Missachtung ihres Gatten maßlos litt, zu bedauern.
  


  
    Sie atmete daher befreit auf, als sich die Gerüchte über Annas Empfängnis bestätigten. Seine Majestät würde doch seine schwangere Gemahlin nicht mehr betrügen und endlich als vollwertige Frau an seiner Seite behandeln.
  


  
    

  


  
    Dann geschah das Unglück. Die Königin erlitt zu Anfang des Jahres 1619, im dritten Monat ihrer Schwangerschaft, eine Fehlgeburt. Der König tobte.
  


  
    »Jeglicher Vernunft unzugänglich, behauptet er doch allen Ernstes, die Königin hätte den Abbruch absichtlich herbeigeführt«, empörte sich Marie de Luynes gegenüber ihrer Schwester Céleste. »Eine Behauptung, die nicht nur perfid, sondern völlig absurd ist! Gerade Anna hat sich dieses Kind mehr als alles andere gewünscht. Bedeutete es doch ihre Existenzberechtigung am Hofe Frankreichs. Als Mutter eines Dauphins hätte sie auch mehr persönliche Rechte und gewisse Freiheiten erlangen können, die der König ihr jetzt umgehend verweigern wird.«
  


  
    Marie beurteilte das Ganze leider richtig. Und es kam noch schlimmer: Ludwig ließ keine Gelegenheit aus, seine knapp dem Tode entronnene, gerade einmal achtzehn Jahre alte Gemahlin noch über den Verlust ihres Kindes hinaus zu quälen.
  


  
    Als einige Zeit nach ihrer Fehlgeburt ihr Vater, König Philipp
     III. von Spanien, schwer erkrankte, bat Anna im Beisein Maries ihren Gemahl darum, König Philipp an seinem Krankenbett im Escorial in Madrid aufsuchen zu dürfen. Ludwig beschied sie mit einem kurzen »Nein, Madame! Ihr bleibt in Frankreich!«
  


  
    Marie glaubte zunächst, sich verhört zu haben. Das konnte der König doch nicht ernst meinen! Falls ihr eigener Vater auf dem Sterbebett läge, würde nichts und niemand sie daran hindern, ihre Pflicht als gute Tochter zu erfüllen. Selbst wenn sie sich dazu gegen ihren Gatten stellen müsste.
  


  
    Aber was tat Anna? Still und ergeben neigte sie das Haupt und sprach nicht wieder davon - auch wenn ihr die Tränen in den Augen standen. Selbst als der spanische König gestorben war, gab Ludwig XIII. ihr nicht die Erlaubnis, zum Begräbnis nach Madrid zu reisen. Wohlmeinende Höflinge setzten eilig das Gerücht in die Welt, der französische Monarch hätte dies aus Sorge um Annas angeschlagene Gesundheit getan. Bald sollten sie eines Anderen belehrt werden.
  


  
    Nach einigen Wochen - die Königin war inzwischen wieder wohlauf - untersagte er ihr nämlich ohne jede Erklärung die Teilnahme an der Inthronisation Philipps IV., ihres Bruders.
  


  
    Anna litt entsetzlich unter dieser unverständlichen Grausamkeit, sah aber keine Möglichkeit, sich dem Willen ihres Gemahls zu widersetzen; und Marie, die zwar ungemein empört war, sah sich jedoch außerstande, einzugreifen. Ludwig hatte sich in der Zwischenzeit wieder ganz seinem Favoriten de Luynes zugewandt, den er mit Beweisen seiner Gunst geradezu überschüttete.
  


  
    Zumindest für Charles d’Albert war nach kurzer Zeit alles wieder im Lot.
  


  
    Was Anna betraf, konnte davon keine Rede sein: Noch immer trug sie schwer an dem Geschehenen. Weder körperlich 
     noch seelisch hatte sie ihre Fehlgeburt verwunden und die Gemeinheiten Ludwigs trafen sie daher umso härter. Allzu deutlich erkannte sie den wahren Charakter des Königs. Er hatte ihr seine Liebe lediglich vorgegaukelt. Anna litt unbeschreiblich.
  


  


  
    KAPITEL 16
  


  
    ENDE DES JAHRES 1619 machte Marie eine Entdeckung, die sie erst einmal aus der Bahn warf: Sie war schwanger.
  


  
    »Ich bin noch viel zu jung«, zeterte sie wütend in Gegenwart von Céleste und verzog dabei missmutig ihr hübsches Gesicht zu einer weinerlichen Grimasse. »Ich möchte mein Leben als Hofdame der Königin noch genießen, vor allem die zahlreichen Jagden und Reitausflüge in der herrlichen Umgebung von Paris. Tanzen will ich und mich schön machen, um von allen bewundert zu werden! Und was ist jetzt?
  


  
    Dick und kugelrund werde ich sein und monatelang vom Louvre entfernt. Kein Hahn wird nach mir krähen! Einsam und allein werde ich eine dieser verbitterten Ehefrauen werden, die Jahr für Jahr ein Kind zur Welt bringen müssen und deren Leben schon zu Ende ist, ehe es überhaupt begonnen hat.«
  


  
    Céleste erschienen die Klagen Maries reichlich übertrieben.
  


  
    »Alle verheirateten Frauen kriegen nun mal Kinder und du kannst froh sein, dass du nicht schon längst schwanger geworden bist - bei dem ausschweifenden Liebesleben, das du führst, Marie. Diese neun Monate werden auch vergehen 
     und dann kehrst du an den Hof zurück, schöner und strahlender denn je. Eines vor allem vergiss nicht: Du hast dann deine Pflicht erfüllt, indem du deinem Ehemann ein Kind geschenkt hast.
  


  
    Und damit es nicht gleich wieder passiert - dafür wirst du dann schon Vorsorge treffen, nicht wahr?«
  


  
    »Ich könnte mir sämtliche Haare ausreißen, dass ich das nicht schon eher getan habe«, maulte die junge Herzogin. Aber der altklugen Céleste war es immerhin gelungen, die aufgewühlte Marie, die innerlich zur Mutterschaft noch so gar nicht bereit war, einigermaßen zu besänftigen.
  


  
    Flüchtig durchzuckte sie noch der unwillkommene Gedanke, dass womöglich Ludwig XIII. der Vater ihres Ungeborenen sein könnte. Umgehend verbannte Marie jedoch diese Idee aus ihrem immer noch kindlichen Gemüt: Das konnte und durfte einfach nicht sein … Dennoch aber sprach sie ihre Befürchtung der Schwester gegenüber laut aus.
  


  
    Die praktisch veranlagte Céleste hinkte daraufhin zu ihrem kleinen Schreibtisch, setzte sich, griff nach einem Kalender, einem Blatt Papier und zu Feder und Tinte; sodann begann sie irgendetwas niederzuschreiben, nachdem sie die Eintragungen auf dem Kalender genau studiert hatte.
  


  
    »Was tust du denn da, meine Liebe?«, fragte Marie nach einer Weile verblüfft. »Willst du etwa unserem Vater und unserer Stiefmutter über meinen Zustand berichten?«
  


  
    Céleste blickte auf und musste lachen. »Ich habe keinen Brief verfasst, Marie, sondern ich machte, wie du sehen kannst, eine Aufstellung und rechnete nach, ob es überhaupt möglich wäre, dass der König dich geschwängert hat. Und ich kann dir versichern - vorausgesetzt, du hast keine Verabredung mit Ludwig vergessen zu notieren -, dass dein Mann der Vater deines Kindes ist. Bist du jetzt beruhigt?«
  


  
    Die Herzogin atmete erleichtert auf. »Du bist ein Schatz, Céleste.« Sie umarmte und herzte die kleine Céleste.
  


  
    »Es ist mir nicht entgangen, Schwester - im Gegensatz zu anderen -, dass sich in deinem Inneren längst ein Wandel vollzogen hat.« Céleste flüsterte beinahe. »Ich hatte oft Gelegenheit, dich sehr genau zu beobachten. Und da ist mir aufgefallen, dass du den ungleichen Charakter von Anna und Ludwig studiert hast. Und was du da erkennen musstest, Marie, lässt dich tiefstes Mitleid mit Königin Anna empfinden.«
  


  
    »Ja, das siehst du ganz richtig, ma petite! Ludwig ist ein richtiges Schwein«, vertraute Marie unumwunden ihrer Halbschwester an. »Der König ist nicht nur gelegentlich boshaft, gemein und rachsüchtig. Unter seinem königlichen Habitus verbirgt sich eine von Natur aus ausgesprochen unehrenhafte Gesinnung - und ich verachte ihn dafür.«
  


  
    »Sei um Gottes willen leise, Marie«, mahnte die erschrockene Céleste. »Wenn dich jemand hörte, ist’s um dich geschehen, Chérie. Auch unsere Dienerschaft hat ihre Ohren überall. Wer im Schatten der Majestät lebt, muss mit den Wölfen heulen, sonst wird er von der blutgierigen, ewig hungrigen Meute aufgefressen.«
  


  
    »Ich weiß, meine Liebe. Und der Anführer dieser Bestien ist kein anderer als unser König selbst! Man wird hier zwangsläufig zum elenden Heuchler, sonst ist man verloren. Aber dennoch stehe ich ab jetzt voll aufseiten dieser armen unterdrückten Frau. Das werde ich Anna demnächst auch sagen, sobald sie von den Folgen ihrer Fehlgeburt wieder vollständig genesen ist.«
  


  
    

  


  
    Und tatsächlich, wenig später setzte Marie ihre Vorsätze in die Tat um: Die Königin war überglücklich, als ausgerechnet diese 
     reizvolle, junge Frau - mit der der König sie vor allen Höflingen gedemütigt hatte, indem er sie zu seiner Mätresse machte - vor ihr auf die Knie sank und bat: »Madame, es wäre meine größte Freude, wenn Ihr die Güte hättet und meine Freundschaft annehmen wolltet.«
  


  
    Eigentlich hätte Anna allen Grund dazu gehabt, misstrauisch zu reagieren - allzu oft war ihre gutmütige Naivität ausgenützt und enttäuscht worden. Nicht wenige hatten sich - auf ihren eigenen Vorteil bedacht - um ihre Gunst bemüht, um sie dann gnadenlos fallen zu lassen und sich ihren Feinden am Hof anzuschließen.
  


  
    Aber trotz ihrer schlechten Erfahrungen war Anna sofort geneigt, Marie zu vertrauen. Hatte sie doch von Anfang an geahnt, dass in der etwa Gleichaltrigen keine karrieregierige Intrigantin steckte, sondern ein nicht immer sehr glückliches junges Mädchen, welches man - ebenso wie sie - ohne sein Einverständnis verheiratet hatte. Im Grunde ging es ihr ähnlich wie ihr, der Königin...
  


  
    Da Anna am Hof sonst niemanden hatte, dem sie ihr Herz hätte ausschütten können und der ihr ehrlich zugeneigt war, überwand sie ihr anfängliches Zögern rasch und stellte ihrer Ersten Hofdame lediglich einige prüfende Fragen.
  


  
    Marie antwortete so offen und aufrichtig es ihr möglich war und wusste sich alsbald von der Königin ohne jeden Vorbehalt akzeptiert.
  


  
    Vor allem dadurch, dass Marie ihr das besondere Verhältnis, das sie mit dem König verband, beichtete - nicht wissend, dass Anna darüber längst im Bilde war -, nahm sie die Königin für sich ein.
  


  
    »Ich habe mir fest vorgenommen, die sündige Beziehung zum König zu beenden, Madame. Ich habe bisher nur nicht gewusst, wie ich das bewerkstelligen kann, ohne mir Seine 
     Majestät zum Feind zu machen oder meinem Gemahl zu schaden«, gestand sie.
  


  
    Nun aber, da sie »Mutterfreuden« entgegensehe, sei es ihr ein Leichtes, den Monarchen abzuweisen.
  


  
    Noch ahnten die beiden jungen Frauen nicht, dass sie von nun an für den Rest ihres Lebens einander verbunden sein würden durch eine Freundschaft mit ebenso vielen Höhen wie Tiefen. Für den Augenblick lagen sie sich gerührt in den Armen und eine jede erkannte in der anderen die so lange vermisste Seelenverwandte.
  


  
    

  


  
    Wie es sich zeigte, wurde Marie der gute Vorsatz, ihre Liebesbeziehung zum König zu beenden, durch Ludwig selbst erleichtert, da sich dieser wieder ganz auf de Luynes konzentrierte und nicht mehr nach dessen Frau schicken ließ.
  


  
    Charles d’Albert, dem die plötzliche Vertrautheit zwischen Marie und Anna nicht entging, machte sich allerdings seinen eigenen Reim darauf.
  


  
    »Ich weiß, warum Ihr Euch bei der Königin einschmeichelt, Madame«, sagte er eines Abends spöttisch zu ihr. »Gewiss habt Ihr bemerkt, dass mein Stern am Hof im Sinken begriffen ist - trotz der zur Schau getragenen Zuneigung des Königs. Der gesamte Hochadel arbeitet seit geraumer Zeit an meinem Sturz - bin ich in seinen Augen doch nur ein mieser, kleiner Emporkömmling, dessen Qualitäten vornehmlich im Boudoir zum Tragen kommen.
  


  
    Falle ich, liegt auch Ihr möglicherweise am Boden, Madame. Dem trachtet Ihr nun vorzubeugen, indem Ihr Euch der Königin andient. Passt nur auf, dass Ihr dabei nicht aufs falsche Pferd setzt, Madame.«
  


  
    Das klang nicht nur verbittert, sondern schon boshaft. Marie war verärgert und unterließ es fortan, mit dem Konnetabel 
     über ihre Freundschaft mit der Königin zu sprechen. Marie selbst wusste ja, dass es nicht Berechnung gewesen war, die sie die Nähe Annas hatte suchen lassen.
  


  
    

  


  
    Missgestimmt und übellaunig erlebte Marie die Monate ihrer ersten Schwangerschaft, obwohl es ihr körperlich ausgezeichnet ging. Keines der sonst üblichen Wehwehchen plagte sie - außer, dass sie immer unförmiger wurde. Ihr Gemahl behandelte sie wie ein rohes Ei und verkniff sich in der Folgezeit alle spöttischen Bemerkungen; er trug sie sozusagen auf Händen und las ihr jeden Wunsch von den Augen ab.
  


  
    Nicht einmal ihre zahlreichen Launen störten den werdenden Vater, der sich vor Stolz kaum zu fassen wusste.
  


  
    Als das Kind im Sommer des Jahres 1620 das Licht der Welt erblickte, ging die Geburt vollkommen unspektakulär vonstatten.
  


  
    »Man könnte denken, dass das Gebären deine Lieblingsbeschäftigung ist«, kicherte Céleste und reichte ihrer Schwester den Säugling, nachdem die vom Herzog fürsorglich ausgesuchte Amme ihn gestillt hatte. Es kam nicht in Frage, dass eine höhergestellte Dame ihrem Kind die Brust gab - aus Sorge um die Figur.
  


  
    »Hör mir bloß damit auf«, knurrte Marie und rollte mit den Augen, als ihr Söhnchen, Louis Charles, etwas Milch auf ihr weißes Seidennachthemd spuckte. »Mein Bedarf am Kinderkriegen ist ein für alle Male gedeckt.«
  


  
    Ihrer Schwester fiel auf, dass Marie den winzigen Knaben recht ungeschickt im Arm hielt - so, als hätte sie Angst, ihm wehzutun. Eigentlich passte das nicht so ganz zu ihrer lautstarken Behauptung, für das Kind nicht viel übrig zu haben.
  


  
    Céleste nahm ihr dies auch nicht so recht ab. Hatte doch ausgerechnet Marie am väterlichen Hof in Lothringen sich 
     stets sehr fürsorglich der zahlreichen jüngeren Geschwister angenommen. Céleste selbst konnte schließlich ein Lied davon singen …
  


  
    Bereits vor der Niederkunft war festgelegt worden, den Kleinen zu Pflegeeltern aufs Land zu geben, wo er in »guter Luft« aufwachsen sollte. Marie nahm sich vor, ihren Sohn so oft wie möglich zu besuchen, um sich von seinem Wohlergehen zu überzeugen. Ihrem Mann nahm sie die Beschwerden der Schwangerschaft noch längere Zeit übel und es dauerte fast drei Monate, ehe sie erneut gestattete, dass Charles d’Albert sich ihr näherte …
  


  


  
    KAPITEL 17
  


  
    SEINE AHNUNG HATTE Charles d’Albert de Luynes nicht getrogen. Die Zuneigung des Herrschers zu ihm erkaltete allmählich im Laufe der Jahre 1620 und 1621, ebenso wie Ludwigs physisches Begehren sich verflüchtigte.
  


  
    Die seit Jahren neidischen Höflinge stürzten sich auf den »ausgemusterten« Favoriten wie die Schmeißfliegen auf das Aas. Es hätte nicht viel gefehlt und er hätte das gleiche Schicksal wie der ermordete Concino Concini erlitten; aber diese Schmach blieb ihm, dem jahrelang unangefochtenen Günstling des Königs, Gottlob erspart.
  


  
    Ein gnädiges Geschick ließ ihn nämlich im Dezember 1621 an Scharlach erkranken. In Paris hatte sich diese Seuche epidemieartig ausgebreitet. Marie, die erst gar nicht begreifen konnte, dass ihr vor Gesundheit geradezu strotzender Mann 
     dieses Mal ernsthaft erkrankt war, wurde vor Kummer und Aufregung beinahe hysterisch.
  


  
    Erschwerend kam hinzu, dass sich der König, der vor dem harmlosesten Schnupfen eine Heidenangst empfand, zu keiner Zeit am Krankenlager seines langjährigen Geliebten sehen ließ.
  


  
    Kein Mittel wollte anschlagen, das hohe Fieber einzudämmen, das Charles d’Albert Nacht für Nacht schweißtriefend und in den wildesten Fantasien gefangen aus dem Schlaf fahren ließ.
  


  
    Céleste riet ihrer verzweifelten Schwester zu eiskalten Wadenwickeln, mit denen Madame Gabrielle sie in ihrer Kindheit stets kuriert hatte. Umgehend veranlasste Marie das Nötige; aber auch dieses Mittel half nur bedingt; Charles d’Albert wurde zunehmend schwächer. Schließlich erkannte er nicht einmal mehr seine Frau und verbrachte Tag und Nacht gleichermaßen in einem halb bewusstlosen Dämmerzustand.
  


  
    Die Ärzte wussten der tückischen Krankheit nichts entgegenzusetzen und binnen weniger Tage starben Tausende in Paris an Scharlach. An einem trüben Januartag des Jahres 1622 gab der ausgezehrte Körper des Konnetabel den Kampf gegen die Krankheit auf und er schied aus dem Leben, Marie als blutjunge und zum zweiten Mal schwangere Witwe zurücklassend.
  


  
    

  


  
    Die kleine Anne Marie - zu Ehren der Königin hatte die verwitwete Herzogin den ersten Namen gewählt - wurde zwei Monate zu früh geboren, gleich nach der Beisetzung des Herzogs de Luynes in seiner Familiengruft außerhalb von Paris.
  


  
    Man hatte zunächst Sorge, ob das Siebenmonatskind überhaupt überleben würde. Obwohl winzig klein und schwächlich anzusehen, war Maries Tochter aber von einem ungeheuren 
     Lebenswillen beseelt und das Unwahrscheinliche geschah: Allen Unkenrufen erfahrener Hebammen und mehrfacher Mütter zum Trotz, blieb das zähe kleine Wesen am Leben und gedieh zur Verwunderung aller ganz prächtig - auch wenn dies der von Trauer gebeugten Marie anfangs nur ein schwacher Trost war.
  


  
    

  


  
    In den ersten Tagen und Wochen achtete Céleste ganz genau auf ihre Schwester, die ihr, von tiefem Schmerz gezeichnet, zu allem fähig schien. Die Herzogin konnte mit der Situation offensichtlich überhaupt nicht umgehen. Ohne ihren Gemahl kam sie sich völlig hilflos und alleingelassen vor.
  


  
    Céleste ließ Marie keinen Moment aus den Augen. So lange, bis diese ihr eines Tages lächelnd verkündete: »Du darfst mich jetzt wieder getrost aus deiner ständigen Obhut entlassen, Kleine. Oder denkst du, ich hätte nicht gemerkt, dass du Angst hattest, ich könnte mir etwas antun?
  


  
    Ich gestehe dir ganz offen: Gespielt habe ich mit diesem Gedanken. Auch jetzt noch graut mir vor der Zukunft. Aber nun hat meine Vernunft wieder gesiegt - obgleich ich vor Kummer noch immer aus der Haut fahren könnte, wenn ich mir vorstelle, dass ausgerechnet eine dumme Krankheit meinen Mann das Leben kostete. Zugleich bin ich wütend über unseren gefühlskalten König«, fügte sie temperamentvoll hinzu.
  


  
    Céleste winkte resigniert ab und verzog verächtlich den Mund.
  


  
    »Seine Majestät schien zwar einige Zeit über den Verlust seines Favoriten zu trauern, Marie. Dann aber siegte offenbar seine Erleichterung darüber, den zunehmend lästig, weil inzwischen viel zu mächtig gewordenen Freund und Liebhaber auf so einfache Art losgeworden zu sein.«
  


  
    »Ich konnte und wollte mich lange nicht damit abfinden, 
     dass das Schicksal so grausam gewesen ist und mir den Vater meiner Kinder geraubt hat«, seufzte Marie. »Aber nun habe ich mich endgültig wieder gefangen und ich danke dir für deine Fürsorge, Schwesterchen.«
  


  
    Fortan sprachen sie nie wieder über den Tod von Charles d’Albert. Doch vergessen konnte Marie ihn nicht, den Mann, den sie erst nicht hatte heiraten wollen und der dann so gut zu ihr und Céleste gewesen war, den Mann, durch den sie die Liebe kennengelernt hatte.
  


  
    

  


  
    Ludwig, im Augenblick etwas milder gestimmt, gestattete seiner Mutter Maria de Medici im März 1622 erneut, ihren Verbannungsort, Schloss Blois, zu verlassen und wieder im Louvre einzuziehen.
  


  
    Marie erlebte mit gemischten Gefühlen mit, wie die Witwe Heinrichs IV. im Triumph an den Hof zurückkehrte, in ihrem Schlepptau ihr früherer Staatssekretär und Liebhaber, der schöne und intrigante Bischof von Luçon, der Herzog de Richelieu - wie er sich jetzt nennen durfte.
  


  
    Charles d’Albert hatte des Öfteren mit Blick auf den großen, schlanken, dunkelhaarigen Mann im wehenden violetten Bischofsmantel prophezeit, dieser habe als Favorit der Königinmutter noch eine steile Karriere am Hof vor sich. Nun, man würde ja sehen …
  


  
    Auch seiner ungeliebten und vernachlässigten Gemahlin Anna wandte sich der König wieder zu.
  


  
    »Es sieht so aus, als wolle Seine Majestät einen völlig neuen Anfang machen«, meinte Marie, als die Schwester ihr in ihrem Boudoir das herrliche blonde Haar - das, über die Schultern fallend, ihr mittlerweile bis zum Gesäß reichte - mit kräftigen, gleichmäßigen Strichen bürstete. Beide waren noch im Negligé.
  


  
    »Dem König geht es nur um einen Sohn, an seiner Gemahlin liegt ihm nicht das Geringste«, widersprach Céleste sofort.
  


  
    »Da könntest du recht haben. Der Stamm der Bourbonen darf um Himmels willen nicht aussterben! Und zwar soll der Samen durch Seine Majestät selbst weitergegeben werden, nicht durch seinen jüngeren Bruder Gaston, den viele für einen Schwachsinnigen halten«, bemerkte die Herzogin und verzog ihr schönes Gesicht zu einer Grimasse.
  


  
    Marie wurde - mittlerweile war es Sommer geworden - zu ihrem größten Missbehagen seit April dieses Jahres - drei Monate nach der Geburt ihrer Tochter Anne Marie - ab und an wieder ins Schlafgemach des Königs eingeladen, wo der Monarch sich ihrer jeweils mehrmals »bediente«.
  


  
    Da sie jedoch nicht mehr so reagierte, wie Ludwig es von ihr gewohnt war, durfte sie danach meist das königliche Schlafzimmer verlassen.
  


  
    Er bestand im Allgemeinen nicht mehr darauf, sie die ganze Nacht über bei sich zu behalten, da er zu spüren schien, dass sie mit ihren Gedanken ganz woanders war. Nachdem sich Marie mit der unglücklichen Königin herzlich angefreundet hatte, waren ihr die »Huldigungen« Ludwigs ausgesprochen zuwider.
  


  
    Zum Glück verstand die Freundin, dass Marie sich nicht einfach weigern konnte. Sie wusste schließlich, dass der König sehr ungnädig reagierte, wenn man ihm einen Wunsch abschlug.
  


  
    »Was dieser Monarch von Freundschaft hält, konnte ich ja hautnah miterleben«, fauchte Marie, als Céleste das heikle Thema anschnitt. »Es scheint beinahe so zu sein, als hätte Charles d’Albert nie existiert.«
  


  
    Sooft der König sie in der Folgezeit bestieg, dachte Marie an die zahlreichen Zuwiderhandlungen, derer sie sich neuerdings »schuldig machte« - womit sie jedoch das Leben Annas zu erleichtern half. Das begann damit, dass sie Briefe an die Königin weitergab, ohne diese zuerst der demütigenden Zensur durch Maria de Medici zu überantworten, und endete bisweilen damit, dass die jungen Frauen - jede von ihnen unglücklich, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen - sich bogen vor Lachen, weil Marie es so trefflich verstand, die abscheuliche Königinmutter nachzuäffen.
  


  
    Hin und wieder war es sogar Seine Majestät, welche Maries umwerfender Spottlust zum Opfer fiel … Aber das blieb eine Ausnahme, denn die Habsburgerin war trotz allem eine sehr loyale Gattin. Immerhin war ihre Ehe vor Gott geschlossen worden - das zu glauben, war sie als fromme Katholikin verpflichtet. Außerdem war es eine Sünde, den eigenen Mann zu verspotten …
  


  
    Wenn es irgendwie möglich war, lenkte Marie den Zorn des Königs von seiner Gemahlin ab, indem sie ihm beispielsweise während ihres Beisammenseins ganz vorsichtig Gerüchte darüber ins Ohr flüsterte, welche Infamien Richelieu, der Günstling seiner Mutter, sich gegen die Sympathisanten Ludwigs wieder hatte einfallen lassen …
  


  
    Es war am Hof kein Geheimnis, dass Richelieu seinerseits versuchte - auf Wunsch Marias von Medici -, den König gegen seine Gemahlin aufzuhetzen.
  


  
    

  


  
    Marie de Luynes war indes selig, dass sie und Anna so enge Vertraute geworden waren. Freundschaft an diesem Herrscherhof - wo jeder gegen jeden intrigierte - war etwas sehr Seltenes und Kostbares.
  


  
    Außer ihrer Schwester hatte Marie zuvor nie eine »echte« Freundin gehabt. Alle Edeldamen ihres Alters waren in erster Linie neidische Konkurrentinnen …
  


  


  
    KAPITEL 18
  


  
    BALD DARAUF VERMOCHTE Anna ihrem Mann von einer erneuten Empfängnis Mitteilung zu machen. Der Monarch überschüttete sie daraufhin - wie beim ersten Mal - mit Zärtlichkeiten und Gunstbeweisen. Als sie kurz darauf leicht erkrankte, wich der König tagelang nicht von ihrem Bett.
  


  
    Die unerfahrene und trotz all ihrer schlechten Erfahrungen noch immer gutgläubige Frau hoffte bereits, einen Funken von Zuneigung in ihrem Gatten entzündet zu haben. Marie, die keineswegs darauf hereinfiel, unterließ es allerdings - wenn auch aus falsch verstandenem Mitleid -, ihre Freundin vor Ludwig zu warnen …
  


  
    Als Anna wieder genesen war, musste der König sich aufmachen zu einem Feldzug ins Languedoc im Süden Frankreichs, um dort wieder einmal eine Revolte der aufmüpfigen Hugenotten niederzuschlagen.
  


  
    Anna nutzte die Zeit, um einen Krankenbesuch im Louvre zu machen. Eine ältere Edelfrau und Verwandte fühlte ihren Tod nahen und die zart besaitete Königin wollte ihr in ihrem kleinen Kämmerchen Trost spenden und womöglich Lebewohl sagen. Auf dem Rückweg durch die weiten Säle und Korridore des Palastes passierte es.
  


  
    Die Königin, zusammen mit Marie de Luynes und einer 
     anderen Hofdame, durchquerte den Thronsaal. Die jungen Frauen waren übermütig, hakten einander unter und schlitterten zu dritt über die spiegelglatt polierten Marmorfliesen. Die Königin stolperte dabei unglücklich, fiel hin und verlor innerhalb weniger Stunden ihr Kind.
  


  
    So furchtbar dieses Unglück auch war, Marie konnte die Erleichterung darüber nicht aus ihren Gedanken verdrängen, dass der König im Augenblick fern von Paris weilte. Nicht auszudenken, wozu der jähzornige Monarch unter dem Eindruck der ersten Wut fähig wäre …
  


  
    Als man Ludwig XIII. im Languedoc von der erneuten Katastrophe Bericht erstattete, tobte er regelrecht vor Zorn und Enttäuschung. Nun war die Hoffnung auf einen Thronfolger erneut dahin und er hatte ganz umsonst mit seiner Frau geschlafen. Wie von Sinnen richtete sich sein ganzer Ärger zunächst gegen Marie, deren Unachtsamkeit er die Schuld an dem Unfall gab. Marie wurde entlassen und fand sich von einem auf den anderen Tag im Palais de Luynes wieder.
  


  
    Sie rechnete beinahe stündlich damit, dass der König sie in Kürze samt ihrer Schwester aus dem Palais hinauswerfen lassen würde. Von den feigen Höflingen, die nicht abzuschätzen vermochten, wie lange Marie in Ungnade sein und ob der König ihr überhaupt jemals verzeihen würde, wagte es keiner, sie aufzusuchen.
  


  
    Ihre beiden Kinder, den am 25. Dezember 1620 geborenen Louis Charles und seine im Januar 1622 entbundene Schwester Anne Marie hatte sie bereits samt Amme zu einer Pflegefamilie in die Bretagne geschickt. Was sich vielleicht grausam anhörte, gehörte für die meisten Adelsfamilien zum guten Ton.
  


  
    Die wenigsten erzogen noch ihre Sprösslinge im eigenen Haus. Man gab sie zu Verwandten oder zu geeigneten Pflegeeltern
     auf dem Lande. Das sollte die Kinder stark im Charakter und unabhängig von den Eltern machen und sie nach ärztlicher Meinung vor den mannigfachen Krankheiten, die in den engen und unhygienischen Städten lauerten, bewahren.
  


  
    Zugleich gestattete dies den Müttern, ihr Leben nach eigenen Wünschen zu gestalten und sich nicht durch lästige Erziehungspflichten beeinträchtigen zu lassen. Das Abschieben des Adelsnachwuchses hatte mehrheitlich doch eher eigennützige Motive - obwohl niemand dies zugegeben hätte.
  


  
    Nur Marie war so ehrlich, ihre Erleichterung kundzutun, sich nicht mit Kleinkindern abmühen zu müssen. »Ich eigne mich nun einmal nicht dafür, meine Zeit mit zwar äußerst entzückenden, aber nichtsdestotrotz naturgemäß dummen Winzlingen zu verschwenden«, äußerte sie kühl.
  


  
    Céleste hatte zuerst schockiert reagiert. Aber als sie die Tränen der Schwester bemerkte, die sie beim Abschied von ihren süßen Kleinen vergoss, war sie wieder einigermaßen versöhnt. Vielleicht tat die Schwester kaltblütiger als sie in Wahrheit war … Außerdem war Céleste sich sicher, dass Marie stark unter der Trennung von Anna litt, die nach dem erneuten tragischen Verlust eines ungeborenen Kindes ganz besonders Maries liebevoller Zuwendung bedurft hätte.
  


  
    Wieder einmal war Annas Welt völlig aus den Fugen geraten, ihre ganze Hoffnung, die sie in das ungeborene Kind gesetzt hatte, war dahin. Ludwig und Maria de Medici drangsalierten sie schlimmer denn je und ohne ihre Vertraute Marie fühlte Anna sich der Eiseskälte, die ihr am Hof entgegenschlug, schutzlos ausgeliefert.
  


  
    

  


  
    Immerhin in einem Punkt hatte Anna Glück: Da Ludwig noch eine Menge für Marie übrig zu haben schien, revidierte der launische Monarch kurze Zeit nach seiner Rückkehr nach Paris
     sein Verdikt und holte Marie de Luynes wieder zurück an den Hof.
  


  
    Marie wusste, dass dies nicht geschah, weil der König seiner Gemahlin einen Gefallen tun wollte, sondern weil er bemerkte, dass mit Maries Verbannung eine auffallende Leere am Hof entstanden war. Wie hatte Céleste es so treffend ausgedrückt?
  


  
    »Ludwig liebt es, sich mit schönen und geistreichen Hofdamen zu schmücken. Er brüstet sich damit vor den ausländischen Diplomaten. Außerdem glaubt er, dadurch die Gerüchte über sein sexuelles Interesse an Männern zum Verstummen zu bringen.«
  


  
    

  


  
    In Kürze war Marie wieder voll rehabilitiert - die alleinige Schuld der Fehlgeburt beliebte der König jetzt bei seiner Gemahlin Anna zu sehen.
  


  
    Das Leben der unglücklichen Königin verschlimmerte sich dadurch dramatisch: Ludwig strafte sie fortan durch konsequente Nichtbeachtung.
  


  
    »Es ist so, als existiere Ihre Majestät überhaupt nicht mehr. Selbst, wenn sich Anna im selben Raum wie der König aufhält, richtet er kein einziges Wort an sie.« Céleste hatte Marie selten so aufgebracht erlebt. »Hat Ludwig ihr wirklich einmal etwas Wichtiges mitzuteilen, wird ihr dies neuerdings von Bediensteten ausgerichtet.
  


  
    Und weißt du, Céleste, was das Allerschlimmste dabei ist? Anna wehrt sich mit keinem Wort. Klaglos nimmt sie alle Strafmaßnahmen hin - mögen diese noch so absurd und unverschämt sein! Sie kommt sich selbst schuldig vor an der Fehlgeburt, daher leidet sie schweigend und voller Demut.«
  


  
    Anna wurde nun Tag und Nacht gnadenlos überwacht. Jeder Brief, den sie an ihren Bruder Philipp, den König von Spanien,
     sandte, wurde zensiert und der Kontakt zum spanischen Botschafter auf einmal pro Woche begrenzt.
  


  
    Zu Recht fühlte sie sich von allen verlassen - außer von Marie.
  


  
    Diese plagte indes das schlechte Gewissen - hatte sie selbst doch als eine ihrer ersten Aktionen am Hof alle spanischen Freunde der Königin entlassen. Marie bemühte sich zwar nach Kräften, den guten Ruf der »verdammten Habsburgerin« (wie ihr hasserfüllter Ehemann sie zu nennen pflegte) zu schützen, aber gegen die geballte Macht von Maria de Medici und ihrer Clique, samt Richelieu, dem machtgierigen Bischof von Luçon, kam sie nicht an.
  


  
    Vielmehr brachte sie ihre eigene Position damit in Gefahr: Eines Tages überreichte ihr ihre Zofe Sophie ein anonymes Schreiben, in dem ein »wohlmeinender Freund« sie davor warnte, sich bezüglich der Königin zu weit aus dem Fenster zu lehnen: Sie könnte damit den Unwillen Seiner Majestät, des Königs, auf sich ziehen …
  


  
    

  


  
    Bald darauf sollte sich auf Wunsch des Königs ein neuer Mann um Marie kümmern: Monsieur Claude de Lorraine, Herzog de Chevreuse, der »beste« Beziehungen zum König pflegte, wurde Maries zweiter Ehemann.
  


  
    Er war nur mittelgroß, neigte bereits mit Mitte dreißig zur Fülle und sein Gesichtsausdruck verhieß Gutmütigkeit, aber keine allzu große Intelligenz. Marie heiratete ihn auf Ludwigs Geheiß Mitte des Sommers 1622, bereits ein knappes halbes Jahr nach dem Tod ihres ersten Gemahls.
  


  
    Marie war sich von Anfang an sicher, ihn nie lieben zu können, war aber so klug, sich ihre Abneigung nicht anmerken zu lassen, um den König nicht unnötig gegen sich aufzubringen.
  


  
    »Was würde mir trotziger Widerstand schon nützen?«, 
     fragte sie kühl und gefasst ihre Schwester, als diese im ersten Zorn ihr riet, sich nicht einfach wie ein Dienstbote verschachern zu lassen. »Wenn ich den König allzu sehr verärgere, zwingt er mich womöglich, Paris und den Louvre zu verlassen. Und wohin sollte ich dann gehen? Etwa wieder nach Hause? Ich würde in Lothringen oder in der Bretagne beim anderen Teil unserer Familie sterben vor Langeweile.«
  


  
    Marie zog also mit Céleste, ihrem Hausrat sowie ihren Dienstboten - zu denen unter anderem ihre Zofe Sophie, der Hofmeister Lambert und der Abbé Florentin gehörten - in das nicht weniger prunkvolle Palais de Chevreuse.
  


  
    Claude de Lorraine - obwohl überwiegend dem eigenen Geschlecht zugeneigt - hatte sich wie sein Vorgänger de Luynes rettungslos in seine Frau verliebt. Vom ersten Tage an war er der schönen Marie wie ein Schoßhündchen ergeben und ertrug klaglos ihre Launen und Kapriolen.
  


  
    Céleste war mittlerweile fünfzehn Jahre alt und eine sehr genaue Beobachterin aller Vorgänge daheim und am Hof. Gerade weil sie ein Leben im Schatten ihrer bezaubernden Schwester Marie führte, beachtete sie niemand, und so gelang es ihr, ihre Augen und Ohren überall zu haben - galt sie doch den übrigen, oberflächlichen Höflingen eher als ein »Möbelstück« denn als ein wirklicher Mensch. Céleste unterzog auch ihren zweiten Schwager einer genauen Beobachtung und was sie entdeckte, war geeignet, sie zu beruhigen. Der Duc de Chevreuse schien ein friedlicher und sanftmütiger, vor allem aber ein vollkommen harmloser Mann zu sein. Gut fünfzehn Jahre älter als Marie und bar jeden Ehrgeizes, war er nur danach bestrebt, sowohl mit seiner Ehefrau als auch mit seinem königlichen Liebhaber in Harmonie und Eintracht zu leben.
  

  
  


  
    KAPITEL 19
  


  
    DER KÖNIG VERHARRTE weiter in seiner Nichtbeachtung der Königin. So gut wie nie bekam ihn Anna zu Gesicht, außer wenn er für kurze Zeit »aus dynastischen Gründen« das Bett mit ihr teilte. Etwas, worüber Marie gar nicht nachdenken wollte.
  


  
    »Allein der Gedanke daran, wie dieser Mann, der eigentlich nur seinesgleichen wirklich begehrt, sich wortlos über seine verhasste Gemahlin hermacht, um sie zu schwängern, ist geeignet, mir Übelkeit zu bereiten«, vertraute sie ihrer Halbschwester an.
  


  
    Nur bei ganz seltenen, offiziellen Anlässen durfte die Königin am Hofleben teilnehmen, ansonsten war sie in ihre Gemächer verbannt. Annas Versuche, ihren Gemahl milder zu stimmen, waren schon beinahe rührend zu nennen.
  


  
    So hatte sie beispielsweise längst ihre unkleidsame, dunkle, spanische Hoftracht abgelegt und zeigte sich nur noch in den nicht ganz so steifen Gewändern, die am französischen Hof en vogue waren.
  


  
    Einmal hatte sie Maries Rat befolgt und es gewagt, ein etwas tiefer ausgeschnittenes Dekolleté zu tragen, aber der Effekt war lediglich negativ gewesen: Gnadenlos hatte der König sie vor dem Hofstaat verspottet, indem er sie als »Amme« bezeichnete.
  


  
    »Sieht er eigentlich nicht, wie schön seine Gemahlin ist?«, fragte Céleste ihre Schwester. »Die Königin ist doch unbestritten - neben dir, Marie - die attraktivste Frau am französischen Hof. Und Ludwig, der nach überhaupt nichts aussieht, sollte froh sein, mit so einer wunderbaren Frau verheiratet zu sein. Wäre er nicht König, wer würde ihn denn schon beachten?«
  


  
    »Wer kann schon wissen, was in seinem Kopf vorgeht …«, entgegnete Marie bitter. »Aber für jeden, der mit Seiner Majestät zu tun hat, ist es besser, sich auf seine grausamen Launen einzustellen. Wen er heute noch in den Himmel hebt, der kann unversehens im nächsten Augenblick ins tiefste Loch fallen.
  


  
    Kummer und Schmerz über ihre beschämende Lage mögen der Königin vielleicht das Herz brechen, ihre Anmut und Schönheit leiden zum Glück noch nicht darunter.«
  


  
    »Ja«, erwiderte Céleste, »Anna von Österreich scheint von der Aura einer verwunschenen Märchenprinzessin umgeben zu sein und auf die Herzen der leicht entflammbaren Nichtstuer am Hof einen unwiderstehlichen Reiz auszuüben.«
  


  
    »So ist es«, stimmte Marie zu. »Ein Blick von ihr gilt bereits als Auszeichnung, ein Wort aus ihrem Mund gar als unschätzbares Pfand. Wenn die Königin erscheint, hat kein Mann mehr Augen und Ohren für die alte - und neue - Herrscherin, Maria de Medici.«
  


  
    »Leider hat die Königinmutter ihren Sohn wieder fest an der Kandare.« Céleste klang verärgert. »Sie und ihr Günstling, dieser Richelieu, der neuerdings auf ihr Betreiben hin sogar den Kardinalspurpur trägt, bestimmen die Geschicke Frankreichs. Es ist schon erstaunlich, wie der junge, attraktive Mann es überhaupt fertig bringt, dieses garstige, alte Weib zu befriedigen.«
  


  
    »Wahrscheinlich macht er dabei die Augen zu«, vermutete zynisch die Herzogin Marie de Chevreuse. »Durch den Tod meines ersten Gemahls, des Herzogs de Luynes, ist am Hof ein Vakuum entstanden.
  


  
    Ludwig braucht unbedingt einen Berater, der ihm die Entscheidungen abnimmt und ihn auf gute Ideen bringt. Bei dem Gerangel um Macht und Einfluss scheint dieser Richelieu das Rennen gemacht zu haben. Mein jetziger unbedarfter Ehemann
     ist zwar der neue Favorit, aber der König ist wenigstens so schlau, dass er ihn nicht zum politischen Berater ernannt hat.
  


  
    Ich habe die groteske Behauptung gehört, dass Ludwig XIII. mittlerweile kein Wort mehr spricht, das ihm der Kardinal nicht vorgegeben hat. Selbst die Gespräche mit seiner Gemahlin Anna sollen aus diktierten Stichworten des frischgebackenen Kardinals Richelieu bestehen.«
  


  
    »Kein Wunder«, lachte Céleste, »sonst käme Seine Majestät womöglich durcheinander und würde vor Nervosität zu stottern beginnen, wie Ludwig es häufig tut, wenn er überraschend das Wort ergreifen muss. Diese Eigenart hat er, wie die Hofleute hinter vorgehaltener Hand sagen, von Kindheit an.«
  


  
    Ihre Unterhaltung wurde jäh unterbrochen. Monsieur Lambert, ihr Hofmeister, meldete der Herzogin die Ankunft ihres Gatten, des Herzogs Claude de Lorraine-Chevreuse. Céleste schlüpfte geschwind durch eine geheime Tapetentür des Salons und verließ den Raum. Sie wusste, dass der neue Ehemann ihrer geliebten Marie es nicht gerne sah, wenn diese sich mit dem »Krüppel« abgab.
  


  
    Irgendwie schien er die absurde Idee zu hegen, seine wohlgestalte Gemahlin könne sich »anstecken«. Der Herzog selbst mied jeden Kontakt mit Behinderten aller Art - glaubte er doch wie so viele, diese wären ihrer eigenen oder ihrer Eltern Sünden wegen von Gott »gezeichnet«.
  


  
    Dass seine Frau obendrein darauf bestand, die Schwester in ihrem Boudoir nächtigen zu lassen, hatte ihn anfangs sehr irritiert; aber er musste sich wohl oder übel damit abfinden. Maries erster Eindruck hatte sich indes bestätigt und ihr lag überhaupt nichts an ihrem zweiten Gatten - ganz anders als bei Charles d’Albert, an den sie immer noch oft dachte.
  


  
    Die meisten Höflinge hatten sich darüber echauffiert, dass Maries Trauer um ihn nicht von allzu langer Dauer gewesen war, aber Céleste sah keinen Grund, mit der Wahrheit hinter dem Berg zu halten. Wo es sich anbot, ließ sie geschickt eine Bemerkung darüber fallen, dass es Seine Majestät gewesen war, der Marie mit dem Herzog de Chevreuse verkuppelt hatte.
  


  
    Immerhin begegnete Marie ihrem Ehemann Claude mit vollendeter Höflichkeit, ja, sie rang sich hin und wieder sogar ein freundliches Lächeln ab, das den ein wenig dicklichen, ziemlich schwerfälligen Gatten jedes Mal im siebten Himmel schweben ließ. Er seinerseits liebte Marie bis zur Raserei und je mehr sie ihn zappeln ließ, desto heißer flammte seine Leidenschaft für sie auf.
  


  
    Obwohl rechtmäßig mit Claude verbunden - Abbé Florentin, ihr Hausgeistlicher, hatte zähneknirschend auch die zweite Heirat vollzogen -, entzog sie sich meist seinen »ehelichen Huldigungen«. Er war ihr zu fettleibig, schwitzte überdies stark und roch dann auch nicht allzu gut …
  


  
    Marie, inzwischen ziemlich verwöhnt, was »les choses d’amour« anbelangte, war durch die Stümperei ihres jetzigen Gatten im Ehebett reichlich gelangweilt. So griff sie meistens zum seit Jahrhunderten bewährten Abwehrmittel aller unwilligen Ehefrauen, indem sie Kopfschmerzen vorschützte. Durfte der Herzog jedoch hin und wieder seine Rechte als Ehemann geltend machen, geriet er beinahe aus dem Häuschen.
  


  
    

  


  
    Wie er nach dem ersten Blick auf seine freundlich lächelnde Frau ahnte, schien heute wieder so ein Glückstag für ihn zu sein.
  


  
    Während sie ihrem Gemahl gnädig die Hand zum Kuss 
     reichte, dachte Marie daran, dass sie keinesfalls versäumen durfte, Céleste anzuweisen, sich die Ohren mit Watte zu verstopfen. Das junge Mädchen geriet sonst allzu leicht in Versuchung, wegen des albernen Geschwätzes, dessen der Herzog sich während des Beischlafs befleißigte, laut loszuprusten …
  


  
    

  


  
    Am 26. Februar 1623 kam es anlässlich eines Ballettabends im Louvre zum Eklat. Die meisten hatten ihn schon lange erwartet, ja sogar erhofft: Waren Skandale doch das Salz in der relativ geschmacklosen Suppe des Hoflebens.
  


  
    Monsieur Henri, Herzog de Montmorency, ein Jüngling noch und schön wie Apollo, aber mit eher geringen Geistesgaben gesegnet, war ebenso leidenschaftlich wie hoffnungslos in Königin Anna verliebt. Alle am Hof wussten längst darüber Bescheid, aber an diesem Unglücksabend sollte es auch dem ohnehin krankhaft eifersüchtigen König auffallen.
  


  
    Nach zwei fulminanten Tanzdarbietungen mehrerer halbnackter Epheben - welche die Augen Seiner Majestät zum Glitzern gebracht hatten - trug der junge Herzog eine äußerst schwülstige Lobpreisung des Göttervaters Jupiter vor, die in dem naiven Wunsch kulminierte:
  


  
    »Einen Tag nur möcht’ ich Jupiter sein und statt seiner regieren …«
  


  
    Marie lief unwillkürlich ein Schauer über den Rücken, denn sie ahnte irgendwie, was der verliebte Narr sich als Nächstes leisten würde. Und in der Tat! Kaum dass die letzten Verse verklungen waren, sandte der hoffnungslos schmachtende Verehrer einen feurigen Augenaufschlag in Richtung Anna, ehe er eine demütige Verbeugung machte und die Bühne verließ.
  


  
    Betretenes Schweigen breitete sich daraufhin im Saal aus, keine Hand rührte sich zum Applaus. Marie, die den Blick des 
     Königs auffing, hätte den jungen Tölpel am liebsten geohrfeigt. »Das Bürschchen weiß überhaupt nicht, was es anrichtet«, dachte sie panisch und ihre Augen suchten die Königin.
  


  
    Es gab keinen einzigen unter den Anwesenden, der die Anspielung Montmorencys nicht verstanden hätte: Da Göttervater Jupiter als der Höchste im Olymp stellvertretend für den König stand, wünschte der Verwegene sich also, an seiner statt, Gemahl der schönen Anna zu sein … Alle starrten auf Ludwig XIII., der vor Zorn hochrot angelaufen war.
  


  
    Die Höflinge konnten sehen, wie es in seinem Gesicht arbeitete. Aber wie immer, wenn Ludwig erregt war, brachte er kein vernünftiges Wort heraus. Um nicht zu stottern, machte er erst gar nicht den Versuch, zu sprechen. Doch es war nur allzu deutlich, dass er seine Wut kaum noch zu bändigen vermochte.
  


  
    Anna hingegen war leichenblass geworden. Sie ahnte, dass dieser Vorfall, den sie gewiss nicht provoziert hatte, wieder einmal die unangenehmsten Konsequenzen für sie nach sich zöge. Was würde ihr liebloser Gemahl sich dieses Mal einfallen lassen, um sie zu »bestrafen«?
  


  
    Henri de Montmorency wurde am nächsten Morgen vom Hof verbannt. Der Jüngling durfte dem schwer gekränkten König nicht mehr unter die Augen treten. Nicht einmal verabschieden durfte er sich von Ludwig, geschweige denn von der Königin.
  


  
    Marie de Chevreuse war über die neuerlichen Schikanen des Königs gegen Anna so empört, dass sie sich bei ihrem Ehemann Claude beschwerte, ungeachtet dessen »privilegierter« Stellung bei Ludwig. Sollte er sie doch bei Seiner Majestät anschwärzen!
  


  
    »Wieder einmal wird die vollkommen unschuldige Anna von ihrem Gemahl durch Nichtbeachtung bestraft; zudem 
     darf sie auf unbestimmte Zeit wie ein unartiges Kind ihr Gemach nicht mehr verlassen«, grollte Marie. »Sie gleicht mehr und mehr einer Eingekerkerten! Sie, die aus der edlen Familie der Habsburger stammt! Es ist eine wahre Schande, was Ludwig sich da erlaubt!«
  


  
    Claude de Chevreuse, betreten über den plötzlichen Temperamentsausbruch seiner Frau, zog es vor, diplomatisch den Mund zu halten. Gleich darauf empfahl er sich. Er kannte seine Gemahlin und wollte sie nicht zu noch schlimmerer Majestätsbeleidigung reizen.
  


  
    Wieder einmal leistete Marie also der Königin Gesellschaft in ihrem »Exil«. Die beiden vertrieben sich die Zeit mit dem Lesen von Liebesromanen, mit Handarbeit und Schachspielen.
  


  
    Marie vernahm von Anna jedoch kein einziges Wort der Beschwerde. Als sie selbst beginnen wollte, den verhängten »Stubenarrest« wortreich zu beklagen, bat die Königin sie leise, sie möge in dieser Sache schweigen. Obgleich Marie Annas Strategie des duldsamen Ertragens mittlerweile zur Genüge kannte, war sie doch sehr erstaunt über ihre Resignation. Von den inneren Kämpfen, die Anna durchfocht, wusste sie freilich nichts. Auffallend erschienen ihr nur deren Blässe und die Tatsache, dass sie beinahe erschreckend an Gewicht verlor.
  


  
    

  


  
    Auf seinen Besitzungen begann der verbannte Edelmann Henri de Montmorency nun mit einem regelrechten »Annakult«:
  


  
    Duc Henri trug angeblich nicht nur ständig ein Bild der Königin über seinem Herzen, er hatte ein weiteres auf einem Altar, flankiert von bei Tag und Nacht brennenden Kerzen, in seiner Schlosskapelle aufgestellt. Jeder Besucher musste dem 
     Portrait seine Reverenz erweisen, indem er davor auf die Knie fiel.
  


  
    Die Schikanen des Königs seiner Gattin gegenüber nahmen indes noch zu: Ohne ausdrückliche Erlaubnis des Königs durfte die Unglückliche nun überhaupt kein männliches Wesen mehr bei sich empfangen. Sogar den Besuch ihres Beichtvaters musste sie sich vom König genehmigen lassen.
  


  
    »Sicher«, lachte Céleste, als Marie ihr dies empört berichtete, »auch der frömmste Abbé ist nun mal ein Mann und einen eventuellen Konkurrenten kann der König nicht dulden. Vielleicht sollte Madame Anna ihren augenblicklichen jungen Beichtvater gegen einen Greis von achtzig Jahren eintauschen.«
  


  
    

  


  
    Die an sich läppische Episode mit dem verliebten Herzog de Montmorency - die ein souveräner Ehemann entweder gar nicht und wenn, dann höchstens schmunzelnd zur Kenntnis genommen hätte - sollte neun Jahre später noch ein blutiges Nachspiel haben …
  


  


  
    KAPITEL 20
  


  
    CÉLESTE WAR MITTLERWEILE sechzehn und längst »mannbar«, aber für ein Mädchen mit einem so auffälligen Gebrechen ließ sich kein Ehepartner finden. Zudem war sie ein »Bastard«, der so gut wie keine Mitgift einbrachte und daher vollkommen uninteressant für alle Schmarotzer bei Hofe war.
  


  
    Marie war auch gar nicht bereit, irgendwelche Anstrengungen
     zu unternehmen, um ihre Schwester an den Mann zu bringen. Sie hatte sich viel zu sehr an sie gewöhnt und wollte ihre Gegenwart keinesfalls mehr missen.
  


  
    Dem Kinderbett war Céleste zwar längst entwachsen, nicht aber der Gewohnheit, bei Marie im Zimmer zu schlafen. Mittlerweile stand ihr großes Bett im Boudoir der Herzogin de Chevreuse und der Herzog hatte sich damit abzufinden, wenn er nicht ganz auf die ehelichen Pflichtübungen seiner Gemahlin verzichten wollte.
  


  
    Monsieur Claude de Lorraine-Chevreuse, nach wie vor seiner Frau hörig, hatte sich im Laufe der Zeit mit der Situation arrangiert. Bemüht, die bucklige Céleste weitgehend zu übersehen, gelang es ihm, den häuslichen Frieden zu bewahren. Den Herzog erwartete jedoch bald eine ganz andere und weitaus unangenehmere Überraschung …
  


  
    Richard Holland, ein englischer Graf, war Mitte April 1625 eigens von der Insel herübergekommen, um für seinen Herrn, König Charles I., um die Hand Madame Henriettes, der jüngsten Schwester König Ludwigs, zu bitten.
  


  
    Bei einem Empfang am französischen Hof hatte Holland die Bekanntschaft mit der Ersten Hofdame Königin Annas gemacht. Kaum hatte er die schöne Herzogin de Chevreuse erspäht, als er ihr auch schon in aller Öffentlichkeit den Hof machte. Lord Richard war ein gut aussehender, sehr maskuliner Vertreter seines Geschlechtes - was man von vielen Höflingen des derzeitigen französischen Königs nicht unbedingt sagen konnte.
  


  
    Marie bekam weiche Knie, als der Graf mit dem kecken Blick ihr vorgestellt wurde. Tief blickte er ihr in die meergrünen Augen und küsste charmant ihre Fingerspitzen.
  


  
    »Madam«, sagte er feurig - er weigerte sich, das französische »Madame« zu benützen - »am Hofe Frankreichs, inmitten
     dieses Ozeans an Schönheit, seid nur Ihr es, an der mein Blick hängen bleibt.« Dabei hielt er ihre Hand einen winzigen, aber deutlichen Moment zu lange in der seinen.
  


  
    Die Szene blieb selbstverständlich nicht unbeobachtet und schon sah man die ersten tuschelnd die Köpfe zusammenstecken. Marie war dies gleichgültig. Sie hatte sich auf den ersten Blick in den schönen blonden Engländer, der etwas von einem Wikinger an sich hatte, verliebt.
  


  
    Es kümmerte sie auch nicht weiter, was Claude dazu sagen würde - er fragte sie ja auch nicht um Erlaubnis, wenn er die Nacht beim König verbrachte. Laut und für ihre Umgebung deutlich zu hören, lud sie ihren kühnen Bewunderer - der Schicklichkeit halber auch im Namen ihres Gemahls - ein, sie im Palais de Chevreuse zu besuchen.
  


  
    Kurz darauf empfing Marie den Engländer ungeniert in ihrem Boudoir, denn sie erwiderte seine Gefühle mit Leidenschaft. Claude ertrug es mit Fassung, ein gehörnter Ehemann zu sein - was blieb ihm auch anderes übrig, wollte er sie nicht ganz verlieren?
  


  
    Céleste mit ihrem hübschen Engelsgesicht, dem wachen Verstand und dem verwachsenen Körper machte sich indes nichts vor. Für sie würde sich niemals ein Adonis wie Richard Holland erwärmen. Aber wenigstens träumen durfte sie doch von der Liebe, der ganz großen, einmaligen, überwältigenden …
  


  
    Dass dieses Gefühl kein immerwährendes war, das wusste sie allerdings recht gut. Das hatten sie die Jahre am Hof bereits gelehrt. Sie neidete ihrer Schwester das Vergnügen nicht, mit dem attraktiven Lord die Nächte in lustvollem Zusammensein in ihrem Boudoir zu verbringen, während ihr Gemahl bleich, mit grämlicher Miene und rot geränderten Augen schlaflos durch die Korridore seines Palais’ schlich.
  


  
    Wieder einmal verstopfte sich Céleste die Ohren. Aber dieses Mal nicht, um sich vor unziemlicher Erheiterung zu bewahren.
  


  
    »Was nützt es mir, wenn ich durch deren Tun erregt werde? Ich habe ja niemand, der mich von eventueller Liebespein befreit«, sagte sich das vernünftige junge Mädchen …
  


  
    

  


  
    Die fromme Königin hob zwar mahnend den Zeigefinger, als Marie ihr von ihrer Affäre berichtete. Aber es geschah mehr scherzhaft, wusste Anna doch um die Beziehung des eigenen Gemahls mit seinem derzeitigen Favoriten, Maries Ehemann.
  


  
    »Madame, ich würde Euch ein solch befriedigendes Erlebnis ebenfalls von Herzen gönnen«, wagte Marie ihrer Freundin zuzuflüstern und die Königin lief blutrot an - zog es jedoch vor, beredt zu schweigen.
  


  
    Die Habsburgerin war sehr fromm und streng katholisch erzogen worden und Ehebruch bedeutete für sie eine Todsünde. Sie konnte sich allerdings denken, weshalb ihre Freundin Marie aus ihrer Ehe mit einem ungeliebten Mann ausbrach. Bereits zweimal hatte der König sie zur Heirat mit einem seiner Gespielen gezwungen - wer sollte ihr da verdenken, dass sie auf ihre Art revoltierte? Gerade Anna konnte Maries Empfindungen nachvollziehen.
  


  
    Allerdings nahm sie an, Maries Seitensprung sei eine einmalige Entgleisung gewesen. Als sie erfuhr, dass die Freundin gar nicht daran dachte, ihr sündiges Tun zu beenden, war sie entsetzt.
  


  
    »Madame, fürchtet Ihr denn nicht den Zorn Gottes?«, fragte sie die Gefährtin, als beide einmal allein beisammensaßen und es möglich war, Dinge zu bereden, von denen die anderen Hofdamen nichts mitbekommen sollten.
  


  
    »Wieso?«, erkundigte sich die Herzogin keck. »Wo ist denn 
     Gottes Zorn geblieben, als es darum ging, mir abermals einen Mann aufzudrängen, den ich freiwillig niemals genommen hätte?«
  


  
    Anna schüttelte nur bekümmert den Kopf. Was Marie da wagte, war in ihren Augen ungeheuerlich und konnte nicht gutgehen - auch wenn Anna zunehmend der Gedanke beschlich, wie viel leichter sie es hätte, wenn sie sich ebenso wie Marie verhalten könnte.
  


  
    

  


  
    Marie hatte zu Anfang des Jahres 1625 ihrem zweiten Gemahl, dem Herzog de Chevreuse, eine Tochter geschenkt, worüber dieser sehr glücklich war. Während es sein erstes Kind war, war Marie nun bereits zum dritten Mal Mutter geworden. Auch dieses Mal wollte es ihr in den Augen ihrer Umgebung nicht recht gelingen, die »richtigen« Emotionen für ihren Nachwuchs zu entwickeln.
  


  
    »Es tut mir leid, aber ich kann einfach mit den kleinen Schreihälsen nichts anfangen«, entschuldigte sie sich bei ihrem Ehemann, der vor Stolz auf sein niedliches Töchterchen beinahe platzte. Claude de Lorraine schien nicht den geringsten Zweifel zu haben, dass dieses bezaubernde Wesen mit dem blondlockigen Engelsköpfchen die Frucht seiner Lenden war, und Marie sah keinen Anlass, seinen Glauben zu erschüttern. Dass der König womöglich der Erzeuger dieser Tochter sein könnte - daran mochte auch Marie keinen Gedanken verschwenden.
  


  
    Da sie ihrem Gemahl das Geschenk eines gesunden Kindes gemacht hatte, wähnte sie ihre Schuldigkeit als Ehefrau erfüllt zu haben. Sie hatte von daher überhaupt keine Hemmungen, mit dem Engländer eine Beziehung einzugehen …
  


  
    Céleste gegenüber war sie etwas deutlicher geworden, was ihre mütterlichen Gefühle - oder vielmehr das Fehlen derselben
     - anlangte: »Was hat man denn schon von Kindern?«, fragte sie provokant. »Außer einer unförmigen Figur, geschwollenen Beinen und Übelkeit während der Schwangerschaft erwarten einen die abscheuliche Quälerei bei der Geburt und die Schwierigkeiten danach, möglichst bald wieder in normale Kleider zu passen und aufs Pferd steigen zu können.
  


  
    Was, bitteschön, macht es so wundervoll, Mutter zu sein? Darüber hinaus muss man noch jahrelang warten, ehe man mit seinen Sprösslingen ein einigermaßen vernünftiges Gespräch führen kann.«
  


  
    Als Marie dann noch geschworen hatte, dass dieses dritte Kind das absolut letzte sei, das sie zur Welt gebracht habe, lachte ihre Schwester bloß.
  


  
    »Ach, Mariechen! Das hast du schon nach dem ersten gesagt.
  


  
    Außerdem: Ich kenne keine Frau, die so leicht ihre Kinder gebiert wie du. Sogar die Hebamme wundert sich jedes Mal! Auch deine Schwangerschaften belasten dich so gut wie gar nicht und andere Mütter beneiden dich um deine hübschen und gesunden bébés.«
  


  
    Marie aber blieb dabei: Sie würde von jetzt an in einen »Gebärstreik« treten …
  


  
    

  


  
    Königin Anna konnte in diesem Punkt ihre Freundin ganz und gar nicht begreifen. Sie nahm sie zur Seite und drang in sie: »Marie, ma Chère, was muss ich hören? Ihr seid nicht überglücklich darüber, einem wohlgestalten Kind das Leben geschenkt zu haben? Ich an Eurer Stelle würde den ganzen Tag tanzen und Gott dem Herrn zum Dank eine Kirche erbauen lassen! Mein sehnlichster Wunsch ist es, endlich Mutter zu werden und dem König einen Erben zu gebären. Und Ihr missachtet einfach dieses mehrfache Geschenk des Himmels?«
  


  
    Marie de Chevreuse fühlte sich überrumpelt und schämte sich beinahe ein wenig.
  


  
    »Nun, Madame, es ist ja nicht so, dass ich nicht dankbar wäre, ein vollkommen gesundes - und wie man sagt, auch hübsches - Kind geboren zu haben. Aber es ist bereits mein drittes und allmählich habe ich genug von dieser Plackerei.«
  


  
    Es klang zwar entschuldigend, aber Anna glaubte, so etwas wie Trotz aus den Worten ihrer Freundin herauszuhören.
  


  
    »Meine Liebe, seid dankbar für Eure von Gott geschenkte Fähigkeit, Kindern das Leben zu schenken. Es ist dies die vornehmste Aufgabe für uns Frauen. Leider ist mir dieses Glück bisher vorenthalten geblieben.«
  


  
    Marie, die um das Elend der kinderlosen Königin wusste, blickte diese um Verzeihung heischend an und meinte: »Teuerste Freundin, bitte, glaubt mir, ich bete jeden Tag zum Herrn, dass er Euch endlich die Gnade der Mutterschaft zuteil werden lasse.«
  


  
    Insgeheim nahm sie sich vor, über das Thema Kinder mit der Königin nicht mehr zu diskutieren, zu unvereinbar schienen in diesem einen Punkt ihre Ansichten.
  


  


  
    KAPITEL 21
  


  
    ENDE MAI 1625 erschien ein Mann in Paris, der wie ein regierender Fürst auftrat: George Villiers, Herzog von Buckingham. Er war ein enger Freund Richard Hollands, dreiunddreißig Jahre alt und ein ausgesprochen schöner, charmanter und geistreicher Herzensbrecher. »Der Herzog von Buckingham
     ist der mächtigste Mann des britischen Inselreiches«, wusste der Hofklatsch zu berichten. »Der König, Charles I., ist genauso Wachs in seinen Händen wie zuvor der verstorbene James I.«
  


  
    Und dieser Mann kam nun an den französischen Hof, um Ludwigs jüngste Schwester, Madame Henriette, als Gemahlin für den englischen Monarchen heimzuholen, denn Richard Hollands Bemühungen, die beiden Königshäuser zu verbinden, waren von Erfolg gekrönt.
  


  
    Der schöne Herzog von Buckingham stieg ausgerechnet im Palais des Herzogs von Chevreuse ab, der anfangs von dieser Ehre auch sehr angetan war.
  


  
    »Lange wird seine Begeisterung wohl nicht anhalten, Marie, wenn dein Gemahl bemerkt, dass du ihn jetzt auch noch mit seinem Gast betrügst«, lächelte Céleste, aber Marie hielt sich den Bauch vor Lachen.
  


  
    »Es kann Claude doch egal sein, wer ihm die Hörner aufsetzt - er wird an seinem jetzigen Geweih nicht schwerer tragen als an den vorigen«, meinte sie dann kaltschnäuzig. Beide Schwestern wollten sich ausschütten vor Gelächter. Aber drei Liebesnächte mit Marie sollten die einzige Sünde bleiben, die der charmante Herzog mit ihr beging. Zum Glück bemerkte Lord Holland nichts davon …
  


  
    Lord Buckingham war kurz darauf Ehrengast zahlreicher Empfänge und Feiern, die man seinetwegen im Louvre ausrichtete, und wurde sofort zum »Hahn im Korb«. Alle Frauen zwischen fünfzehn und fünfzig schwärmten nur von ihm, seiner imponierenden Größe, seiner schlanken, muskulösen Figur, seinen markanten Gesichtszügen, seinem Charme und seinem Esprit.
  


  
    Sogar die Art, wie er seinen Bart zu trimmen pflegte, wurde umgehend Mode bei den eitlen Gecken am Hof Ludwigs XIII.: 
     Ein sehr kurzer Oberlippenbart, ohne die nach außen geschwungenen Spitzen, sowie ein kurzer Kinnbart waren jetzt en vogue.
  


  
    Marie erkannte sofort, dass der Adonis nur Augen hatte für - die Königin. Allein Anna galten seine täglichen Besuche im Louvre, die der französische Monarch zähneknirschend registrierte, aber nicht zu unterbinden wagte, weil er sich vor dem einflussreichen Freund des englischen Königs nicht als ausgemachter Barbar bloßstellen wollte. Dass ihn jedermann am englischen Hof belächelte, wusste er ohnehin.
  


  
    Erst war Marie de Chevreuse zwar eifersüchtig auf Anna, dann allerdings siegte ihre Zuneigung zur Königin. Das mit Buckingham war für sie selbst mehr oder weniger nur ein Spiel gewesen - wusste sie doch, dass dieser bald wieder auf die Insel zurückkehrte. Ihre wunderschöne Liaison mit Lord Richard dagegen konnte womöglich über Jahre andauern …
  


  
    Marie ließ sich jede erdenkliche Möglichkeit einfallen, um der Königin die Möglichkeit zu verschaffen, mit dem schönen Buckingham ungestört Zeit zu verbringen. Über Stunden plauderten die Königin und George Villiers miteinander und man konnte Anna endlich wieder einmal von Herzen lachen hören.
  


  
    Um der Schicklichkeit Genüge zu tun und um Ludwig keinen Grund zur Eifersucht zu geben, fanden Annas und des charmanten Engländers Begegnungen immer vor vielen Zeugen statt. Aber da beide sich für gewöhnlich auf Spanisch unterhielten, verstand niemand etwas von dem Gesprochenen - was die Gerüchte freilich nur noch mehr befeuerte.
  


  
    Marie gönnte ihrer Freundin die kleine Affäre mittlerweile von Herzen, obwohl diese Ludwig rasend machen würde, sollte er aus irgendeinem Grund dahinterkommen. Die Königin musste auf der Hut sein …
  


  
    Sowohl ihre Schwiegermutter, als auch der Intrigant Richelieu, der jetzt die Regierungsgeschäfte für den König führte, waren ihr feindlich gesinnt und warteten nur darauf, dass sich Anna einen Fehltritt erlaubte.
  


  
    Weshalb dieser Kirchenmann, der sich mittlerweile »Erster Minister« nannte und den Kronrat dominierte, so sehr gegen die Königin eingenommen war, wussten viele nicht. Aber Marie hatte »aus gut unterrichteter Quelle« erfahren, dass Richelieu - ein Emporkömmling aus adeligen, wenn auch höchst einfachen, zum Teil sogar bürgerlichen Verhältnissen - sich selbst einst mit großer Hartnäckigkeit um die Gunst Annas beworben hatte.
  


  
    Aber die Königin hatte den Günstling Marias de Medici vom ersten Augenblick an verabscheut, trotz seiner zweifellos hohen Intelligenz und seines ausgeprägt mediterranen Aussehens.
  


  
    Instinktiv erkannte die Habsburgerin den Wolf im Schafspelz in ihm, den skrupellosen Karrieristen, dem es gleichgültig war, wessen Rücken er als Leiter zum Erfolg benutzte.
  


  
    Seit seiner letzten Rückkehr aus Blois war er der von ihm angestrebten Macht Stück um Stück näher gekommen und sein Einfluss war bereits beträchtlich. Der König, der zwar mit Raffinesse und mehr noch mit Verschlagenheit, aber nicht mit hoher Intelligenz gesegnet war, hörte auf ihn und ließ ihn seit Neuestem die Regierungsgeschäfte selbstständig führen.
  


  
    »Kardinal Richelieu ist ein Mensch, der niemals eine Kränkung vergisst. Er weiß genau, er muss nur abwarten, bis Ihr, Madame, einen Fehler macht. Dann wird er Euch aus Rachsucht vernichten«, warnte Marie de Chevreuse ihre königliche Freundin eindringlich, als sie gerade einmal einen Augenblick unbeobachtet waren.
  


  
    »Seit der Ankunft Lord Buckinghams liegt diese Möglichkeit zum Greifen nahe vor ihm«, nahm Marie kein Blatt vor den Mund. Sie glaubte es ihrer Freundschaft mit Anna schuldig zu sein, der Königin die Konsequenzen ihres Tuns - sollte sie dabei ertappt werden - deutlich zu machen.
  


  
    »Richelieu in seiner Bosheit wartet nur darauf, Madame, dass Ihr vom Pfad der Tugend abweicht.«
  


  
    Die Königin wurde blutrot und war einige Sekunden lang sprachlos. Aber Marie ergriff ihre Hand und führte diese zu ihrem Herzen. »Madame, bitte, nehmt mir meine offenen Worte nicht übel! Bitte, glaubt mir, ich spreche nur aus Sorge um Euch diese Dinge aus - und nicht, um Euch zu kränken.«
  


  
    Die Königin atmete auf und schien beruhigt. Dann versicherte sie Marie jedoch, dass nichts Unehrenhaftes zwischen dem Lord und ihr vorgefallen sei.
  


  
    

  


  
    Schon seit Tagen war Marie de Chevreuse der großen Reise wegen ungeheuer aufgeregt. Als Erste Hofdame der Königin musste sie den Brautzug Madame Henriettes nach Boulogne sur Mer begleiten. Dort würde eine englische Flotte das junge Mädchen als ihre zukünftige Königin erwarten.
  


  
    Der halbe Hof musste Ludwigs Schwester das ehrenvolle Geleit geben. »Ich denke gar nicht daran, dich zu Hause zu lassen, Céleste«, rief Marie laut aus. »Natürlich kommst du mit. Was glaubst du denn? Du bist mir - neben meiner Zofe Sophie - die liebste Beraterin, mit dem besten Geschmack, was meine Frisuren und meine Garderobe betrifft. Ich kann gar nicht auf dich verzichten - und ich will es auch nicht. Außerdem: Mit wem, bitte schön, lässt es sich so herrlich lästern wie mit dir, Schwesterchen?«
  


  
    »Na gut, überredet«, gab Céleste burschikos zur Antwort. Sie nahm sich vor - ihrer bescheidenen Art gemäß -, sich 
     bei der ganzen Zeremonie möglichst im Hintergrund zu halten - etwas, was sie seit langem gewohnt war und was sie keineswegs störte. Im Gegenteil! Als stille Beobachterin kam sie häufig Geheimnissen auf die Spur, die anderen verborgen blieben.
  


  
    »Kardinal Richelieu ist zum Glück nicht mit von der Partie - er ist mit Regieren beschäftigt und der König ist wieder einmal krank. Also könnte die Reise sogar ganz lustig werden, trotz der Anwesenheit des Medici-Drachens«, hoffte Marie. Ihr Gatte, Herzog Claude, kam natürlich auch nicht mit - musste er doch dem kranken König Händchen halten.
  


  
    »Von Jugend an ist Ludwig angeblich sehr anfällig; er muss seit seiner Kindheit immer wieder für längere Zeit das Krankenlager hüten - ausgerechnet auch jetzt, da es gilt, seine jüngste Schwester, die er vermutlich nie mehr im Leben zu Gesicht bekommt, zu verabschieden! Er bedauert dies zwar öffentlich, aber niemand weiß, ob es ihm wirklich etwas ausmacht«, mokierte sich Marie.
  


  
    Die Herzogin de Chevreuse vermutete ein wenig zynisch, dass es Seiner Majestät vollkommen gleichgültig war, ob seine Schwester bei ihm oder in England lebte oder gar auf dem Mond; positive Gefühle waren Ludwigs Sache ihrer Meinung nach nicht …
  

  
  


  
    KAPITEL 22
  


  
    DIE REISEGESELLSCHAFT KAM nur ganz langsam voran. An jedem Ort, wo sie Halt machte, wurden glanzvolle Empfänge gegeben und rauschende Bälle veranstaltet, um der scheidenden Prinzessin Madame Henriette Ehre zu erweisen und sie mit guten Erinnerungen an ihre Heimat in die Fremde ziehen zu lassen.
  


  
    Königin Anna indes blühte mit blitzenden Augen und geröteten Wangen zu noch größerer Schönheit auf, wenn der entflammte Lord Buckingham sie mit seinen Blicken geradezu verschlang …
  


  
    Trotz der Anwesenheit der grimmigen Schwiegermutter benahm sich Anna, als wolle sie endlich Versäumtes nachholen: Sie lachte, war fröhlich und glücklich und genoss es, eine begehrenswerte Frau zu sein.
  


  
    Ja, es schien sogar, als sei die Königin gleichsam über Nacht ein Stückchen größer geworden. Aufrecht, schlank, mit sanften Rundungen und einer atemberaubend schmalen Taille bezauberte sie jedermann. Selten hatte man Annas kleinen Mund so lachen sehen und es war eine Freude, zu beobachten, wie temperamentvoll sie plötzlich ihre wunderbar zarten, weißen Hände bewegte.
  


  
    Marie, ihre Vertraute, gönnte ihr dieses Glücksgefühl zwar von Herzen, erinnerte die förmlich einen halben Meter über dem Erdboden schwebende Königin aber ganz sachte daran, dass Maria de Medici ihre missgünstigen Augen überall hatte.
  


  
    Anna aber lachte nur und jubelte: »Was kann ich denn dafür, wenn er mich liebt?« Die Königin vermochte nicht zu sagen, ob sie sich jemals in ihrem Leben schon so leicht und 
     glücklich gefühlt hatte. Auf einmal verstand sie, warum um die Liebe solch ein Aufheben gemacht wurde.
  


  
    An einem der Abende, die Prinzessin Henriette noch auf französischem Terrain verbringen würde, war ein großer Ball auf Schloss Amiens geplant und Anna ließ ihr schönstes Ballkleid bereitlegen - ein Gewand aus cremefarbenen Brüsseler Spitzen über einem Seidenunterkleid von gleichem Farbton und mit einer Miederverschnürung aus schimmernden Perlen.
  


  
    »Heute wird es einen Skandal geben«, prophezeite Céleste ihrer Schwester bereits am Nachmittag. »Ich rate dir, Marie, entferne dich von dem Ball möglichst früh. Die Zeichen stehen seit längerem auf Sturm und wer sich nicht in Deckung begibt, wird die Folgen am eigenen Leibe zu spüren bekommen.
  


  
    Du kennst Ludwig und seine Mutter! Behaupte einfach, du fühlst dich nicht wohl. Lass dich gleich nach dem Abendessen, auf jeden Fall aber noch vor dem Ball, beurlauben, Schwesterherz.
  


  
    Wenn es möglich ist, warne um Gottes willen die Königin! Es braut sich etwas über ihrem Haupt zusammen.«
  


  
    »Wenn es dir so wichtig ist, dann befolge ich deinen Rat, Céleste.« Marie war tatsächlich beeindruckt von den eindringlichen Worten der Schwester, die gelegentlich über Vorahnungen verfügte. Im Allgemeinen empfahl es sich, auf sie zu hören. Außerdem war Marie sicher, dass es ihr nicht allzu schwer fiele, Richard Holland zu bewegen, sich ebenfalls zeitig aus dem Ballsaal davonzuschleichen.
  


  
    Große Sorgen bereitete ihr jedoch der Umstand, dass sie keinen Augenblick mit Anna allein war, um ihr den guten Rat erteilen zu können, heute ganz bewusst zu George Villiers auf Distanz zu gehen. Ständig war die strahlende Königin von 
     Hofleuten umgeben, die sich in ihrem Glanz sonnten; vergeblich versuchte Marie, ihre Freundin auf ein mögliches Ungemach vorzubereiten.
  


  
    »Obwohl ich Anna wie ein Schoßhündchen hinterhergelaufen bin, war es mir nicht möglich, sie zu warnen«, beklagte sich Marie bei Céleste, als sie in die Gemächer zurückkehrte, die sie während des Aufenthalts auf Schloss Amiens bewohnte.
  


  
    »Die Königin ist erwachsen und durchaus nicht dumm, Marie. Sie weiß gewiss selbst, dass ihre böswillige Schwiegermutter bestrebt ist, ihr eine eheliche Verfehlung anzuhängen«, beruhigte Céleste die besorgte Marie, die hin und her gerissen war zwischen ihrem Verantwortungsgefühl Anna gegenüber und der Sehnsucht nach ihrem Liebhaber, Richard Holland.
  


  
    

  


  
    Es war ein lauer Juniabend und die Königin hatte gerade mehrere schnelle Tänze absolviert. Erhitzt spazierte Anna durch den dunklen Schlosspark, um sich »ein wenig Abkühlung zu verschaffen«, wie sie ihrer Umgebung atemlos zugeflüstert hatte. Die Hofdamen hatten gar nicht so schnell reagieren können, wie die junge Königin auch schon verschwunden war …
  


  
    Nach einer Weile - einer sehr langen Weile, wie manche später sagten - vernahm die Ballgesellschaft den Aufschrei einer Frau, der von draußen hereinhallte. Eilends begab man sich auf die Terrasse des Schlosses, um nachzusehen.
  


  
    Die Königin rannte gerade durch den Park auf das Schloss zu. Aber, mon Dieu, in welchem Zustand! Die kunstvolle Ballfrisur zerrauft, das Diamantendiadem verrutscht, ihre Kleidung in Unordnung; offenbar fehlte sogar ein Stück cremefarbener Spitze an ihrem Dekolleté … Und zu allem Überfluss 
     glaubten einige Lord Buckingham zu sehen, wie dieser eilends hinter einem Gebüsch verschwand.
  


  
    Hier war er endlich, der heiß ersehnte Skandal!
  


  
    Der Zwischenfall machte innerhalb weniger Minuten im ganzen Schloss die Runde und Maria de Medici geriet vor Empörung völlig außer sich. Sie regte sich maßlos über ihre »schamlose und liederliche« Schwiegertochter auf, die umgehend ihr Schlafgemach aufgesucht hatte. Dass Anna nur frische Luft hatte schnappen wollen, glaubte die Königinmutter ihr keine Sekunde lang.
  


  
    Das Ballvergnügen war abrupt beendet und Maria de Medici befahl, dass ihre Tochter Henriette mit Lord Buckingham am nächsten Morgen sofort abzureisen habe. Die französische Eskorte - und mit ihr auch Anna - solle in Amiens zurückbleiben, bis sie, Maria de Medici, die ihre Tochter noch begleiten wollte, auf dem Rückweg nach Paris wieder alle mitnehme.
  


  
    »Ich möchte vermeiden«, schrie die empörte Königinmutter so laut, dass alle Höflinge es hören konnten, »dass es dieser verhurten Kreatur gelingt, dem König eine harmlose Erklärung des schändlichen Vorfalls aufzutischen. Für mich besteht kein Zweifel, dass sich die schamlose Person von diesem Engländer hat besteigen lassen.«
  


  
    Ihre vulgäre Ausdrucksweise überraschte eigentlich nur diejenigen, die noch nicht so lange Dienst am Hof verrichteten - alle anderen wussten über ihre derbe Sprache Bescheid. Sie hatte sich dieser während ihrer Ehe mit Heinrich IV. nicht selten bedient.
  


  
    Wie oft hatten die älteren Herren und Damen des königlichen Gefolges ihre hysterischen Ausbrüche und die unfeinen Schimpfworte »verdammter Hurentreiber!« und »verficktes Schwein!«, womit sie ihren untreuen Gemahl betitelte, durch die Gänge des Louvre schallen hören.
  


  
    Und dass sie mehrmals im königlichen Park einer Mätresse ihres Mannes »verhurtes Miststück!« hinterher geschrien hatte, sorgte seinerzeit an sämtlichen Höfen Europas, einschließlich des Vatikans, für Amüsement.
  


  
    

  


  
    Sobald Marie der Vorfall zu Ohren gekommen war, unterbrach sie umgehend ihr tête à tête mit Holland und schickte sich an, der bedrohten Freundin zu Hilfe zu eilen. Denn es musste auf jeden Fall verhindert werden, dass die Medici-Furie ihre Boten mit den maßlos aufgebauschten Neuigkeiten nach Paris schickte.
  


  
    »Was tatsächlich im Park geschehen oder nicht geschehen ist, das wissen ohnehin nur die zwei Beteiligten«, dachte Marie. »Und das ist auch gut so!«
  


  


  
    KAPITEL 23
  


  
    ALS DIE ERSTE Hofdame im Vorzimmer Annas auftauchte, stand bereits wie eine Rachegöttin die Königinmutter vor der geschlossenen Schlafzimmertür ihrer Schwiegertochter. Umgehend machte Maria de Medici Anstalten, sich mächtig aufzuplustern.
  


  
    Die Herzogin de Chevreuse aber dachte nicht im Entferntesten daran, der alten Königin Gelegenheit zu geben, ihr Gift zu versprühen.
  


  
    »Verzeiht, Madame, aber ich werde dringend bei Ihrer Majestät, der Königin, gebraucht. Ihr entschuldigt mich, ja?«
  


  
    Marie versuchte energisch, sich an der dickleibigen Frau 
     vorbeizudrücken, um die Tür öffnen zu können. Aber Maria de Medici hatte durchaus nicht im Sinn, den Weg freizugeben.
  


  
    »Nichts da!«, kreischte sie vulgär. »Kein Mensch muss zu dieser, dieser …«
  


  
    Im letzten Augenblick verkniff sich Annas Schwiegermutter eine weitere Majestätsbeleidigung. Der drohende Ausdruck in den Augen der Herzogin hatte sie vermutlich innehalten lassen. Die Tür jedoch blockierte sie noch immer.
  


  
    »Ich habe ihr einen der Leibärzte kommen lassen. Doktor Lejeune ist gerade bei ihr - obwohl ich mir nicht denken kann, was es an dieser, dieser … Dame zu kurieren geben sollte. Sie hat doch im Park bekommen, was sie seit langem gewollt hat!«
  


  
    Ihr Gesichtsausdruck war so hämisch, dass Marie am liebsten vor der alten Vettel ausgespuckt hätte.
  


  
    »Ihre Majestät befindet sich offensichtlich nicht wohl und bedarf dringend meiner Hilfe«, sagte Marie de Chevreuse betont langsam, die unverschämten Anspielungen der anderen absichtlich ignorierend. »Ihr verzeiht, Madame, und lasst mich meine Arbeit tun, ja?«
  


  
    Erneut versuchte Marie, sich an der bösartigen Schwiegermutter vorbeizudrängen, wobei sie die Alte, die keinen Zentimeter zur Seite wich, sogar leicht anrempelte.
  


  
    »Ihr macht besser, dass Ihr Euch wieder entfernt, Madame«, rief Ludwigs Mutter höhnisch. »Ihr werdet hier nämlich keineswegs benötigt! Sie hat ausrichten lassen, dass sie in Ruhe gelassen werden möchte. Irgendwie logisch, nicht wahr? Hinterher ist man meistens etwas müde …«
  


  
    Es war unglaublich. Diese massiven ordinären Anspielungen brachten Marie vollkommen aus dem Konzept. So etwas war ihr noch nie in ihrem Leben untergekommen.
  


  
    »Ich muss aber jetzt dringend mit der Königin sprechen, Madame«, beharrte sie. »Ich muss wissen, was Ihre Majestät für den Aufenthalt in Boulogne sur Mer an Garderobe mitzunehmen wünscht und …«
  


  
    »Um gar nichts müsst Ihr Euch kümmern, Kindchen! Ihr bleibt mit dieser da …« - sie deutete verächtlich in Richtung Schlafzimmertür - »hier in Amiens und wartet brav, bis ich zurückkomme. Dann hat sie genügend Zeit, sich von ihrer Eskapade zu erholen, und wir fahren gemeinsam nach Paris zurück. Habt Ihr mich jetzt verstanden, Madame?«
  


  
    Oh ja! Marie hatte begriffen. Wenn sie unbedingt zu Anna vordringen wollte, würde sie handgreiflich werden müssen und die Hexe energisch beiseitestoßen. So weit aber konnte und durfte sie nicht gehen.
  


  
    »Ich werde es morgen in aller Frühe wieder versuchen«, dachte sie, machte eine äußerst knappe, beinahe schon beleidigend zu nennende Verbeugung vor der Witwe Heinrichs IV. und suchte wutschnaubend ihr eigenes Gemach auf.
  


  
    

  


  
    Bereits um fünf Uhr am Morgen des nächsten Tages stand Marie vor Königin Annas Lager. Sie sah auf den ersten Blick, dass die Freundin an diesem Tag nicht in der Lage sein würde, weiterzureisen. Wenn man in ihre vom Weinen verquollenen Augen sah, wusste man, es hatte gar keinen Sinn, dies auch nur in Erwägung zu ziehen.
  


  
    Während Anna, die einen kleinen Nervenzusammenbruch erlitten hatte, gerade vom Arzt zur Ader gelassen wurde, tauchte doch - Marie traute ihren Augen kaum - dieser Teufelskerl Lord Buckingham auf!
  


  
    Unter einem fadenscheinigen Vorwand hatte er sich von der übrigen Reisegesellschaft, die vor einer halben Stunde aufgebrochen war, getrennt und war nach Schloss Amiens zurückgaloppiert,
     wo er sich den Eintritt in Annas Schlafgemach mit Gewalt zu erzwingen wusste.
  


  
    Zum Entsetzen der anwesenden Hofdamen - oder sollte man lieber sagen: zu deren Entzücken? - sank er vor Annas Lager auf die Knie, ergriff ihre Hände, bedeckte sie mit unzähligen Küssen und stammelte allerlei »verliebten Unsinn«. Die Königin ließ seine Liebkosungen und Beteuerungen indes völlig teilnahmslos über sich ergehen. Als er kurz darauf wieder davonstürmte, machte er beinahe den Eindruck eines Wahnsinnigen.
  


  
    Marie, die dieser Szene hilflos beiwohnen musste, standen Tränen des Zorns in den Augen. Waren denn alle hier verrückt geworden? Ihr graute jetzt wahrlich vor der fälligen Strafaktion des Königs.
  


  
    

  


  
    Und in der Tat: Kaum genesen hielt Ludwig sein strenges Gericht. Sämtliche Höflinge, die an diesem verhängnisvollen Juniabend des Jahres 1625 Dienst und somit den Auftrag gehabt hatten, die Königin auf Schritt und Tritt zu begleiten und sorgfältig zu überwachen, wurden mit Schimpf und Schande entlassen.
  


  
    Marie war Céleste im Nachhinein ausgesprochen dankbar für ihren guten Rat. Sich mit einer Ausrede früher zurückgezogen zu haben, bewahrte sie nämlich vor dem königlichen Bannstrahl. Mit Anna selbst wechselte der Monarch kein einziges Wort.
  


  
    »Die Königin hat großes Glück, dass Seine Majestät im Augenblick anderweitig beschäftigt ist«, wusste die stets erstaunlich gut informierte Céleste. »Er liebt jetzt einen blutjungen Pagen, den er nach nur zweimonatiger Liaison bereits zum Generalleutnant befördert hat. Dein Gatte Claude scheint mehr oder weniger abgeschrieben zu sein.«
  


  
    »Selbst wenn dem König momentan der Sinn nicht nach Rache an seiner vermeintlich untreuen Gemahlin steht, so ist Anna doch keineswegs außer Gefahr«, befürchtete Marie, der es herzlich gleichgültig war, wem der König im Augenblick seine Gunst schenkte. Hauptsache, er ließ nicht mehr nach ihr schicken.
  


  
    »Der Zweifel, wie weit die Königin in ihrer Verliebtheit gegangen sein mag, scheint Kardinal Richelieu umso heftiger zu quälen. Seine Eminenz bemüht sich sehr, die Wahrheit herauszufinden.
  


  
    Und dieser Intrigant ist weitaus gefährlicher als der doch recht einfach gestrickte König.«
  


  
    Wie Céleste von klatschsüchtigen Domestiken erfuhr, ließ Richelieu aus bohrender Eifersucht auf den englischen Lord sein dicht gewebtes Netz aus Spitzeln in dieser Angelegenheit aktiv werden. Er schreckte dabei vor nichts zurück.
  


  
    So war es dem Ersten Minister gelungen, in London Verbindung zu einer gewissen Lady Carlisle aufzunehmen. Diese schöne Dame - die letzte Geliebte Lord Buckinghams - hatte äußerst verletzt und wütend reagiert, als der Lord ihr kurzerhand wegen der französischen Königin den Laufpass gab.
  


  
    In Gegenwart von Zeugen drohte die Verschmähte ihrem untreuen Geliebten und schwor Rache.
  


  
    Als dann ein Ball am Hof des englischen Monarchen stattfand, gelang es ihr, Buckingham während eines Tanzes eines der beiden mit Brillanten besetzten Ferrets, die sie vorher noch nie an ihm gesehen hatte, zu entwenden. Die Ferrets, aus Metall gefertigte Endstücke der Verschnürungen von Wämsern und Korsagen, wurden von Damen und Herren gleichermaßen getragen. Als Marie von Céleste diese Geschichte zugetragen wurde, erschrak sie zutiefst:
  


  
    »Oh je!«, entfuhr es ihr. »Königin Anna hat Lord Buckingham
     ein Paar solcher goldenen Ferrets geschenkt. Sie hatte diese allerdings kurz zuvor von ihrem Gemahl zum Geburtstag erhalten. Anna ist verloren, wenn Kardinal Richelieu das Corpus Delicti in die Hand bekommt!«
  


  
    »Nein, nein, so weit wird es nicht kommen«, beruhigte Céleste sie. »Zum Glück entdeckte Buckingham den Diebstahl sofort. Und weil er wachen Verstandes ist, ergriff er sofort die geeigneten Maßnahmen. Er ist immerhin Erster Lord der Admiralität von König Charles I., und es bereitete ihm keine Mühe, sämtliche Häfen Englands für eine Weile sperren zu lassen, so dass Lady Carlisle mit ihrem Raub nicht nach Frankreich entfliehen konnte.
  


  
    Nun lässt er bei einem berühmten, englischen Juwelier eine Kopie des gestohlenen Ferrets anfertigen und wird das dann wieder komplette Paar umgehend an dich senden, Marie.« »Mein Gott, ja!«, rief die Herzogin begeistert. »Natürlich leite ich dann die Schmuckstücke sofort an die - zumindest dieser Sorge enthobene - Königin weiter.« Bei derartigen Unternehmungen war Marie ganz in ihrem Element …
  


  
    

  


  
    Es war in der Tat Rettung aus höchster Not. Marie vergaß diese pikante Episode niemals. Anna aber hatte erstmals in ihrem Leben so etwas wie Liebe erfahren - und zugleich die Gefahr erkannt, in der sie schwebte, sobald sie versuchte, gegen den Willen des Königs und seiner Mutter glücklich zu sein.
  

  
  


  
    KAPITEL 24
  


  
    »NIEMALS WERDE ICH vergessen, liebste Freundin, was Ihr für mich tut. Vielleicht kann ich es Euch irgendwann einmal vergelten.« Die Königin war gerührt über den selbstlosen Einsatz ihrer engsten Vertrauten, die sich als »Liebesbotin« engagierte.
  


  
    Über Marie blieb Anna mit Lord Buckingham weiter in Verbindung. Was blieb der unglücklichen Frau auch anderes übrig? Wurde ihre persönliche Post doch gründlich zensiert.
  


  
    Wie ein Gewittersturm war die Liebe über Anna hereingebrochen. Dieser Naturgewalt der Gefühle hatte sie einfach nichts entgegenzusetzen. George Villiers bemühte sich mehrfach, die Anstellung eines britischen Sonderbotschafters in Paris zu erlangen. Natürlich wies man ihn ab als »persona non grata«. Eine Tatsache, die ihn zwar persönlich kränken mochte, mit der er jedoch hatte rechnen müssen.
  


  
    Wenn er nicht im Guten nach Frankreich kommen könne, dann eben im Bösen, äußerte daraufhin der wütende, englische Aristokrat. So jedenfalls erzählte man sich im Louvre …
  


  
    

  


  
    Marie de Chevreuse hatte für ihre Herzensfreundin volles Verständnis. Sie empfand großes Mitgefühl mit der von ihrem Liebsten getrennten Anna, die strenger denn je überwacht wurde.
  


  
    »Ach, Madame, was seid Ihr doch für ein Pechvogel«, seufzte sie des Öfteren. »Kaum erlebt Ihr endlich die Wonnen der wahren Leidenschaft, werdet Ihr schon wieder getrennt vom Objekt Eurer Sehnsucht! Ich hatte Euch dieses Glück so gegönnt, aber nun seid Ihr ärmer dran als zuvor.«
  


  
    Anna, die ihre freie Zeit meistens allein in ihrem Boudoir 
     verbrachte, weinte viel und ohne Marie wäre sie wohl verzweifelt. Ihrer Ersten Hofdame gelang es jedoch hin und wieder, sie abzulenken und - wenigstens gelegentlich - sogar zum Schmunzeln zu bringen.
  


  
    Zum Kummer der unglücklichen Königin kam noch die Furcht vor dem allfälligen Strafgericht ihres Gemahls, das wohl nicht mehr allzu lange auf sich warten lassen würde.
  


  
    Der unscheinbaren Céleste fiel in der folgenden Zeit eine enorm wichtige Aufgabe zu: Sie übernahm nämlich die Kurierdienste, indem sie die Briefe des in Flammen stehenden, attraktiven Engländers an Königin Anna übermittelte. Sie wurde von keinem verdächtigt, sooft sie auch die Räume der Gemahlin Ludwigs betrat und wieder verließ. Niemand kontrollierte jemals die kleine Céleste; alle übersahen sie.
  


  
    Kein Spion Richelieus verfiel auf die Idee, sie könnte die Post, die an Marie adressiert war, in den Louvre zur Königin schmuggeln. Die Erste Hofdame hingegen war bereits von den Schergen des Kardinals nach Briefen für Anna durchsucht worden …
  


  
    

  


  
    Die Königin und die Herzogin de Chevreuse waren längst ein Herz und eine Seele, die vergangenen Ereignisse hatten sie nur umso inniger zusammenwachsen lassen. Die fromme, demütige Anna und Marie - flatterhaft, aber gutherzig und treu, was ihre Liebe zur Königin anbetraf - harmonierten auf das Beste miteinander.
  


  
    Richard Holland, Maries Geliebter, war inzwischen zu ihrem Leidwesen nach England zurückgekehrt, und sie nahm jetzt noch lebhafteren Anteil an der bittersüßen Liebesgeschichte der Königin. Anna las ihr jeden Brief des vor Sehnsucht und Liebe beinahe närrischen Lord Buckinghams vor.
  


  
    Die gefühlvollen Antwortschreiben der französischen Königin
     wiederum wurden Maries Schwester Céleste ausgehändigt, die für den Weitertransport über den Kanal Sorge trug.
  


  
    Der Königin zuliebe fädelte Marie de Chevreuse sogar eine kleine Intrige ein, die Monsieur Gaston, den Bruder Ludwigs, vor der Ehe mit einer ungeliebten Frau bewahren sollte. Vor allem aber galt es, Anna zu schützen: Würde eine etwaige Gemahlin Gastons vor der Königin ein Kind zur Welt bringen, wäre Annas Situation am Hof gänzlich unerträglich. Gaston durfte demnach keinesfalls jetzt schon heiraten.
  


  
    Gezielte Indiskretionen folgenden Inhalts verbreiteten sich auf einmal im Louvre: Die auserwählte Braut sei auf Grund einer Erkrankung in ihrer frühen Kindheit unfruchtbar. Damit schied sie als Gattin für den zweiten Sohn Marias de Medici natürlich aus.
  


  
    Leider erfuhr Kardinal Richelieu durch seine Spione am Hof von dieser Kabale; im Handumdrehen machte der durchtriebene Machtmensch aus der vergleichsweise harmlosen Intrige ein gefährliches Komplott gegen den König. Die Kunde davon verbreitete er sogleich am Hofe.
  


  
    Die Komplizen der Chevreuse und Monsieur Gastons - die dieser, gemäß seines feigen Charakters, sofort preisgegeben hatte - wurden entweder hingerichtet oder des Landes verwiesen. Darunter befanden sich viele einflussreiche Hugenotten - dem skrupellosen Kardinal ohnehin längst ein Dorn im Auge - sowie Freunde des verstorbenen Charles d’Albert de Luynes. Letztere waren Richelieu besonders verhasst.
  


  
    Für die Königin war am schlimmsten, dass auch ihre Vertraute Marie de Chevreuse als Mitglied dieser »gefährlichen Verschwörerbande« entlarvt und von Ludwig aus Paris verbannt wurde.
  


  
    Dabei hatte Marie noch Glück - wie leicht hätte sie auch auf dem Schafott enden können. Ehe Marie ihre Koffer packte, 
     hatte sie noch eine wichtige Unterredung mit ihrer Schwester. Sie zog sich mit Céleste in ihr Schlafzimmer zurück und setzte sich mit ernster Miene zu ihr aufs Bett. Inständig bat sie ihre Schwester, ein Auge auf die Königin zu haben, deren Sicherheit am Hof Marie sehr gefährdet sah. Ihr war alles andere als wohl bei dem Gedanken, die Freundin so allein in der Höhle des Löwen zurückzulassen. Doch ihr blieb keine Wahl.
  


  


  
    KAPITEL 25
  


  
    KÖNIGIN ANNA WAR todunglücklich, als Marie de Chevreuse sich anschickte, Paris für unbekannte Zeit zu verlassen. Sie selbst war durch das Aufdecken »des ungeheuerlichen Komplotts«, wie der Kardinal es nannte, neuerlich auf das Schwerste kompromittiert.
  


  
    »Wie soll ich weiterleben ohne meine beste Freundin und einzige Vertraute am Hof? An wen kann Lord Buckingham in Zukunft seine Briefe adressieren? Um Euch, Marie, besonders zu treffen, hat der Kardinal außerdem angeordnet, dass Eure Schwester Céleste Euch nicht ins Exil begleiten darf.«
  


  
    »Ach, Madame, das Ganze hört sich schlimmer an, als es letzten Endes ist«, beruhigte Marie die Freundin, auch wenn sie selbst ganz anderer Meinung war. »Céleste bleibt in unserem Pariser Palais, kommt aber jeden Tag in den Louvre und kann mir auf diese Weise haarklein von allen Vorgängen im Palast berichten; zudem wird sie Euch, wie gewohnt, Lord Buckinghams Briefe überbringen.
  


  
    Daran ändert sich also nichts!«
  


  
    So schwer Anna der Abschied von Marie auch fallen mochte - ein klein wenig war sie durch die Worte ihrer Vertrauten doch getröstet. »Wollen wir hoffen, dass der König Euch bald wieder begnadigt«, seufzte sie und umarmte Marie de Chevreuse sorgenvoll.
  


  
    Das ersehnte auch die Herzogin. Nie war es Marie so deutlich geworden, dass sie außer Anna - und Céleste natürlich - ebenfalls keine wirkliche Freundin besaß, der sie vertrauen konnte; ja nicht einmal eine gute Bekannte, bei der sie das Bedürfnis verspürt hätte, ihr ihre innersten Gedanken, geschweige denn intime Details, anzuvertrauen.
  


  
    

  


  
    Die Aussicht, weiter in brieflicher Verbindung mit Lord Buckingham stehen zu können, ließ Anna zwar ein wenig aufatmen, aber der Verzicht auf Maries amüsante Gesellschaft fiel ihr ausgesprochen schwer. Sie liebte die junge Herzogin mit dem quirligen Temperament, dem aparten Gesicht, den dichten Wimpern und dem seidigen blonden Haar.
  


  
    Schmerzlich vermisste sie ihre witzigen Kapriolen, ihre gepfefferten Reden und ihre närrischen Einfälle. Keine verstand es so wie Marie, sich auf intelligente, bissige Weise über andere lustig zu machen.
  


  
    Die Aristokratin mit der ungezügelten Lebensweise, die ihre Liebhaber je nach Lust und Laune zu wechseln schien, hatte die fromme Spanierin zwar anfangs schockiert, sie aber auch gleichzeitig durch ihren Mut beeindruckt. Ein wenig beneidete die Königin Marie um deren Unbekümmertheit. Zudem trug die Hofdame ihr Dinge zu, von denen sie in ihrer Unschuld bisher nichts geahnt hatte …
  


  
    Und nun wusste sie nicht, ob und wann sie ihre Vertraute jemals wiedersehen würde. Die Königin besaß am Hof keinen einzigen Menschen, der rückhaltlos zu ihr zu halten gewagt 
     hätte. Alle zitterten vor Maria de Medici, vor dem mittlerweile schier allmächtigen Kardinal Richelieu und - selbstverständlich - vor Seiner Majestät, dem unberechenbaren König.
  


  
    

  


  
    Gaston, der jüngere Bruder des Königs, der angeblich durch die Umsturzpläne - die allerdings nur in der Fantasie des Kardinals Richelieu existierten - an die Macht hätte gelangen sollen, kam natürlich glimpflich davon. Zum Glück für die Königin besaß er wenigstens so viel Anstand, klarzustellen, dass Anna nichts damit zu tun hatte.
  


  
    Marie hielt sich inzwischen im komfortablen Landhaus ihres in Paris sehnsüchtig auf sie wartenden Gatten auf. Das Gut lag in der sogenannten Kreide-Champagne und sie langweilte sich in der öden und windigen Gegend, die einzig von einigen mageren Bäumen durchsetzt war, schier zu Tode.
  


  
    In Kürze hatte sie sämtliche Nachbarn aufgesucht und zu sich eingeladen; aber sie verspürte nur ein geringes Bedürfnis, die Bekanntschaft mit diesen zumeist sterbenslangweiligen Herrschaften zu vertiefen.
  


  
    »Und wenn ein Edelmann sich wirklich einmal durch Esprit hervortut, hat er bestimmt eine Ehefrau, die ihn wie Zerberus persönlich bewacht«, ließ Marie die Schwester wissen, von der sie im Gegenzug die brisantesten Neuigkeiten vom Hof erfuhr.
  


  
    

  


  
    Anfang September 1625 musste sich Königin Anna einem Gericht stellen, bestehend aus dem König, ihrer missgünstigen Schwiegermutter Maria de Medici sowie dem Kardinal. Es ging um ihre angebliche Rolle beim »Komplott« gegen Ludwig; trotz des Ehrenrettungsversuchs durch Monsieur Gaston blieb Richelieu nämlich dabei: Die Königin habe ihren Gemahl zu entmachten versucht.
  


  
    Und nicht allein um die Macht sei es ihr gegangen, behauptete dreist der Kardinal, sondern der König hätte sogar ermordet werden sollen, um den Weg frei zu machen für Monsieur Gaston, den die Königin dann geheiratet hätte. Der Günstling Marias de Medici schreckte in der Tat vor nichts zurück.
  


  
    »Nicht einmal stramme Parteigänger R.’s halten diese aberwitzige Geschichte für wahrscheinlich«, schrieb Céleste der Schwester ins Exil.
  


  
    

  


  
    Die schwer gedemütigte Königin musste vor dem selbsternannten »Tribunal« erscheinen, um sich zu rechtfertigen. Um ihr ihre aussichtslose Lage deutlich zu Bewusstsein zu bringen, wurde Anna nur erlaubt, auf einem niedrigen Hocker ohne Lehne Platz zu nehmen. Der Kardinal hatte sogar dafür plädiert, sie während der ganzen Verhandlung wie eine arme Sünderin stehen zu lassen.
  


  
    Aber das ging selbst der böswilligen Mediceerin zu weit. Eine Königin sollte wenigstens sitzen dürfen, »das gebietet schon der Respekt vor ihrer edlen Geburt, mag sie selbst auch ein verworfenes Geschöpf sein«, argumentierte die Königinmutter.
  


  
    Als Ankläger und Richter zugleich unterstellten ihr alle drei in seltener Einmütigkeit, »sie habe gegen den König, ihren Ehegatten, Mordabsichten gehegt, um mit seinem Bruder die Ehe eingehen zu können«.
  


  
    Anna beteuerte selbstverständlich ihre Unschuld, obgleich ihre Lage hoffnungslos schien und sie - nicht das erste Mal - um ihr Leben fürchtete: »Bei allen Heiligen! Sire, Madame, Monseigneur: Ich habe niemals dergleichen beabsichtigt! Fragt doch Monsieur Gaston selbst, wenn Ihr mir nicht glauben wollt.«
  


  
    Der König antwortete seiner Gemahlin daraufhin mit 
     schneidender Stimme - sogar sein übliches Stottern unterblieb: »Madame, in meiner Stellung bin ich verpflichtet, Euch zu verzeihen. Nichts verpflichtet mich jedoch dazu, Euch auch Glauben zu schenken.«
  


  
    Der Verdacht blieb als Makel an Anna hängen. Von jenem Tag an verfolgte sie zudem die Angst, sich doch noch in den Fallstricken ihrer Schwiegermutter und Kardinal Richelieus zu verfangen - und das nächste Mal nicht wieder auf die Beine zu kommen. Ihre Lage war verzweifelter denn je.
  


  
    

  


  
    Die würdelose Behandlung der Königin, angestiftet durch einen höchst dubiosen Kirchenmann, der seinen Erfolg der immer stärker in Misskredit geratenden Königinmutter verdankte, war Ursache eines Bündnisses mehrerer Edelleute. Sie hatten es sich zum Ziel gesetzt, den verhassten Emporkömmling Richelieu aus dem Weg zu räumen.
  


  
    Zu ihnen gehörte auch der augenblickliche Liebhaber Maries, der blutjunge Marquis Albert de Chalais.
  


  
    In der für eine junge und lebenslustige Dame äußerst faden, ländlichen Abgeschiedenheit der Champagne hatte sich Marie bald nach einem Verehrer umgesehen. Der erst achtzehn Jahre alte Marquis de Chalais interessierte sich sofort brennend für die schöne Herzogin und machte ihr umgehend den Hof.
  


  
    Marie gefiel der wohlerzogene und schlanke Jüngling mit den wallenden, hellbraunen Haaren und den anbetend auf sie gerichteten grauen Kinderaugen ausnehmend gut. Binnen kurzem landete der zwar nicht ganz so erfahrene, aber umso gelehrigere Jüngling mit der Herzogin im Bett.
  


  
    Durch ihn erfuhr sie auch von den Bestrebungen, Kardinal Richelieu unschädlich zu machen. Marie, die - neben l’amour - nichts so sehr liebte wie Intrigen und Verschwörungen, vor 
     allem wenn sie unter Langeweile litt, war sofort Feuer und Flamme. Dieser Richelieu war ein Freund Marias de Medici und deshalb ein Feind ihrer geliebten Anna; und darum musste er vernichtet werden.
  


  
    Das Landgut des Herzogs de Chevreuse wurde ab sofort zum Treffpunkt der Verschwörer; von dort aus gingen geheime Botschaften an alle an der Kabale Beteiligten. Maries jugendlicher Liebhaber selbst bot sich an, den Kardinal in Paris zu beseitigen.
  


  
    Aber Richelieu hatte Glück und kam mit dem Schrecken davon.
  


  
    »Dem Teufel im roten Rock ist es tatsächlich gelungen, die Sache rechtzeitig aufzudecken«, teilte Céleste Marie brieflich mit. »Dein Geliebter, der Marquis de Ch., der es auf sich nehmen wollte, die Welt von R. zu befreien, ist bereits hingerichtet worden und es wäre vielleicht nicht ganz verkehrt, wenn du dir ein etwas weiter von Paris entferntes Quartier suchen würdest.«
  


  
    Marie de Chevreuse war zutiefst betroffen. Mit allem hatte sie gerechnet, aber nicht damit, dass mit dem Attentat etwas schiefgehen könnte. Alles war auf das Genaueste geplant worden. Wer hatte das Komplott verraten? Denn es konnte sich nur um feigen Verrat handeln!
  


  
    Die Herzogin weinte herzzerreißend über den tragischen Tod dieses hoffnungsvollen jungen Mannes, der sein Leben dafür gewagt hatte, Frankreich von einem Despoten zu befreien. Als sie Näheres über die genaueren Umstände der Hinrichtung ihres jugendlichen Liebhabers erfahren hatte, wurde sie regelrecht gemütskrank. Noch im Nachhinein trafen sie der Schock und die Trauer über das Unfassbare mit aller Macht.
  


  
    Die Todesstrafe durch Enthaupten wurde in Nantes vollzogen. Wegen der Jugend des Attentäters hatten viele Edelleute
     um Begnadigung des erst Achtzehnjährigen gebeten. Erst hatte Ludwig XIII. gezögert, dann aber auf Verlangen des Kardinals abgelehnt.
  


  
    Um die Hinrichtung dennoch zu verhindern, ließ Ludwigs Bruder Gaston sogar den Scharfrichter entführen, ehe er selbst das Weite suchte. Doch da hatte er nicht mit Richelieu gerechnet:
  


  
    Um seinem Willen Geltung zu verschaffen und um Rache zu üben an dem dilettantischen Attentäter, begnadigte er - einen zum Tode verurteilten Räuber und Mörder.
  


  
    Dieser Kerl sollte nun als Ersatzhenker das blutige Amt ausüben. Die entsetzte Menge musste mit ansehen, wie der in diesem Metier ungeübte Mensch - ein brutaler Totschläger und primitiver Messerstecher - mit nicht weniger als dreißig Schwerthieben sein armes Opfer regelrecht zerhackte, ohne es jedoch enthaupten zu können.
  


  
    Einer der Zeugen dieses schauerlichen Spektakels, ein Winzer von Beruf, machte schließlich dem Grauen ein Ende, indem er dem Jüngling den Kopf mit seinem Böttcherbeil abtrennte.
  


  
    Keiner der Anwesenden bei diesem empörenden Schauspiel auf dem Marktplatz von Nantes vermochte jemals das Vorgefallene aus seinem Gedächtnis zu streichen und keiner von ihnen vergaß auch, wer die Schuld daran trug. Der Hass gegen Kardinal Richelieu wuchs im Geheimen weiter.
  


  
    Marie de Chevreuse war zunächst von den bittersten Rachegedanken erfüllt. Dann wurde ihr eiskalt bei dem Gedanken, dass sie selbst in allerhöchster Gefahr schwebte. Sie nahm daher Célestes Ratschlag sehr ernst und flüchtete bei Nacht und Nebel vom Landgut ihres Gatten Claude und zog sich an den lothringischen Hof ihrer Verwandten zurück.
  

  
  


  
    KAPITEL 26
  


  
    WÄHREND MARIE FERN von ihrer Freundin weilte, stand dieser ein herber Verlust bevor: Ihr geliebter Lord Buckingham, der an vorderster Front in dem plötzlich entbrannten Konflikt um die Stadt La Rochelle mitkämpfte, fand einen gewaltsamen Tod.
  


  
    Nicht etwa die französischen Truppen, die dort den Engländern gegenüberstanden, brachten ihn ins Grab, sondern der Dolch eines politischen Gegners traf ihn mitten ins Herz.
  


  
    In der Kabine seines Schiffes fand man einen mit Goldbrokat überzogenen Altar, auf dem im Schein vieler Kerzen das Porträt Annas stand, und am Großmast wehte über der Flagge des Großadmirals Buckingham das Banner seiner Liebsten im Wind.
  


  
    

  


  
    Ausgerechnet Céleste war es, die Königin Anna die schreckliche Nachricht von Buckinghams Tod überbringen musste. Die erste Reaktion der fassungslosen Anna bestand in dem entsetzten Aufschrei: »Nein, das kann nicht sein, Madame! Gerade vorhin habt Ihr mir doch noch einen Brief des Lords übergeben.«
  


  
    Dann brach Anna weinend zusammen. Tagelang schloss sie sich in ihrem Boudoir ein und verweigerte jeden Kontakt zur Außenwelt. Als sie dann endlich ihre Gemächer wieder verließ, war sie nicht mehr dieselbe: Gespenstisch bleich, abgemagert und mit erloschenem Blick ertrug sie die Unbilden des Hoflebens noch passiver als sonst.
  


  
    Der Name ihres Geliebten, George Villiers, Herzog von Buckingham, kam niemals wieder über ihre Lippen.
  


  
    Erschüttert berichtete Céleste ihrer älteren Schwester von 
     dem Leid Annas. Marie erholte sich gerade von einer Niederkunft - ihrer vierten.
  


  
    Von ihrer Seite aus ungewollt, hatte sie ihrem Gatten in diesem Sommer des Jahres 1627 ein zweites Kind geschenkt, ein Mädchen.
  


  
    Marie hasste nach wie vor alles, was mit Schwangerschaft und Geburt zu tun hatte: Es hinderte sie am Reiten, am Tanzen - und am Lieben. Außerdem machte sie sich nichts aus kleinen Kindern. So gab sie auch dieses kurz nach der Entbindung zu den Pflegeeltern ihrer anderen drei Sprösslinge aufs Land.
  


  
    Es handelte sich um ein Ehepaar mittleren Alters, verarmte Kleinadlige auf einem weitläufigen Gutsbesitz, die Kinder liebten und die großzügigen finanziellen Zuwendungen der Herzogin gut gebrauchen konnten. Dass es ihren Kindern gut ging, davon überzeugte sich Marie hin und wieder, indem sie unangemeldet bei den Pflegeeltern auftauchte und nach dem Rechten sah.
  


  
    Diese fürsorgliche Haltung unterschied die Herzogin von vielen ihrer Standesgenossinnen, die sich um ihren Nachwuchs überhaupt nicht scherten. Dass Marie nichts gegen eine unerwünschte Empfängnis unternahm - alle adligen Damen wussten über Verhütungsmethoden Bescheid -, war eine der Ungereimtheiten im Charakter der Herzogin, die jetzt beinahe sechsundzwanzig Jahre zählte.
  


  
    Obwohl die Kirche den provozierten Abgang eines Fötus als Mord betrachtete, hielt das viele Frauen nicht davon ab, zu diesem letzten Mittel, ihre Familien klein zu halten, zu greifen. Marie zog dies bei keiner ihrer Schwangerschaften auch nur in Erwägung. Sie wusste selbst nicht recht, warum; eine ausgeprägte Gottesfurcht war sicher nicht der Grund dafür.
  


  
    Céleste glaubte im Stillen, dass Marie kleine Kinder gar 
     nicht so sehr verabscheute, wie sie es ihre Umgebung glauben machen wollte. Vielleicht entsprang ihre ablehnende Haltung gegenüber den süßen Kleinen nur aus ihrem Unvermögen, sich mit den bébés zu beschäftigen …
  


  
    Die Herzogin de Chevreuse selbst hatte insgeheim eine andere Vermutung, warum sie ihrem eigenen Nachwuchs so distanziert gegenüberstand: Es hatte vielleicht mit den Vätern zu tun. Bis jetzt hatte sie noch keinen der Erzeuger ihrer Kinder wirklich geliebt.
  


  
    Célestes Brief mit den schlechten Nachrichten aus Paris trug nicht dazu bei, Maries trübe Stimmung zu erhellen. Am schwersten trug die Herzogin daran, dass sie in dieser dunklen Stunde nicht bei der Freundin sein und sie tröstend in die Arme schließen konnte.
  


  
    

  


  
    Trotzdem das königliche Paar mittlerweile nur mehr in stiller Feindschaft nebeneinander herlebte, bestand der Kardinal darauf, dass Ludwig sich aus dynastischen Gründen weiter um Nachwuchs mit Anna »bemühte«.
  


  
    In diesem schicksalsträchtigen Jahr 1627 waren seine Anstrengungen erneut von Erfolg gekrönt. Das Herrscherpaar stand mittlerweile im dreizehnten Jahr seiner Ehe und ein Dauphin war sozusagen überfällig. Die schwangere Anna wurde wieder wie ein rohes Ei behandelt. Ludwig war betont liebenswürdig zu ihr - wenngleich ihr eingeschränktes Leben keine Änderung erfuhr. Auch ihre Briefe wurden nach wie vor einer strengen Zensur unterzogen.
  


  
    Das war bitter für die Königin, denn so erhielt sie auch keine Nachricht von ihrer Familie aus Spanien.
  


  
    Das Einzige, was sich änderte, war, dass Maria de Medici aufhörte, ihre Schwiegertochter zu diffamieren und absichtlich zu kränken. Vielmehr behandelte sie die Jüngere zum 
     ersten Mal mit einem gewissen Respekt. Wenn man denn die Tatsache, dass die Königinmutter darauf verzichtete, sie als »Hure« und »sündiges Weib« zu beschimpfen, so nennen wollte …
  


  
    Alle Vorsichtsmaßnahmen nützten jedoch auch dieses Mal nichts. Die fast sechsundzwanzigjährige Königin erlitt - ohne äußere Ursache - bald darauf eine weitere Fehlgeburt und der König lastete ihr dieses Desaster wiederum als besondere »Bosheit« an. Ihr »schuldhaftes Versagen« bot den Anlass für neue Demütigungen und Kränkungen - ungeachtet Annas bedenklichen Gesundheitszustandes.
  


  
    »Seine Majestät tut gerade so, als bereite es Frauen ein ganz besonders diebisches Vergnügen, ein Kind nicht austragen zu können«, dachte Marie empört, als sie davon Kenntnis erhielt.
  


  
    Ludwig sprach kein Wort mehr mit seiner Frau und lebte vor ihren Augen in vollen Zügen sein Verhältnis mit dem ehemaligen Pagen aus, der inzwischen die Karriereleiter weiter emporgeklettert war.
  


  
    Die schlaue Céleste hatte inzwischen Maßnahmen gegen das für alle bedrohliche Minenfeld am Hofe getroffen und war bei der Schwiegermutter Annas, sozusagen »in der Höhle der Löwin«, als Bedienstete untergekommen.
  


  
    Erneut ließ der Kardinal nämlich alle vertrauten Gesichter aus Annas Umgebung verbannen und Céleste stand infolgedessen auf der Straße. Das war schlecht für das Aufschnappen von Interna, denn Maries Gemahl schrieb seiner Frau zwar regelmäßig, aber seine Nachrichten waren durch die Brille seiner absoluten Ergebenheit dem König gegenüber »gefiltert«.
  


  
    Wenngleich der König ihn nur noch sehr selten in sein Schlafzimmer beorderte, war die Trennung doch friedlich vonstatten gegangen; der Herzog de Chevreuse hing mit seinem
     Herzen nach wie vor an Seiner Majestät. Er würde niemals etwas Negatives über Ludwig, den Kardinal oder die Königinmutter verlauten lassen.
  


  
    In der Tat war Maries Halbschwester ein kleines Kunststück gelungen: Die hässliche, alte Frau hatte anscheinend Gefallen gefunden an der schiefgewachsenen und hinkenden Céleste. Immerhin war die neue Zofe der Königinmutter ja auch die Schwester einer Herzogin.
  


  
    Marie war einerseits glücklich über diese Wendung, aber andererseits überwog gleich darauf die Sorge um Céleste. Die Mediceerin war ein hinterhältiges Biest und wenn sie ahnte, dass ihre neue Dienerin ein doppeltes Spiel spielte, dann würde es dieser sehr schlecht ergehen.
  


  
    Die Königinmutter schüttete der neuen Zofe schon nach kurzer Zeit - es war inzwischen Herbst geworden - ihr Herz aus über den undankbaren Kardinal, der seine langjährige Liebesbeziehung zu ihr abrupt beendet hatte. Sie litt ungeheuer an diesem Treuebruch, den sie voll Verbitterung »schändlichen Verrat« nannte, und war froh, in der jungen Frau eine bereitwillige Zuhörerin gefunden zu haben.
  


  
    »Dieser Schweinepriester hat mich nur als Sprungbrett zu seiner Karriere benutzt!«, heulte die dicke Matrone und Céleste bemühte sich, eine betroffene Miene zur Schau zu tragen.
  


  
    Die einzige Freude der beiseitegeschobenen Königinmutter war ihr prachtvoll ausgestalteter Witwensitz, das bereits 1620 fertig gestellte Palais du Luxembourg. Wie ihre florentinischen Vorfahren nutzte auch Maria die Kunst, um »Grandeur« zu demonstrieren.
  


  
    So hatte etwa der italienische Bildhauer Giovanni da Bologna auf ihr Geheiß ein Reiterstandbild ihres Gemahls, Heinrichs IV., geschaffen, das seit 1614 die Pont Neuf zierte und 
     Marie und Céleste bereits bei ihrem ersten Ausflug in Paris in Staunen versetzt hatte. Falls die Mediceerin gehofft hatte, damit die Gerüchte um ihre Mitwirkung beim Attentat auf den beim Volk äußerst beliebten König zum Verstummen zu bringen, war ihr das beinahe gelungen …
  


  
    

  


  
    Als die immer noch vom Hof verbannte Marie de Chevreuse überraschend ein Schreiben der Königin erreichte, war sie außer sich vor Aufregung und Freude. Anna hatte es heimlich verfasst und diskret der Zofe ihrer Schwiegermutter zugesteckt. Céleste hatte den Brief unverzüglich an Marie weitergeleitet. Mit zitternden Fingern entfaltete Marie die Blätter und begann zu lesen, was die Freundin in überraschend klaren, ruhigen Schriftzügen notiert hatte:
  


  
    »Die Königinmutter ist verärgert und beunruhigt zugleich über die stetig wachsende Macht Kardinal Richelieus. Ihr einstiger Günstling gebärdet sich inzwischen wie ein regierender Fürst und ist jetzt ganz offiziell »Premierminister«. So einen Posten gab es bisher noch nie in der Geschichte Frankreichs.
  


  
    Sein Palast steht in nichts hinter dem Königshof zurück und seine Leibgarde besteht - wie die Seiner Majestät - aus Musketieren. Die alte Intrigantin überlegt jetzt, wie sie dem Emporkömmling, der sich kaum noch um seine frühere Gönnerin schert, die Flügel stutzen könnte.«
  


  
    Die verbannte Herzogin strahlte. Das war in der Tat eine wunderbare Nachricht! Wenn Annas Gegner uneinig waren, konnte dies der Königin nur zum Vorteil gereichen. Marie de Chevreuse hatte indes auch noch andere Quellen, die ihr vom Geschehen in Paris berichteten.
  


  
    So wusste sie, dass der Kardinal nicht nur ein neureicher Angeber war, sondern durchaus ein brillanter Diplomat und - 
     und darin ähnelte er seiner ehemaligen Förderin - ein ausgesprochener Kunstmäzen.
  


  
    Er hatte immerhin den begabten Poeten Corneille entdeckt, in kurzer Zeit das Theater und dessen Besuch auch für Damen salonfähig gemacht und die Académie française gegründet, dieses Sammelbecken der Gelehrten.
  


  
    Marie wusste, dass Richelieu skrupellos, machtbesessen, grausam und nachtragend war, dabei anmaßend wie alle Emporkömmlinge und absolut gewissenlos. Seine Fähigkeiten als Förderer von Kunst und Wissenschaft wie auch als Staatsmann aber waren exzellent und sicherten ihm zudem die Sympathie einflussreicher Kreise.
  


  


  
    KAPITEL 27
  


  
    ZUM GLÜCK AHNTE der Kardinal nicht, dass Marie de Chevreuse die Zeit ihrer Verbannung aus Paris nutzte, um bei den jüngeren und intelligenteren der Adligen - behutsam und ganz allmählich - gegen ihn, Richelieu, Stimmung zu machen. Marie war die Seele eines neuen Komplotts, deren Mitglieder Frankreich im Geiste bereits unter sich aufgeteilt hatten:
  


  
    Der Herzog von Savoyen sollte die Provence und das Dauphiné besetzen, der Herzog de Rohan würde das Languedoc aufwiegeln und Herzog Karl IV. von Lothringen sollte mit seinen Truppen durch die Champagne gegen Paris marschieren, während Lord Buckingham ursprünglich die Rolle zugedacht war, La Rochelle einzunehmen.
  


  
    Letzteres war nun nicht mehr möglich …
  


  
    Es blieb allerdings bei konspirativen Zusammenkünften und Plänen. Eine konkrete Möglichkeit, den Ersten Minister loszuwerden, sahen sie nicht, und im Jahre 1628 durfte Marie endlich wieder nach Paris an den Hof zurückkehren.
  


  
    Richelieu, der auf alles setzte, was ihm auch nur ansatzweise erfolgversprechend schien, hatte selbst seine Feindin an den Hof zurückgeholt, insgeheim hoffend, sich die Herzogin damit zu verpflichten. Endlich konnten sich Anna und ihre Vertraute wieder in die Arme schließen und einander all ihre Geheimnisse offenbaren - wenngleich argwöhnisch bespitzelt von Maria de Medici und den Agenten des Kardinals.
  


  
    Dennoch war es, nach der langen Zeit der Trennung, eine wunderbare Erfahrung für die beiden so unterschiedlichen Frauen. War Marie in ihrer Nähe, blühte Anna regelrecht auf. Ihr intelligenter Humor und ihre Schlagfertigkeit brachten die Königin - deren Leben wahrlich nicht heiter war - zum Lachen. Wenigstens für eine Weile konnte sie sich so dem Schein der Unbeschwertheit hingeben.
  


  
    Auch Marie de Chevreuse war selig, wieder daheim zu sein. Sie ertrug sogar ihren Ehemann mit seinem notorisch leidenden Hundeblick, der ihr jeden Wunsch von den Augen ablas, leichter als zuvor - aus übergroßer Dankbarkeit, wieder am »richtigen Leben« teilnehmen zu dürfen.
  


  
    Die Freundinnen verbrachten manchmal Stunden damit, verschiedene Roben aus Brokatsamt und pastellfarbener Seide anzuprobieren. Dazu dachten sie sich verschiedene Frisuren aus oder zeichneten Entwürfe für edle Accessoires wie Colliers und Ringe.
  


  
    Am liebsten allerdings mochte es Anna, wenn Marie ihr vorlas. Die Königin bevorzugte verwickelte Liebesgeschichten mit gutem Ausgang. Die jeweilige Heldin des Romans musste allerhand gefährliche Situationen bestehen, ehe ihre spannenden
     Abenteuer zu einem zufriedenstellenden Abschluss gelangten - natürlich durch die Hilfe des in sie verliebten Helden. Am Ende gab es dann stets die Hochzeit des liebenden Paares zu feiern …
  


  
    Die romantischen Geschichten waren für die leidgeprüfte Anna jedes Mal wie eine kleine Flucht aus ihrem Alltag. Wie ihr eigenes Leben sich in der Zukunft gestalten mochte - das wusste sie nicht. Ganz hatte sie die Hoffnung auf ein »normales Zusammensein« mit Ludwig allerdings immer noch nicht aufgegeben - auch wenn sie dies nie zugegeben hätte, noch nicht einmal Marie gegenüber.
  


  
    

  


  
    Im Jahre 1630 trat Richelieu zum Entsetzen der streng katholischen Königinmutter - und vieler Franzosen - in Italien in einen Krieg gegen das erzkatholische Spanien ein, und zwar in einen Erbfolgestreit um den Besitz des Herzogtums Mantua.
  


  
    Wutentbrannt suchte die alte Königin - von Geburt Italienerin - die Gemächer ihres Sohnes Ludwig auf. Dieser aber war nicht in der Lage, auf ihre zornigen Vorhaltungen einzugehen - ja, er vermochte nicht einmal, seine eigene Mutter zu empfangen. Der Monarch war nämlich schwer erkrankt und ein hoher Geistlicher reichte ihm soeben die Sterbesakramente.
  


  
    Jetzt schlug die Stunde der alten Intrigantin. Sofort entließ die ehemalige Mediciregentin den ihr längst missliebig gewordenen Kardinal aus all seinen Ämtern - wahrlich ein Donnerschlag, immerhin war er Vorsitzender des königlichen Rates sowie ihr persönlicher Schatz- und Hofmeister. Im gleichen Atemzug entfernte sie alle seine Günstlinge vom Hof.
  


  
    »Die Königinmutter ist geradezu zu Hochform aufgelaufen«, wusste Céleste, die von Annas Schwiegermutter ins Vertrauen gezogen worden war. »Maria de Medici hat bereits eine 
     Ministerliste aufgestellt, die nach Ludwigs Tod in Kraft treten soll und - man höre und staune - Madame schmiedet sogar Hochzeitspläne.
  


  
    Und zwar - jetzt halte dich gut fest, Schwesterchen - für die künftige Witwe Anna und ihren zweiten Sohn Gaston!«
  


  
    »Wie bitte?« Marie war verblüfft. Das konnte doch nicht wahr sein! »Und das angesichts der Tatsache, dass sie vor nicht allzu langer Zeit ihre Schwiegertochter Anna verurteilen wollte, weil diese angeblich ein Komplott gegen Ludwig geschmiedet habe, um Gaston heiraten zu können?«, fragte sie ungläubig.
  


  
    »Du darfst mir schon glauben, dass ich die alte Königin richtig verstanden habe.« Céleste lächelte stolz. »Madame Maria de Medici hat großes Vertrauen zu mir.«
  


  
    »Nun denn! Dann werden wir wohl in nächster Zeit interessante Veränderungen erleben«, meinte Marie voll Erwartung. Gleichzeitig war sie schon jetzt in größter Sorge um ihre Freundin Anna, die wieder von den Mächtigen wie eine Spielfigur auf dem Schachbrett umhergeschoben wurde. Würde die labile Anna eine weitere Demütigung ertragen?
  


  
    

  


  
    Doch dann kam, wieder einmal, alles ganz anders: Obwohl bereits auf dem Sterbebett liegend, erholte sich der König völlig überraschend. Richelieu ließ sich sofort bei seinem Herrn melden, um wieder in Gnaden aufgenommen zu werden. Nach einigem Zögern erklärte der Monarch sich bereit, seinen Ersten Minister für kurze Zeit zu empfangen und dessen Beschwerden wenigstens anzuhören.
  


  
    Maria de Medici - der raffinierten Taktikerin, die nicht von der Seite ihres geschwächten Sohnes wich - gelang es jedoch, ihren Ältesten auf ihre Seite zu ziehen.
  


  
    Es gab eine äußerst peinliche, lautstarke Auseinandersetzung
     zwischen dem König, seiner Mutter und Kardinal Richelieu. Alle weinten und schrien laut durcheinander, so dass die jeweiligen, von den Kontrahenten vorgebrachten Argumente, nur schwer zu verstehen waren - zumindest für Céleste, die sich an der Tür der königlichen Gemächer beinahe ihr Ohr wunddrückte, um nur ja nichts zu verpassen.
  


  
    Sie wunderte sich dabei zum wiederholten Male über die geradezu pöbelhafte Ausdrucksweise der Maria de Medici. Der Kardinal sank mehrmals theatralisch schluchzend vor der Königinmutter und dem König in die Knie, aber Ludwig blieb hart. Seine Majestät bestätigte den Entlassungsakt seiner Mutter und entband nun seinerseits seinen Ersten Minister von allen Aufgaben, die dieser bislang innegehabt hatte.
  


  
    Anschließend zog sich Ludwig XIII. völlig erschöpft in sein Jagdschlösschen nach Versailles zurück, um sich von den Folgen seiner beinahe tödlichen Erkrankung zu erholen. Der Monarch hatte sich mit den wieder einmal grassierenden Pocken infiziert, denen viele zum Opfer fielen. Auch Madame Gabrielle, Maries und Célestes Stiefmutter, war der Seuche erlegen.
  


  
    

  


  
    Manche am Hof hatten bereits Wetten abgeschlossen - die meisten gegen den Kardinal. Aber Armand Jean du Plessis, Herzog de Richelieu, war nicht der Mann, der sich auf Anhieb geschlagen gab. Noch in derselben Nacht machte er sich gleichfalls zu dem kleinen Jagdschloss auf.
  


  
    Dank seiner noch vorhandenen Autorität gelang es dem Kardinal, in Ludwigs Schlafgemach vorzudringen. Zuerst war der König über die unerwünschte Störung höchst ungehalten und drohte Richelieu damit, seine Jagdhunde auf ihn zu hetzen, falls er nicht augenblicklich verschwinde.
  


  
    Aber dem gewieften Diplomaten gelang es in einem stundenlangen
     Gespräch, den Herrscher davon zu überzeugen, dass die Feinde Richelieus auch die Gegner Frankreichs und der Krone seien.
  


  
    Und siehe da! Direkt vor die Wahl zwischen Mutter und Premierminister gestellt, entschied sich Ludwig XIII. am 11. November 1630, dem sogenannten »Journée des Dupes«, für den Kardinal und ließ seine Mutter und seinen Bruder Gaston in Compiègne unter Hausarrest stellen. Die Argumente Richelieus hatten den Herrscher überzeugt und am nächsten Morgen war der Erste Minister erneut in Amt und Würden.
  


  


  
    KAPITEL 28
  


  
    WIEDER ZURÜCK IN Paris, machte der Kardinal erbarmungslos tabula rasa. Der zutiefst verängstigten Königinmutter blieb nur übrig, zusammen mit ihrem jüngeren Sohn, der sich vorerst auf ihre Seite geschlagen hatte, nach Spanien zu fliehen.
  


  
    Aber bald hatte Monsieur Gaston begriffen, dass sich seine Mutter auf der Verliererstraße bewegte - und da wollte er ihr keineswegs Gesellschaft leisten. Er bemühte sich folglich darum, vom Bruder wieder in Gnaden aufgenommen zu werden - was ihm tatsächlich auch gelang.
  


  
    Maria de Medici hingegen flüchtete im Juli 1631 in die spanischen Niederlande nach Brüssel. Dort musste sie zu ihrem Entsetzen erfahren, dass der Erste Minister Frankreichs ihr Hochverrat zum Vorwurf machte.
  


  
    Nach dem Urteil des in ihrer Abwesenheit abgehaltenen Gerichtsverfahrens, das sie - zur Genugtuung Annas wie auch 
     Maries - für schuldig befand, wurde die Mediceerin in Frankreich geächtet und ihr gesamter Besitz - auch ihr geliebtes Palais du Luxembourg - vom König beschlagnahmt.
  


  
    »Ich bin mir bewusst, dass Schadenfreude eine Sünde ist und ich werde sie auch beichten«, gestand die Königin ihrer liebsten Freundin, »aber dennoch kann ich mir die Genugtuung darüber nicht versagen, dass zumindest eine Person, die mir übel will, Frankreich verlassen hat.«
  


  
    »Überdies muss die alte Königin die traurige Erfahrung machen, dass kein Fürst in Europa sie auf Dauer in seinem Land aufnehmen will«, frohlockte Marie ungeniert. »Ich möchte wetten, dass für die einst so mächtige Königinmutter eine demütigende Odyssee beginnen wird.«
  


  
    In der Tat: In der Folgezeit pendelte Maria de Medici zwischen den Niederlanden, der Schweiz und England, bis sie schließlich in Köln eine höchst bescheidene Bleibe bei ihrem alten Freund, dem Maler Peter Paul Rubens, fand.
  


  
    Für Außenstehende schwer begreiflich, sollte die Mutter des Königs von Frankreich und der Königinnen von Spanien und England im Jahre 1642 einsam und verarmt in Rubens’ Kölner Haus in der Sternengasse ihren letzten Atemzug tun …
  


  
    Man entnahm ihr das Herz und bewahrte es im Kölner Dom hinter dem Dreikönigsschrein auf; ihre Gebeine wurden allerdings nach Paris überführt, um sie in der Grablege der französischen Könige in der Basilika von Saint-Denis beizusetzen.
  


  
    Céleste, ihre Zofe, konnte sich glücklicherweise noch rechtzeitig absetzen. Sie dachte nicht daran, ihrer Heimat Frankreich ebenfalls den Rücken zu kehren. Das hätte ja bedeutet, dass sie ihre Schwester Marie nie mehr wiedersehen würde …
  


  
    Es gelang ihr, bei einer ehrbaren Pariser Handwerkerfamilie unterzutauchen, die es durch Können und Fleiß zu einigem Wohlstand gebracht hatte und die sich nun geschmeichelt fühlte, eine ehemalige Zofe der Königinmutter als Hausgehilfin zu bekommen. Marie war darüber ebenso erleichtert wie Céleste.
  


  
    

  


  
    Sämtliche Berater der vertriebenen Maria de Medici wurden im Spätsommer 1631 als gefährliche Staatsfeinde vor Gericht gestellt. Ihnen drohten langjährige Haftstrafen oder gar der Tod. Nur wenige von ihnen begnadigte der Kardinal und verbannte sie ins Ausland.
  


  
    Marie de Chevreuse war inzwischen wegen einer erneuten kleinen Kabale gegen den Kardinal wieder in ihrer alten Heimat Lothringen untergetaucht und wartete darauf, dass der Sturm sich verzog.
  


  
    Anna, der sie vor ihrer Flucht noch einen kurzen Besuch abstatten konnte, machte der Freundin leise Vorwürfe.
  


  
    »Weshalb konntet Ihr Euch nicht zurückhalten, Liebste?«, fragte die Königin traurig. »Jetzt bin ich erneut gezwungen, auf Eure Gegenwart zu verzichten. Was soll ich denn nur ohne Euch anfangen? Irgendwann werdet Ihr zu weit gehen und der Kardinal wird Euch unbarmherzig zur Rechenschaft ziehen.«
  


  
    Marie biss sich betreten auf die Lippe.
  


  
    »Ich verdiene gewiss Eure Rüge, Madame«, gab sie kleinlaut zu. »Aber Ihr solltet mir wenigstens zugute halten, dass ich es für Euch getan habe. Ich will unbedingt erreichen, dass Euer Feind, der Teufel im Kardinalsrock, von der Bildfläche verschwindet. Dafür ist mir kein Opfer zu groß. Obwohl ich es freilich aufs Äußerste bedauere, Euch, meine teuerste Freundin, für einige Zeit nicht mehr sehen zu können.«
  


  
    Céleste, die sich erkundigte, weshalb Marie sich andauernd in politische Dinge einmischte, die normalerweise nicht Frauensache seien, erhielt die lakonische Antwort: »Liebes Kind, gerade wir Weiber sollten uns um Politik kümmern und diese nicht allein den Männern überlassen. Mit den Folgen haben nämlich durchaus auch wir zu leben. Schadet es denn, ein wenig über die Bettkante hinauszusehen?«
  


  
    Marie zog es vor, nicht ins Familienanwesen zu ihrem verwitweten Vater zu ziehen, sondern suchte Unterschlupf bei einem jüngeren Verwandten. Obwohl es dort recht fidel zuging, vermisste sie dennoch ihren neuesten Liebhaber. Es handelte sich um einen noch blutjungen Adeligen namens François de La Rochefoucauld, der aber wegen seiner Weitsicht und Klugheit die gebildeten Kreise bereits aufhorchen ließ und in Bälde ein berühmter Denker und Schriftsteller werden sollte.
  


  
    Sie starb dieses Mal beinahe vor Langeweile. Nichts sehnte sie mehr herbei, als endlich wieder in Paris leben zu dürfen. Der Zauber und die Faszination des königlichen Hofes und ihre Anhänglichkeit an Anna waren es, die sie vor Heimweh schier vergehen ließen. Darüber hinaus hatte sie erst kürzlich ihre Liebe zum Theater entdeckt. Und dann war da natürlich ihre Sehnsucht nach de La Rochefoucauld, dem gut aussehenden jungen Edelmann mit den wachen blaugrauen Augen und dem sanften Mund, der zu den schönsten Hoffnungen berechtigte …
  


  
    

  


  
    Die Königin bekam währenddessen die Rachsucht Kardinal Richelieus erneut zu spüren. Er würde es der schönen Frau wohl niemals verzeihen, dass sie ihn einst als Liebhaber verschmäht hatte. Zu tief war seine männliche Eitelkeit durch Annas Zurückweisung verletzt worden. Er - und damit glich er seinem Herrn und König - verzieh niemals eine Kränkung. 
    


  
    Zum wiederholten Male wurde Annas Hofstaat durchsiebt. Jeder Mann, jede Frau, die möglicherweise Sympathien für die unglückliche Königin empfanden, wurden aus ihrer Nähe entfernt. Nur die dem Ersten Minister treu Ergebenen durften bleiben. Anna fühlte sich völlig hilflos und sah keine Möglichkeit, wie sie die für sie unerträgliche Situation ändern könnte.
  


  
    

  


  
    Doch da hatte sie nicht mit ihrer Freundin gerechnet: Marie de Chevreuse wäre nicht die gewesen, die sie war, wenn sie nicht jede Gelegenheit genutzt hätte, Anna zu Hilfe zu kommen. Geschickt ließ sie ihre Verbindungen spielen und Monseigneur Richelieu durch einen gewieften Mittelsmann einen ganz speziellen Vorschlag unterbreiten.
  


  
    Sie gab glaubwürdig vor, mit der Königin ein für alle Male gebrochen zu haben, weil Madame Anna sie angeblich schwer beleidigt habe. Und der sonst so misstrauische Kardinal, der seine Mitmenschen im Allgemeinen genau zu durchschauen pflegte, fiel tatsächlich auf ihre Beteuerungen und ihr Angebot herein:
  


  
    Marie durfte in ihre frühere Position am Hof zurückkehren. Sie hatte sich nämlich verpflichtet, für den Kardinal Spitzeldienste zu verrichten.
  


  
    »Ich habe scharfe Augen, Monseigneur, und denen entgeht so leicht nichts. Sogar die geheimsten Gedanken Ihrer Majestät werde ich entlarven - von den Taten der Königin ganz zu schweigen. Alles werde ich Euch berichten, Eure Eminenz«, schmeichelte sie sich ebenso scheinheilig wie unerschrocken bei Richelieu ein.
  


  
    Ganz wohl war ihr bei ihrem »Pakt mit dem Teufel« freilich nicht, aber sie sah im Augenblick keine andere Möglichkeit, an den Hof zurückzukehren und Anna beizustehen.
  


  
    Um sich auch beim König wieder »lieb Kind« zu machen, 
     überwand sie sich und schenkte dem Monarchen eines ihrer herrlichen Pferde - bereits das zweite - aus ihrer inzwischen berühmten Zucht.
  


  
    

  


  
    Die Königin wurde ärger schikaniert denn je zuvor und Marie versuchte, diesem himmelschreienden Unrecht wenigstens ein wenig entgegenzusteuern. Mittlerweile wusste man an sämtlichen Höfen Europas Bescheid über die beschämende Situation Annas am französischen Hof.
  


  
    Auch ihrem Bruder, dem spanischen König Philipp IV., wurden die Kränkungen, die seiner Schwester von ihrem Gemahl und seinem Premierminister laufend zugefügt wurden, hinterbracht - ein höchst ärgerlicher Sachverhalt und nicht geeignet, die angespannte politische Lage zwischen beiden Ländern zu entschärfen.
  


  
    Anna mochte das zwar aufrichtig bedauern - Ludwig glaubte ihr jedoch kein Wort. Vom Kardinal wurde er in dem Glauben gehalten, dass sie diejenige war, welche den Konflikt zusätzlich anheizte.
  


  
    Mittlerweile war ihr jeder Kontakt mit ihrem Bruder streng untersagt worden. Keine Frage, dass ihre Vertraute Marie alles Menschenmögliche unternahm, um dieses grausame Gebot zu unterwandern …
  


  
    Eine Zeit lang lief das auch gut und die Königin und Marie amüsierten sich über den düpierten Kardinal; doch eines Tages ging Marie zu weit. Ein Spitzel Richelieus ertappte sie beim Übergeben eines Briefes an einen lothringischen Abenteurer, der sich bereits mehrere Male angeboten hatte, Post über die Grenze nach Spanien zu schmuggeln. Der Chevreuse gelang es nur mit ganz knapper Not, sich herauszureden, indem sie geistesgegenwärtig vorgab, den Brief für vollkommen harmlos gehalten zu haben.
  


  
    Der Lothringer seinerseits war so gewitzt, aus dem Gefängnis, in welches man ihn geworfen hatte, auf Nimmerwiedersehen zu entfliehen. Und auf seltsame Weise war auch das Corpus Delicti verschwunden …
  


  
    »Das war äußerst knapp«, stellte betroffen die Königin fest, nachdem die Sache ausgestanden war. »Damit muss jetzt Schluss sein. Ihr kennt doch das Sprichwort, liebste Freundin, vom Krug, der so lange zum Brunnen geht, bis er bricht, nicht wahr? Wir wollen Gott nicht versuchen.«
  


  
    Reuevoll versprach Marie Besserung. Dabei war es ihr weniger um Gott zu tun als um ihre eigene Sicherheit - und um die ihrer Freundin. Dieses Mal waren sie wirklich haarscharf an einer Katastrophe vorbeigeschlittert.
  


  


  
    KAPITEL 29
  


  
    ENDE DES JAHRES 1631 schenkte Marie ihrem fünften und letzten Kind - wiederum einem kleinen Mädchen - das Leben. Herzog Claude de Lorraine-Chevreuse erkannte das Kind ohne weiteres als das seine an und Marie sah keinen Grund, diesen Glauben an seine Vaterschaft durch irgendwelche kränkenden »Enthüllungen« zu erschüttern.
  


  
    Bereits vor der Entbindung hatte sie nach einer geeigneten Amme Ausschau gehalten sowie nach passenden Ersatzeltern. Die Pflegeeltern ihrer vier anderen Kinder waren nicht in der Lage, noch ein weiteres aufzunehmen.
  


  
    Inzwischen hielten es beinahe alle Adligen so, dass sie ihre Sprösslinge noch im Säuglingsalter aufs Land in Pflege gaben. 
     Die Kindersterblichkeit war immens hoch und in Paris mit seiner schlechten Luft und all dem unvorstellbaren Schmutz auf den Straßen standen die Chancen, das Erwachsenenalter zu erreichen, für ein kleines Kind noch schlechter.
  


  
    Dass darunter die gefühlsmäßige Bindung an den eigenen Nachwuchs stark litt, wurde ohne Bedenken in Kauf genommen … Natürlich behaupteten alle Adligen, ihre Kinder zu lieben, aber man hielt sie nicht für so wichtig, dass man sich ihretwegen von seinem gewohnten Lebensstil hätte abbringen lassen.
  


  
    Für das Gebären und damit für den Weiterbestand der Familien waren die Damen zuständig; die Aufzucht der ganz Kleinen besorgten dann zumeist die Niedriggestellten, ehe man die ein wenig größeren Kinder zu Verwandten oder Freunden abschob. Dort sollten sie dann die Fertigkeiten eines Kavaliers oder einer Dame »von Stand« erwerben, um im Erwachsenenalter Karriere zu machen und damit zur Ehre ihrer eigenen Sippe beizutragen.
  


  
    »Die Chevreuse« - wie man sie jetzt bei Hof allgemein nannte - hatte, als sie ihre fünfte Schwangerschaft bemerkte, regelrecht getobt und anschließend heilige Eide geschworen, nie mehr einen Mann auch nur in ihre Nähe zu lassen.
  


  
    Aber Anna konnte darüber bloß lachen. »Meine liebe Marie, da halte ich jede Wette dagegen, dass Ihr das nicht lange durchhaltet und bald wieder einen neuen Liebhaber umarmen werdet.«
  


  
    Im Übrigen vermochte Anna - nach etlichen Fehlgeburten - ihre Freundin immer weniger zu verstehen. »Wenn ich das große Glück hätte, dass Gott mir endlich Kinder schenkte, würde ich auf Knien nach Santiago de Compostela zum heiligen Jakob pilgern. Und die Kerzen, die ich der Jungfrau Maria stiften würde, könnte niemand mehr zählen! Eine Kirche 
     würde ich bauen lassen zu Ehren der Gottesmutter und ein Kloster noch dazu.
  


  
    Und was tut Ihr, meine Liebe? Ihr beklagt Euch über den Kindersegen. Das kann doch nicht wirklich Euer Ernst sein! Zumal Ihr, Liebste, alles dazu beitragt, andauernd schwanger zu werden. Ich habe es längst aufgegeben, mir die Anzahl Eurer Liebhaber zu merken - von deren Namen ganz zu schweigen.«
  


  
    Beinahe war die Königin ernstlich verärgert über die gedankenlose und egoistische Haltung ihrer liebsten Freundin. Es war doch die vornehmste Aufgabe einer Ehefrau, Kindern das Leben zu schenken. Marie hingegen machte sich tatsächlich vor allem Sorgen um ihren Taillenumfang.
  


  
    Die Erste Hofdame war ein wenig betroffen über den königlichen Tadel, aber sie fing sich rasch.
  


  
    »Gott mag mir verzeihen, aber ich kann nun einmal nicht anders. Wenn ein attraktiver Mann um meine Gunst wirbt, kann ich nicht widerstehen. Das Spiel der Liebe ist viel zu aufregend und schön, um es sich zu versagen, Madame! Das Herzklopfen und das Gefühl der zitternden Knie, wenn der Geliebte sich einem in eindeutiger Absicht nähert - es gibt nichts Erregenderes als diese Momente, die wir Frauen nur in der Jugend unbeschwert genießen können. Wer wird sich schon noch um uns bemühen, wenn wir alt und voller Falten sind?«
  


  
    Die Königin errötete. »Das mag ja sein, ma Chère, aber denkt Ihr überhaupt nicht daran, dass Ihr - eine immerhin verheiratete Frau und Mutter - Euch damit schwer versündigt an Eurem Gatten - und vor Gott?«
  


  
    »Das behauptet die Kirche, Madame. Und ich kann Euch beruhigen: Ich beichte meine Sünden jedes Mal. Aber sobald ein gut aussehender und charmanter Herr mir sein Herz zu Füßen legt, kann ich wohl niemals Nein sagen.«
  


  
    »Liebt Ihr alle diese Männer eigentlich, Marie?«, erkundigte sich Anna nach einer kleinen Gesprächspause skeptisch. »Ich denke, man kann nur einmal in seinem Leben wahrhaft lieben.«
  


  
    »Aber natürlich empfinde ich für jeden meiner Liebhaber tiefe Gefühle, Madame. Solange die Affäre mit ihm anhält, liebe ich diesen Mann - sehr sogar. Aber ich will Euch nichts vormachen: Bei mir ist es immer so, dass diese Empfindung nicht auf Dauer anhält …«
  


  
    »Würde ich Euch nicht besser kennen, Marie, könnte ich beinahe auf den Gedanken kommen, Ihr wäret ein wenig oberflächlich.« Die Königin wirkte leicht verstimmt. Erinnerten sie doch Maries Kindersegen und ihr leichtfertiger Umgang mit den Männern nur immer wieder an ihre eigene Unfähigkeit, ihrer zutiefst unglücklichen Ehe mit Ludwig zu entrinnen. Doch die ehrliche Bestürzung, die ihrer Freundin ins Gesicht geschrieben war, ließ Anna rasch ihren flüchtigen Ärger vergessen.
  


  
    »Euch, Madame, werde ich immer lieben; das vermag ich ehrlichen Herzens zu behaupten«, versprach die Herzogin auch sogleich treuherzig und küsste Anna freundschaftlich auf die Wange. Das konnte sie sich nur erlauben, wenn sonst niemand zugegen war. Der Königin derart nahezukommen, hätte als Majestätsbeleidigung gegolten, so es einer der Höflinge oder der Domestiken beobachtet hätte. Und boshafte Spitzel des Kardinals hätten womöglich das Gerücht einer unerlaubten Beziehung zwischen den beiden Frauen in die Welt gesetzt...
  


  
    

  


  
    Eine Weile hüteten sich Anna und Marie vor den Spionen des Kardinals. Dieser lauerte wie eine große bösartige Spinne in seinem Netz und wartete ab. Er kannte »die Chevreuse« inzwischen
     und wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihm wie eine reife Frucht in den Schoß fiel. Er würde sie allerdings nicht »pflücken« - obwohl die schöne Herzogin ihm in Gedanken schon manche unruhige Nacht beschert hatte -, sondern er würde seine Befriedigung darin finden, das unverschämte Frauenzimmer zu vernichten.
  


  
    

  


  
    Und tatsächlich: Kardinal Richelieu vermutete zu Recht, dass Marie de Chevreuse erneut ihrem Leichtsinn erliegen würde. Sie war seit einiger Zeit die Geliebte (sic!) des königlichen Siegelbewahrers, des Marquis de Châteauneuf. Ihn horchte sie über französische Staatsgeheimnisse aus, mit der Absicht, diese an Spanien zu verraten - aus dem einzigen Grund, dem verhassten Kardinal zu schaden.
  


  
    Das gelang ihr auch eine Weile ganz gut, nur beging Marie den Fehler, den Marquis als Dummkopf einzuschätzen. Sie glaubte, der verliebte Narr bemerke ihre Absichten nicht, aber das war ein Irrtum. Ihr Liebhaber fühlte sich ausgenutzt und gab ihr nur unwichtige Details preis; außerdem drohte er plötzlich damit, sie an den Ersten Minister zu verraten.
  


  
    Marie - zutiefst erschrocken - gelang es zum Glück, ihm dies auszureden. Durch versteckte Anspielungen gab sie dem Herrn zu verstehen, sie wüsste inzwischen so Einiges von ihm, das dem Marquis nicht gerade zur Ehre gereiche. Sie stellte ihm aber den Posten Richelieus in Aussicht, wenn er ihr wirkliche Staatsgeheimnisse verriete.
  


  
    Der Unglücksrabe ließ sich tatsächlich auf den Pakt ein; aber beide flogen auf. Der königliche Siegelbewahrer landete in Angoulême im Gefängnis, während es dem Kardinal im Falle von Marie leider nur gelang, sie 1633 nach Tours zu verbannen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, wäre sie aufs Schafott gewandert.
  


  
    Aber der König empfand immer noch große Sympathien für die schöne Frau, seine einstige Geliebte, deren Charme und Witz und vor allem deren Begeisterung für das Reiten, die Jagd und für Pferderennen ihn sehr für sie einnahmen. So hielt Ludwig XIII. auch dieses Mal seine Hand schützend über Marie, was der Premierminister zähneknirschend zur Kenntnis nehmen musste.
  


  
    

  


  
    Dass sich Marie in der Stadt Tours einsam und verlassen fühlte, das erlebte sie nicht zum ersten Mal. Aber sie durfte sich glücklich schätzen, bei einem Zweig der Familie ihres ersten Gemahls, Charles d’Albert de Luynes, Aufnahme gefunden zu haben.
  


  
    Sie vertrieb sich die Zeit ihrer Verbannung mit Lesen und Sticken - einer neuen, für sie ganz ungewohnten Liebhaberei - sowie mit Ausritten zu Pferd in die nähere Umgebung von Tours. Damit ließ sich wenigstens ansatzweise ihr heftiger Groll gegen Richelieu im Zaum halten.
  


  
    Niemals würde sie dem Kardinal den grauenhaften Tod ihres einstigen Liebhabers, des blutjungen Marquis de Chalais, verzeihen. Obwohl schon etliche Jahre verstrichen waren, dachte sie noch oft an den Marquis, der vielleicht, wäre er nur ein wenig älter geworden, ein geeigneter Partner für sie gewesen wäre...
  

  
  


  
    KAPITEL 30
  


  
    ANNA BESASS WIEDER einmal keine einzige Freundin mehr am Hof. Umgeben von Spitzeln ihres missgünstigen Gemahls und des rachsüchtigen Ersten Ministers wurde die Königin depressiv. Meist saß sie in ihrem Boudoir mit einem Buch in ihrem Schoß, aber ohne es zu lesen; sie starrte lediglich an die Tapetenmuster an der Wand - ohne diese wahrzunehmen. Sie aß kaum noch etwas und sprach fast nichts mehr, denn es war niemand mehr da, nach dessen Unterhaltung es sie verlangte. Vom Hofleben war sie nach dem Willen des Königs ohnehin so gut wie ausgeschlossen.
  


  
    Selbst die regelmäßig vom Ersten Minister angeordneten nächtlichen »Besuche« ihres Gemahls zum Zwecke der Zeugung verliefen weitgehend schweigend.
  


  
    Anna weinte viel und dachte mit Wehmut zurück an ihre Kindheit, an ihre fromme Mutter, eine Habsburger Prinzessin, an ihren Bruder, den spanischen König - und natürlich an Marie de Chevreuse. Deren heiteres Wesen, ihre witzigen Einfälle und sogar ihre losen Reden über die Liebe und ihre Liebhaber vermisste Anna schmerzlich.
  


  
    Sie sehnte sich nach der manchmal beißenden Ironie der Herzogin, mit welcher diese den Kardinal, die katholische Kirche, die katzbuckelnden Höflinge und - allerdings mit Maßen - auch den König bedachte. Als ihr klar wurde, dass Marie diesmal nicht so rasch wieder an ihrer Seite wäre, zog sie sich in ein Kloster in der Nähe von Paris zurück. Aus der vorübergehenden »Auszeit« vom Hof wurden beinahe zwei Jahre.
  


  
    Die Königin betete und meditierte in dieser Zeit viel. Und es schien, als verliehe ihr der Glaube eine neue Stärke. Die Seele der verschmähten Frau fand einen gewissen Frieden, 
     nachdem sich Anna allmählich mit ihrer traurigen Lage als ungeliebte und kinderlose Gemahlin abgefunden hatte. Gott schien es in seiner unerklärlichen Weisheit so gewollt zu haben …
  


  
    Nur ganz selten erfuhr sie etwas über den König, zum Beispiel, dass dieser im Augenblick sehr beschäftigt sei mit seinem jungen Favoriten. Oder dass der Kardinal wieder einmal einen Bauernaufstand blutig hatte niederschlagen lassen. Doch diese Nachrichten aus einer Welt, an der Anna nie wirklich teilgehabt hatte, interessierten sie auf einmal nicht mehr.
  


  
    Zu Marie hingegen riss der Faden nicht völlig ab. Céleste gelang es hin und wieder, Botschaften zwischen den Frauen, die nun beide fern vom Louvre lebten, zu vermitteln. Auf Maries Ehemann Claude konnte Anna dagegen nicht zählen. Der Herzog hatte viel zu viel Angst vor dem König und seinem Ersten Minister.
  


  
    

  


  
    Nach zwei Jahren der freiwilligen Klausur im Kloster wurde die Königin an den Hof nach Paris zurückbeordert. Auf Dauer vermochte man sie nicht vom Louvre fernzuhalten. Was sollten die Botschafter und Gesandten der ausländischen Höfe denken? Dass ganz Europa inzwischen über die Ehe des französischen Königs den Kopf schüttelte, das wussten sowohl Ludwig XIII. als auch sein Premierminister. In aller Stille bezog Anna wieder ihre Gemächer im Palast.
  


  
    Ganz unerwartet erhielt sie eines Tages von Ludwig ein wunderbares Geschenk. In einem Gnadenakt - gegen den ausdrücklichen Willen des Kardinals - hatte der König es Marie de Chevreuse, der Ersten Hofdame Annas, erlaubt, im Herbst des Jahres 1634 zu ihrer geliebten Herrin zurückzukehren.
  


  
    Marie war selig und gönnte dem Monarchen, als sie ihm ihren Dankesbesuch abstattete, zusätzlich zu ihrem Kniefall ein 
     strahlendes Lächeln - sollte er sie ruhig für seine Parteigängerin halten. Sie versäumte es ebenso wenig, den Ersten Minister in seinen prunkvoll ausgestatteten Gemächern aufzusuchen und diesem erneut das Versprechen zu geben, für ihn zu spionieren.
  


  
    Richelieu tat zwar erfreut, aber seine schwarzen Augen funkelten dabei amüsiert, und Marie war sich keineswegs sicher, ob der hohe Staats- und Kirchenmann ihr dieses Mal auch nur ein einziges Wort glaubte.
  


  
    In Kürze hatte sich Marie wieder an ihren Alltag im Louvre gewöhnt. Obwohl sie durchaus seine zahlreichen Mängel erkannte, würde für Marie das düstere verwinkelte Königsschloss mit seinen zugigen Fluren und eiskalten Treppenaufgängen sowie den prunkvoll, aber altmodisch eingerichteten Räumen immer das schönste Gebäude auf Erden bleiben.
  


  
    Die Stadtresidenz der französischen Könige war alt, finster und verbaut, eng, unhygienisch und unbequem; zudem lag sie mitten im Herzen von Paris und die Bürgerhäuser drängten sich in unangemessener Weise um das Gebäude und ließen ihm kaum Freiraum.
  


  
    Andere Schlösser im Land mochten eleganter, weitläufiger, moderner, heller und luftiger sein: Doch der Louvre war der Louvre und nichts kam ihm gleich.
  


  
    

  


  
    »Es ist mir nicht begreiflich, Madame, aus welchen Quellen Ihr eigentlich Eure ungeheure Kraft schöpft«, sagte Marie bewundernd zur Königin, als sie endlich wieder einmal Zeit für sich hatten. »Der Kardinal ist nur daran interessiert, Euch zu demütigen und zu beleidigen. Ihr aber seid gleichbleibend freundlich zu ihm.«
  


  
    Dass das leider auch für den König galt, unterschlug Marie klugerweise.
  


  
    Im Geheimen erwartete die Herzogin längst, dass Anna etwa in einer schweren Krankheit ihre letzte Ausflucht fände, nur um vor diesen beiden Ungeheuern ihre Ruhe zu haben. Viele rechneten inzwischen auch damit, dass die Königin die nächstbeste Gelegenheit ergreifen würde, um das Land zu verlassen.
  


  
    Marie aber wusste, dass Anna sich weigerte, derartige Pläne überhaupt nur anzuhören.
  


  
    »Was Gott verbunden hat, das soll der Mensch nicht trennen«, zitierte sie stets die Heilige Schrift. Anna war fest davon überzeugt, es sei ihr von Gott gewolltes Los, die Ehefrau dieses abscheulichen Mannes zu sein, und es stünde ihr folglich nicht zu, etwas daran zu ändern.
  


  
    Das wiederum vermochte Marie nicht nachzuvollziehen. »Keine zehn Pferde könnten mich bei einem Mann halten, der es wagt, mich auch nur schief anzuschauen - geschweige denn, mich schlecht zu behandeln«, dachte sie selbstbewusst.
  


  
    Sooft sie miterlebte, wie Anna versuchte, den üblen Charakter ihres Gemahls zu entschuldigen und gar seine Gemeinheiten zu rechtfertigen, empfand sie tiefes Mitleid mit der schönen Königin, die elender lebte als jede Bäuerin, die das Glück gehabt hatte, einen Mann zu heiraten, der sie respektierte.
  


  
    In Annas Umgebung gab es schon seit geraumer Zeit Überlegungen, die Gemahlin Ludwigs aus den Klauen ihres boshaften, ja geradezu hasserfüllten Ehemannes zu befreien. Anna schenkte ihnen aber zu keiner Zeit auch nur die geringste Beachtung.
  


  
    »Meine Ehe ist mein ganz persönliches Schicksal - ich muss es ertragen«, pflegte sie allen zu antworten, die ihr dazu rieten, dem Elend zu entfliehen.
  


  
    »Vermutlich ist es ihre wunderbare Fähigkeit, Menschen 
     für sich einzunehmen, ja sogar ehemalige Feinde als treue Freunde zu gewinnen, die dazu beiträgt, ihr schweres Los zu akzeptieren und ihren Überlebenswillen zu stärken - ohne zu wissen, was die Zukunft für sie bereithalten mag«, meinte anerkennend der an Lebensjahren zwar noch sehr junge, aber gleichwohl sensible und erfahrene Herzog de La Rochefoucauld.
  


  
    Der gebildete und attraktive Edelmann hatte sehnsüchtig die Rückkehr Maries erwartet und sie hatte umgehend wieder in seine Arme gefunden.
  


  
    »In der Tat, mon Chéri, Madame Anna, die ungeliebte Österreicherin, hat weder Reichtümer zu verschenken noch Ämter zu vergeben und dennoch findet sie immer wieder Freunde, uneigennützige Menschen, die sie um ihrer selbst willen lieben und ihr aus so mancher schwierigen Lage heraushelfen«, musste Marie ihrem Liebsten beipflichten.
  


  
    

  


  
    Ludwigs Einfallsreichtum an subtilen Bosheiten und Quälereien war und blieb beinahe unerschöpflich. Bei seinem Hang zur Grausamkeit fielen ihm ständig neue Variationen wohldosierter Unverschämtheiten ein.
  


  
    So liebte Ludwig es, seine Gemahlin vor versammeltem Hof lächerlich zu machen, indem er sie zu Dingen befragte, die sie unmöglich wissen konnte, da man sie mit Absicht darüber im Unklaren gelassen hatte.
  


  
    Vor allem wenn ausländische Diplomaten geladen waren, ließ der Monarch keine Gelegenheit aus, Anna als unwissend und uninteressiert zu diffamieren. Ihre Vertraute Marie platzte jedes Mal schier vor Wut, wenn sie Zeugin einer dieser ungerechtfertigten Bloßstellungen wurde.
  


  
    Eines Tages konnte sie nicht mehr an sich halten. Nicht lange nach Maries Rückkehr hatte der König Anna vor dem 
     englischen Botschafter wieder einmal lächerlich gemacht und »die Chevreuse« platzte heraus:
  


  
    »Es würde schon an ein Wunder grenzen, Sire, wenn Madame Anna darüber Bescheid wüsste! Hat sie doch niemand über diesen Sachverhalt in Kenntnis gesetzt. Die Königin ist zwar sehr klug, aber die Gabe des Hellsehens ist ihr bis jetzt noch nicht verliehen worden - oder irre ich mich da, Majestät?«
  


  
    Der gesamte Hofstaat, einschließlich der Staatsgäste, hielt den Atem an. Die Herzogin riskierte eine Menge! Um ihren Worten ein wenig die Schärfe zu nehmen, lächelte sie Ludwig süß an und dem König blieb nichts anderes übrig, als herzlich zu lachen. »Da habt Ihr gewiss Recht, Herzogin«, sagte er leichthin, um die Peinlichkeit der Situation zu übertünchen.
  


  
    Ein rascher Seitenblick zum Kardinal zeigte Marie, dass diesem die Spitze keineswegs entgangen war. Er hatte längst begriffen, dass sich unter der Oberfläche des reizenden Kätzchens eine Tigerin in Marie verbarg, die hin und wieder vergaß, ihre scharfen Krallen einzuziehen …
  


  
    

  


  
    Anna hingegen ertrug weiterhin schweigend und mit einem Lächeln alle subtilen Gemeinheiten, die ihr vom König zugefügt wurden. Dem Kardinal kam die nach wie vor demütigende Behandlung Annas einerseits sehr gelegen, andererseits wünschte er sich endlich einen Thronfolger für das Land.
  


  
    Und dieser sollte unbedingt ein Sohn des Königs sein und keinesfalls ein Nachkomme Monsieur Gastons. Die Chevreuse hatte erfahren, dass der Kardinal den Bruder Ludwigs für einen Schwachsinnigen mit schlechtem Charakter hielt.
  


  
    So war die völlig absurde Situation entstanden, dass der König
     seine Frau tagsüber mit Missachtung strafte, sie einfach übersah, als wäre sie gar nicht vorhanden, kein einziges Wort an sie richtete - außer Bosheiten - und stattdessen mit seinem jeweiligen Favoriten ungeniert in ihrer Gegenwart Intimitäten austauschte.
  


  
    Jedoch kam Seine Majestät einmal im Monat für etwa eine Stunde nachts in ihr Bett, um ohne jede Zärtlichkeit zwei Mal von seinem Recht als Ehemann Gebrauch zu machen. Danach verließ er Anna sofort, ohne mit ihr auch nur ein Wort gewechselt zu haben.
  


  
    So berichteten es jedenfalls die Hofdamen, die reihum die Pflicht hatten, im Boudoir der Königin zu nächtigen. Anna betete anschließend jedes Mal, dass diese unerfreuliche Begegnung für eine Empfängnis ausreichend gewesen sei.
  


  


  
    KAPITEL 31
  


  
    DER KARDINAL WAR kein Dummkopf. Es dauerte nicht allzu lange, bis er sicher war, dass Marie de Chevreuse auch dieses Mal in Wahrheit überhaupt nicht daran dachte, die Königin für ihn auszuhorchen. Er wartete nur auf eine Gelegenheit, um Vergeltung zu üben …
  


  
    Diese Gelegenheit kam schneller, als er selbst es erwartete: Seine allgegenwärtigen Spione am Hof benachrichtigten ihn eines Tages von einer neuerlichen, von Monsieur Gaston, dem Bruder des Königs, angezettelten Verschwörung. Es ging - wieder einmal - um die Beseitigung des Königs.
  


  
    Einer der Hauptdrahtzieher war angeblich der langjährige 
     Verehrer der Königin, der vor Jahren bereits großen Groll bei Ludwig erregt und mit der Verbannung auf seine Güter bestraft worden war: Monsieur Henri, Herzog de Montmorency, der immer noch absonderliche, aber völlig harmlose Rituale zur »Anbetung« Annas in seiner Schlosskapelle vollzog.
  


  
    Der Kardinal ließ den völlig Arglosen festnehmen und in Paris vor ein spezielles Gericht stellen.
  


  
    »Endlich können Majestät an dem Untertanen Rache nehmen, der seinerzeit Königin Anna sein sündhaftes Interesse vor versammeltem Hof auf so unehrenhafte Weise kundgetan hat«, verkündete er hochtrabend dem König - wohlwissend, dass das einzige Vergehen des jugendlichen Verehrers in der Tatsache bestand, sich Hals über Kopf in die Königin verliebt zu haben.
  


  
    Ohne jeden Beweis für seine Schuld und ohne ihm die Gelegenheit zu geben, seine Unschuld darzulegen, wurde der hohe Aristokrat wegen »Majestätsbeleidigung und Mordversuch am König« auf das Grausamste hingerichtet - wobei es sich Ludwig dieses Mal nicht nehmen ließ, den Torturen des Unglücklichen persönlich beizuwohnen. Ja, Seine Majestät erwog gar ernsthaft, seine Gemahlin zu zwingen, bei der Folterung ihres Anbeters anwesend zu sein. Der Kardinal riet ihm jedoch dringend davon ab.
  


  
    Da selbstverständlich auch im Louvre die Wände Ohren hatten, erfuhr Marie vom grässlichen Ansinnen des Königs und sie warnte ihre Freundin sofort.
  


  
    »Madame, ich rate Euch dringend, täuscht eine Krankheit vor, um diese Grausamkeit nicht miterleben zu müssen.«
  


  
    Anna weinte zwar - innerlich entsetzt über die Rohheit ihres Gemahls -, aber sie erlaubte Marie nicht, ein Wort der Kritik an der Rechtmäßigkeit des Urteils, das ihr Mann abgesegnet
     hatte, zu äußern. Am Ende konnte der Kardinal Ludwig von seiner Idee glücklicherweise wieder abbringen.
  


  
    Der König allerdings ließ sich das Schauspiel nicht entgehen. Um unerkannt zu bleiben, trug er dabei eine schwarze Gesichtsmaske aus Seide. Der Henker und seine Knechte wussten jedoch Bescheid und strengten sich ganz besonders an, um den Delinquenten - dem König zu Gefallen - noch ärger als nötig zu peinigen.
  


  
    Jede einzelne der ausgesuchten Martern, die bei dieser Art von Verbrechen zur Anwendung kamen, ließ sich noch steigern, wenn man nur wusste, wie. Ohne dass das Opfer zu früh starb, natürlich … Der Delinquent war indes jung und gesund und vermochte einiges auszuhalten.
  


  
    Dem Marquis blieben demnach weder das Ausrenken von Armen und Beinen, das Zerquetschen sämtlicher Finger noch das Zersplittern der Schienbeine und das Brennen mit der Fackel an besonders sensiblen Körperteilen erspart, ehe man ihn schließlich enthauptete.
  


  
    Monsieur Pareille, der Henker von Paris, war ein Meister seines Faches, und der seit jeher zur Grausamkeit neigende König äußerte sich auch dementsprechend wohlwollend über seine »Kunstfertigkeit«.
  


  
    

  


  
    Das persönliche Anliegen des Kardinals aber war es, Marie de Chevreuse loszuwerden - wenn möglich ein für alle Mal. Ohne den geringsten Beweis ließ er sie der Mittäterschaft bei dieser neuerlichen Verschwörung bezichtigten und hetzte seine Schergen auf sie.
  


  
    Mit knapper Not entkam sie ihnen. Angesichts der Gefahr hielt Marie es für besser, dieses Mal das Land gleich ganz zu verlassen.
  


  
    Sie floh, mit Célestes geschickter Hilfe trotz ihrer gut fünfunddreißig
     Jahre als Knabe verkleidet, mit spärlichem Gepäck des Nachts über die Grenze nach Spanien, in die Heimat Annas. Es war ihr nicht einmal genügend Zeit geblieben, um von der Freundin Abschied zu nehmen. Selbst ihr Ehemann war von ihrem Verschwinden völlig überrascht.
  


  
    

  


  
    Marie war erstaunt, wie einfach es war, durch ganz Frankreich zu reisen. Einen armen Bauernburschen beachtete niemand und so gelangte sie unbehelligt ins Nachbarland. Die auch in Spanien berühmt berüchtigte Edeldame wurde als treue Freundin der französischen Königin sofort in den Escorial eingeladen. Der spanische Monarch war seit langem neugierig auf diese Dame, von der man sich an sämtlichen Höfen Europas die tollsten Geschichten erzählte.
  


  
    Philipp IV., bei aller Frömmigkeit ein großer »Verehrer« der Frauen, verliebte sich umgehend in Marie de Chevreuse und machte ihr das Angebot, seine Mätresse zu werden.
  


  
    Die Herzogin ihrerseits war zwar vom Äußeren des Königs von Spanien nicht allzu sehr angetan, aber sie überdachte den Prestigegewinn, den ihr eine Liaison mit dem Herrscher einbringen würde, in dessen Land sie als mittellose Asylantin gekommen war. Und der ganz besondere Schutz, den der König ihr dadurch gewährleistete, wäre ebenfalls nicht zu verachten.
  


  
    Sie willigte ein, den mittelgroßen, etwas untersetzten Habsburger mit der langen Nase, der etwas hängenden Unterlippe und den übergroßen, stets traurig dreinblickenden Augen zum Liebhaber zu nehmen.
  


  
    Umgehend bezog sie ein ziemlich neues Stadtpalais in der Nähe des Escorial, wo eine ganze Schar von Dienern nur darauf harrte, ihr und dem König aufzuwarten, der sie beinahe täglich aufsuchte.
  


  
    Das war in der Tat kein schlechter Karrieresprung für eine 
     Frau, die als Flüchtling auf die iberische Halbinsel gekommen war. Der Bruder Annas bezeigte sich ihr gegenüber als spendabler und großzügiger Gönner. So war es Marie durchaus bewusst, dass sie mal wieder Glück im Unglück gehabt hatte. Doch Anna und Céleste vermisste sie schmerzlich, auch wenn sie mit ihrer Schwester immerhin in regelmäßigem Briefkontakt stand.
  


  
    

  


  
    Gerade in einer für Céleste wichtigen und veränderungsreichen Zeit im Laufe des Jahres 1637 musste sie ohne Marie auskommen:
  


  
    In der Familie Lombarde, bei der Céleste nach der Flucht der Königinmutter Zuflucht gefunden hatte und bei der sie im Augenblick die Arbeiten einer Dienstmagd verrichtete, gab es einen achtundzwanzigjährigen Sohn, Guy mit Namen.
  


  
    Dieser hatte sich in ihr hübsches Gesicht, umrahmt von weißblondem Engelshaar, sowie in ihre gewinnende, aufgeschlossene Art verliebt. Ihre ungleich langen Beine und der krumme Rücken störten ihn nicht und er ließ seinen Vater um ihre Hand anhalten.
  


  
    Guys Liebe zu der mittlerweile dreißigjährigen Céleste und ihre nicht ganz unbeträchtliche Mitgift erleichterten Guys Eltern den Entschluss, sie als ihre Schwiegertochter, als »belle fille«, willkommen zu heißen.
  


  
    Der junge Mann hatte sogar den praktischen Einfall, ihr kürzeres Bein durch einen erhöhten Absatz ihres linken Schuhs dem gesunden rechten anzugleichen. Céleste übte das für sie völlig ungewohnte Gehen mit zwei gleich langen Beinen lange und kam schließlich ganz gut damit zurecht.
  


  
    »Nun fällt auch meine schiefe Schulter nicht mehr so sehr auf. Und durch entsprechende Spitzenkrägen, Tücher oder Schals kann ich selbst diesen Makel fast ganz kaschieren«, 
     schrieb die überglückliche Braut ihrer Schwester Marie nach Spanien.
  


  
    

  


  
    Céleste heiratete ihren Guy und war nun Madame Lombarde, ehrbare Gattin eines Malers und Stuckateurs, der im Dienste des Königs stand.
  


  
    »Seit er im Louvre zur Zufriedenheit Seiner Majestät gearbeitet hat, reißen sich alle Aristokraten um ihn und er kann sich vor Aufträgen gar nicht mehr retten«, ließ sie mit Stolz ihre Schwester wissen.
  


  
    Und dann vertraute sie Marie seitenlang die besonderen Qualitäten ihres um zwei Jahre jüngeren Ehemannes an … Niemals hatte sie in ihren kühnsten Träumen daran gedacht, einen Mann zu finden, der bereit war, sie zur Frau zu nehmen. Sie betete Guy förmlich an.
  


  
    Was Céleste Lombarde und ihre Schwester Marie de Chevreuse zu diesem Zeitpunkt nicht wussten, war, dass dieses Schreiben das letzte für lange Zeit war, welches seinen Weg nach Spanien fand.
  


  
    Ihr Ehemann Guy, der ernsthafte Schwierigkeiten mit den französischen Behörden befürchtete, verbot es seiner Frau strikt, zu der Entflohenen Kontakt zu halten. Da die Herzogin keine Nachricht mehr von Céleste erreichte, unterließ sie es ebenfalls, nach Paris zu schreiben. Wollte sie es doch nicht riskieren, dass ihretwegen jemand in Gefahr geriete.
  

  
  


  
    KAPITEL 32
  


  
    DIE ERNEUTE TRENNUNG von ihrer Vertrauten Marie versetzte Anna in einen Zustand der Trauer und Einsamkeit. Längst konnte sie sich die temperamentvolle, intelligente, ihr in wahrer Freundschaft verbundene Hofdame aus ihrem Leben nicht mehr wegdenken. Sie vermisste auch die heiter-erotische Lektüre, mit der Marie sie oft und gerne versorgt hatte.
  


  
    Stundenlang hatte ihr die in allen Liebesdingen so erfahrene Herzogin die neuerdings so begehrten, etwas schlüpfrigen, aber stets höchst romantischen Romane über edle Ritter und eingekerkerte, von Ungeheuern bewachte Prinzessinnen vorgelesen.
  


  
    Es ließ sich so herrlich träumen dabei … Vor allem konnte man die eigenen, katastrophalen Lebensumstände wenigstens für eine Weile vergessen, denn in diesen Geschichten siegten immer »die Guten«. Sie kämpften mit Todesverachtung gegen Teufel, Feuer speiende Drachen, hinterhältige Väter oder gemeine Ehemänner und erhielten als Lohn dafür am Ende die Hand der Schönen.
  


  
    Zwar sah sich Anna des Öfteren gezwungen, die Leichtlebigkeit der Freundin zu tadeln - deren allzu abwechslungsreiches Liebesleben erschreckte die fromme Katholikin zuweilen -, aber sie liebte die Herzogin einfach um ihrer selbst willen und sah ihr die »Fehltritte« nach.
  


  
    Die Königin ahnte, dass Marie sich im Grunde ihres Herzens gar nicht so sehr nach »Abwechslung«, sondern einfach nach Liebe sehnte. Ihre beiden Ehemänner waren nicht im Stande gewesen, ihr diese zu geben …
  


  
    »Wir sind uns eigentlich sehr ähnlich«, dachte Anna nicht zum ersten Mal. Zugegebenermaßen beneidete sie Marie wegen
     ihres Kindersegens; sie wäre mit einem einzigen bébé schon selig gewesen. So konnte sie auch Maries ablehnende Haltung der Mutterschaft gegenüber nicht verstehen.
  


  
    Und dennoch: Die Herzogin de Chevreuse war und würde immer ihre liebste Vertraute bleiben, vor der sie - fast - keine Geheimnisse hatte.
  


  
    »Wie oft hat sie mich, wenn ich am Boden zerstört war, wieder aufgerichtet und durch ihre launige Art zum Lachen gebracht«, dachte Anna bekümmert, als sich der Kardinal kurz vor dem Allerheiligenfest 1637 bei ihr melden ließ. »Was mag er wohl diesmal wieder im Schilde führen, dieser Satan, der mich nur quälen will?« Die Königin zitterte regelrecht vor der Begegnung mit ihm.
  


  
    Aber Richelieu war nur gekommen, um ihr ein schüchternes, junges Mädchen mit dem Namen Marie de Hautefort als neue Erste Hofdame zu präsentieren. Der Erste Minister war selbst unzufrieden mit dieser Wahl, aber er musste auf Befehl des Königs handeln, der sich - seines letzten, männlichen Gespielen überdrüssig - Hals über Kopf in das elfenhafte Geschöpf von sechzehn Jahren verliebt hatte.
  


  
    Anna war keineswegs überrascht, hatte sie doch das Mädchen bereits zuvor schon kaum übersehen können: Um seiner Gemahlin zu zeigen, wie gering er sie achtete, hatte der König seine zierliche rotblonde Favoritin vor aller Augen mit kostbaren Geschenken geradezu überschüttet und vor den Hofleuten mit der lieblichen Hautefort ungeniert getändelt.
  


  
    Aber die Königin war mit dieser jungen Edeldame gar nicht unzufrieden. Das Mädchen erschien ihr weichen Gemüts und ohne alle Hinterhältigkeit. Anna wusste zwar, dass die hübsche Kleine mit der weißen Haut, dem langen Haar und den grünen Augen die augenblickliche Favoritin ihres Mannes war. Aber sie wusste ebenso gut, dass keiner Frau eine Wahl 
     blieb, sobald das begehrliche Auge des Königs auf sie gefallen war. Es sei denn, die Erwählte verließe fluchtartig den Hof - eine Entscheidung, die wiederum ihre Familie in arge Verlegenheit bringen würde.
  


  
    Das lenkte ihre Gedanken wieder zu »der anderen Marie«, der Herzogin de Chevreuse. Bei aller Courage, die ihre Freundin besaß, hatte doch auch sie es niemals gewagt, sich dem König und seinen Gelüsten direkt zu entziehen.
  


  
    »Ach, Marie«, flüsterte sie traurig, »wie sehr vermisse ich Euch!« Natürlich war Anna erleichtert, als sie erfuhr, dass der Chevreuse die Flucht über die spanische Grenze gelungen war. Dieses Mal hätte es böse für sie ausgehen können: Dass Ludwig XIII. - wie schon mehrfach - auch in diesem Fall seine schützende Hand über sie gehalten hätte, wagte die Königin zu bezweifeln: Er war zu wütend gewesen.
  


  
    Anna hoffte inständig, es möge ihrer Freundin gutgehen. Als sich am Hof die Neuigkeit wie ein Lauffeuer verbreitete, die Herzogin sei die Geliebte des spanischen Monarchen Philipp IV., erfüllte sie das mit gemischten Gefühlen. Anna kannte ihren Bruder und seinen Verschleiß an Mätressen …
  


  
    Im Escorial war es kein Geheimnis, dass dieser König zwar keinen bestimmten Frauentyp bevorzugte, aber eines mussten sie immer sein: blutjung! Und ausgerechnet diese Voraussetzung erfüllte die schöne Marie mit bald sechsunddreißig Jahren nicht mehr. »Was geschieht nur mit Euch, teuerste Freundin, falls mein Bruder Euch fallen lässt?«, dachte Anna ein ums andere Mal bekümmert.
  


  
    

  


  
    Was weder dem Ersten Minister noch seinem königlichen Herrn auffiel, war, dass sich binnen kurzer Zeit auch der Sinn Marie de Hauteforts zu wandeln begann: Aus der Angebeteten des Königs wurde insgeheim eine eifrige Anhängerin Königin
     Annas. Beiden Herren fiel dieser Sinneswandel freilich nicht auf, weil sie selbst zu wahrer Freundschaft und Liebe nicht fähig waren.
  


  
    So warf sich das arme Kind, einige Wochen nachdem es an den Hof gekommen war, der Königin weinend zu Füßen: »Madame«, beteuerte Marie de Hautefort, »ich wünsche die Gunstbezeigungen des Königs gar nicht! Nichts liegt mir ferner, als ausgerechnet Euch, Majestät, die Ihr so gut zu mir seid, zu kränken. Ich bitte Euch inständig um Verzeihung.«
  


  
    Die gedemütigte Ehefrau fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie war überglücklich über die Aussicht, wieder eine Freundin zu haben am Hof - dieser Schlangengrube an Missgunst, Neid und Häme. Anna versicherte die Kleine mit Freuden ihrer Vergebung und aufrichtigen Zuneigung.
  


  
    »Wir werden sehr vorsichtig sein müssen, mein liebes Kind«, lächelte die Königin und betupfte sich die tränenfeuchten Augen. »Weder mein Gemahl noch Seine Eminenz, der hochwürdige Herr Kardinal, dürfen jemals von unserem Einvernehmen Kenntnis erhalten. Sonst wärt Ihr die längste Zeit meine Erste Hofdame gewesen.«
  


  
    Marie de Hautefort lachte daraufhin übermütig und beruhigte ihre Herrin: »Madame, ich bin eine gute, ja, sogar eine ausgezeichnete Schauspielerin. Es wird mir ein Leichtes sein, Richelieu hinters Licht zu führen.«
  


  
    

  


  
    Die Königin wusste, dass sie seit Beginn des französisch-spanischen Krieges in den Augen Richelieus im Verdacht stand, mit dem »Feind«, also mit ihrem Bruder, König Philipp IV., und mit der »Landesverräterin« Marie de Chevreuse in Kontakt zu stehen. Nicht zum ersten Male war dieser Sachverhalt Gegenstand einer Debatte mit dem König gewesen.
  


  
    Als ihr dank Marie de Hautefort zu Ohren kam, dass Richelieu erneut Stimmung gegen sie machte, indem er ihr vor dem König eine Korrespondenz mit dem feindlichen Ausland unterstellte, beschloss Anna, eine »Atempause« zu nehmen und sich wieder in das Nonnenkloster Val de Grâce zu begeben. Vor einigen Jahren schon hatte es ihr eine geeignete Rückzugsmöglichkeit geboten, denn ihre Nerven widerstanden den ständigen Anfeindungen allmählich immer schlechter. Die Äbtissin des Klosters, eine Dame aus dem höchsten Adel, war ihr sehr verbunden und vermochte ihr auch einen gewissen Schutz vor den direkten Anfeindungen des Kardinals zu garantieren.
  


  
    Und selbst des Königs Allmacht war innerhalb der festen Mauern der Abtei nur mehr begrenzt wirksam.
  


  
    

  


  
    Kurz darauf kam es im Kloster zu einem bemerkenswerten Eklat. Ein von Richelieu angestifteter Minister vergaß seine guten Manieren so weit, dass er der Königin dreist ins Dekolleté griff, als diese ein wenig ungeschickt versuchte, in ihrem Ausschnitt einen Brief aus Spanien verschwinden zu lassen.
  


  
    Tatsächlich förderte der unverschämte Mensch - der damit einen eklatanten Fall von Majestätsbeleidigung beging - das Schreiben wieder zutage, das er unverzüglich seinem Auftraggeber auszuhändigen gedachte. Die Königin stand starr vor Entsetzen. Sie vermochte kein Wort zu ihrer Verteidigung vorzubringen.
  


  
    »Jetzt bin ich wohl endgültig verloren!«, war der einzige Gedanke, der sie durchzuckte.
  


  
    Da hatte sie aber nicht mit Marie de Hautefort gerechnet, die ihre Geistesgegenwart und ihre Loyalität nun endlich unter Beweis stellen konnte. Wie eine Katze sprang die zierliche
     Hofdame den Minister an und riss ihm das kompromittierende Papier aus der Hand. Dem Herrn eine schallende Ohrfeige zu versetzen, ehe sie den verräterischen Brief in tausend kleine Fetzen zerriss, war die Tat eines kurzen Augenblicks.
  


  
    Die zweite Überraschung folgte umgehend: Sie brüllte den verdatterten Mann in einer Lautstärke an, dass es ihm gewiss noch längere Zeit in den Ohren nachklang:
  


  
    »Was erlaubt Ihr Euch, Ihr verdorbener Mensch? Ich werde mich bei Seiner Majestät, dem König, über Euch beschweren, dass Ihr es gewagt habt, uns Damen durch Euer unsittliches Verhalten in Angst und Schrecken zu versetzen!
  


  
    Was haben Eure schmutzigen Hände am Busen Eurer Königin zu suchen? Das war mein Brief und dieser geht Euch überhaupt nichts an, Ihr verkommenes Ungeheuer! Macht, dass Ihr hinauskommt und lasst Euch nie mehr im Gemach der Königin blicken!«
  


  
    Nachdem Anna sich von ihrem ersten Schrecken wieder erholt hatte, war sie nur noch verblüfft über Maries Dreistigkeit, den Spieß einfach umzudrehen und den Spion des Kardinals als Übeltäter dastehen zu lassen. Der Minister bekam es angesichts der kleinen Furie - der er durchaus zutraute, ihm das Gesicht zu zerkratzen - und der durch ihr Geschrei herbeigelockten Dienerschaft mit der Angst zu tun und machte sich eiligst aus dem Staub.
  


  
    Die Kleine musste den Teufel im Leib haben! Zudem war sie Favoritin des Monarchen, da geriete er womöglich zwischen die Fronten - und darauf konnte er gut und gerne verzichten.
  


  
    »Man möchte es nicht glauben, was für eine Bestie sich hinter diesem so anschmiegsam erscheinenden Kätzchen verbirgt, Monseigneur«, beklagte er sich später beim Kardinal 
     und hielt sich seine sichtlich gerötete Wange. »Und zuschlagen kann sie wie ein Bauarbeiter.«
  


  
    Anna und Marie de Hautefort vermochten sich die Wut des Ersten Ministers lebhaft vorzustellen: Sein Erfolg war zum Greifen nahe gewesen. Beinahe hätte er es geschafft, der Königin Landesverrat nachzuweisen.
  


  
    »Aber gegen Euch, Marie, wagt er nicht vorzugehen. Als momentane Favoritin Seiner Majestät seid Ihr zum Glück noch sakrosankt.« Anna sank vor Erleichterung auf einen Diwan in ihrer »Zelle«, einem durchaus geräumigen Boudoir. Die Aufregung und die so knapp vermiedene Katastrophe ließen sie noch immer leicht zittern.
  


  


  
    KAPITEL 33
  


  
    DIE ÄBTISSIN, EINE kluge und gebildete Frau, und Anna verbrachten so manche Abende, wenn endlich Ruhe im Kloster eingekehrt war, mit leisen Gesprächen über politische Themen.
  


  
    In letzter Zeit konnte Anna wieder aufatmen. Ihre eigenen Spione am Hof - ohne dieselben wäre ihr Leben in Frankreich noch unerträglicher gewesen - hatten in Erfahrung gebracht, dass Kardinal Richelieu demnächst dem Elsass einen Besuch abstatten würde.
  


  
    »Wenigstens bin ich dann für einige Wochen der Gefahr enthoben, von ihm durch einen Überraschungsbesuch in Val de Grâce belästigt zu werden«, dachte sie erleichtert. Wie sie wusste, saß in Straßburg des Kardinals »Cher Ami«, der katholische
     Bischof Leopold, ein Bruder des habsburgischen Kaisers Ferdinand, und bei diesem würde er es sich eine Weile gutgehen lassen.
  


  
    Nicht nur Richelieu war gespannt, wie der Straßburger Kirchenfürst auf seine Eröffnung reagieren würde, dass Frankreich den Ketzern in Deutschland finanziell unter die Arme zu greifen beabsichtigte. Und das gegen die katholische Liga …
  


  
    

  


  
    Die Tageszeitungen titelten groß, dass Seine Eminenz, Bischof Leopold von Straßburg, alles Menschenmögliche aufgeboten hatte, um seinen »liebsten Freund«, den äußerst verwöhnten Genießer Armand Jean du Plessis, Herzog und Kardinal de Richelieu, gebührend zu empfangen.
  


  
    Der Habsburger ließ es den Zeitungsschreibern nach an nichts fehlen, um dem Herrn, dem der französische König quasi die Alleinherrschaft übertragen hatte, seine Wertschätzung zu bekunden. Selbst die Stadt Straßburg war herausgeputzt worden, als käme der liebe Gott persönlich zu Besuch.
  


  
    »Die Journalisten kommen überhaupt nicht mehr nach mit den Lobpreisungen«, stellte die Äbtissin säuerlich fest, als sie der Königin die noch druckfrischen Blätter überreichte.
  


  
    »Ein Festessen folgt dem nächsten, ein Jagdvergnügen dem anderen und sogar mehrere Bälle und Theateraufführungen ließ Herr Leopold veranstalten, um dem Gast die Schönheit und den Charme der Damen aus dem Elsass und von der gegenüberliegenden Seite des Rheins, aus Baden, vorzuführen.
  


  
    Aber hier, Madame, steht das Wesentliche!«
  


  
    Aufgeregt deutete die Ehrwürdige Mutter mit dem Finger auf den betreffenden Artikel. Die Königin las:
  


  
    »Als Monseigneur de Richelieu ganz nonchalant die Bemerkung
     fallen ließ, dass sein Souverän gedenke, dem schwedischen Kanzler Oxenstierna, der die Regierungsgeschäfte für die minderjährige Königstochter Christina führt, samt den protestantischen Fürsten im Reich pekuniär aus der Bredouille zu helfen, um dem Kaiser zu schaden, blieb dem bischöflichen Bruder des Kaisers zwar momentan ein Bissen der getrüffelten Gänseleber im Halse stecken, aber auch er ist ein geschickter Diplomat und gewohnt, manche Kröte zu schlucken.
  


  
    ›Très interessant, mon Cher‹, war alles, was er murmelte. ›Seine Allerkatholischste Majestät will tatsächlich wieder die Anhänger Martin Luthers unterstützen? Vraiment, très original. ‹«
  


  
    Die Königin atmete schwer.
  


  
    »In der Tat, sehr originell das Ganze!«, sagte Anna. »Bischof Leopold durchschaut mit Sicherheit, was der skrupellose Kardinal beabsichtigt: Das habsburgische Reich soll in viele kleine Einzelstaaten zerschlagen werden. Es wäre damit schwach und bedeutungslos und nicht mehr länger eine potentielle Gefahr für die wachsende Glorie Frankreichs - etwas, wofür Richelieu seit langem kämpft.«
  


  
    »Dass das Elsass dann selbstverständlich dem Deutschen Reich entrissen und Frankreich einverleibt würde«, fiel ihr die Äbtissin ins Wort, »darüber gibt sich der Bischof gewiss keinerlei Illusionen hin. Ein uralter Wunsch der Franzosen ginge nach Jahrhunderten endlich in Erfüllung: die Ausdehnung französischen Territoriums bis zum Rhein.
  


  
    Herr Leopold sollte sich lieber vorsehen und baldmöglichst beim Papst in Rom wegen eines Ersatzbistums vorfühlen«, schmunzelte die Ehrwürdige Mutter. »Außerdem wäre es klug, auf seine längst fällige Ernennung zum Erzbischof und Kardinal zu pochen. Jeder muss in diesen unruhigen Zeiten
     sehen, wo er bleibt, nicht wahr, Madame? Sein erlauchter Herr Bruder, der Kaiser, muss selber schauen, wie er zurechtkommt.«
  


  
    Die Königin wusste noch nicht so recht, wie sie Richelieus Vorgehen beurteilen sollte …
  


  
    

  


  
    Es war überall bekannt, dass der Kardinal dumme Frauen absolut nicht ausstehen konnte; Schönheit allein langweilte ihn. In ganz Europa sprach man von seiner intimen Beziehung zu seiner leiblichen Nichte, Madame Combalet, die gutes Aussehen, Aufopferungsbereitschaft sowie ein breit gefächertes Wissen in sich vereinigte, ohne von diesen Vorzügen in der Öffentlichkeit allzu viel Gebrauch zu machen.
  


  
    Seine Beziehung zur Königinmutter - einer hässlichen, hinterhältigen und dummdreisten Person - hatte lediglich als Sprungbrett für seine ehrgeizigen Ambitionen gedient.
  


  
    »Richelieu hasst und fürchtet zugleich den Einfluss von Frauen«, behauptete die Äbtissin bei einem der nächsten Gespräche, das sie mit der Königin führte.
  


  
    »›Weiber haben zum Glück in der Kirche nichts zu sagen und sollten auch in der Politik nichts zu melden haben‹, lautet sein Credo.
  


  
    Dennoch ist der Kirchenfürst und Staatsmann gegen die Anfechtungen der Wollust keineswegs gefeit und weiß es zu schätzen, wenn seine Freunde ihn mit entsprechenden Damen bekannt machen. In der letzten Zeit allerdings hat ihm, wie ich höre, die leidige Gicht mit schmerzhaften Anfällen so manchen Strich durch die erotische Rechnung gemacht.« Die Äbtissin war keineswegs - wenn es sich um Richelieu handelte - über einen Anflug von Schadenfreude erhaben.
  


  
    »Mit anderen Worten, Seine Eminenz ist immer häufiger gezwungen, allein den Esprit und die Schönheit der jungen 
     Damen zu bewundern, ohne ihre körperlichen Vorzüge en detail genießen zu können …«
  


  
    Die Königin errötete zwar - aber sie sah sich außerstande, die Ehrwürdige Mutter für ihren Spott zu tadeln. Marie de Chevreuse kam ihr dabei schmerzlich in den Sinn. Sie war sich sicher, die intelligente Nonne und ihre Freundin würden sich gut verstehen … Wie sehr vermisste sie doch die Herzogin!
  


  
    Marie de Hautefort war ihr natürlich lieb und teuer, aber die Hofdame war noch nicht einmal siebzehn und damit um zwanzig Jahre jünger - und unerfahrener - als sie selbst und somit außerstande, ihr vollwertigen Ersatz für »die Chevreuse« zu bieten. So genoss Anna es auch ungeheuer, sich mit der gebildeten und mit großer Vernunft begabten Äbtissin zu unterhalten.
  


  
    »Wenn ich doch für immer hierbleiben könnte«, dachte sie mehr als einmal sehnsüchtig. Nie mehr in den Louvre zurück zu müssen, erschien ihr auf einmal als das einzig Erstrebenswerte.
  


  


  
    KAPITEL 34
  


  
    TRÄGE RÄKELTE SICH Marie de Chevreuse auf dem zerwühlten Lager. Eben hatte ihr der spanische König - mehrmals sogar - bewiesen, wie sehr er ihren herrlichen Körper bewunderte und begehrte.
  


  
    »Erstaunlich, dass dieser so staubtrocken wirkende, bigotte und kirchenhörige Habsburger - den die Angst vor dem Fegefeuer und gar vor der Hölle fast in den Wahnsinn treibt - es 
     dennoch fertig bringt, eine Frau zu befriedigen, die keineswegs seine eigene ist«, dachte die Herzogin.
  


  
    Der auf den ersten Blick langweilige, ausgesprochen träge, an Politik vollkommen uninteressierte, aber schrecklich fromme Monarch, der auch äußerlich nicht viel Ansprechendes besaß, war sogar ein ausgezeichneter Liebhaber. Marie wusste, dass Philipp IV. neben ihr noch andere Mätressen besaß. »Was schert es mich?«, dachte sie kühl. »Hauptsache, er lässt mich nicht fallen, solange ich auf seine Gastfreundschaft angewiesen bin.«
  


  
    Dass dieser leidige Zustand noch sehr lange andauern konnte, war ihr nur zu bewusst. Solange Richelieu, dieses Ekel im Kardinalsrock, als Ludwigs rechte Hand wirkte, bestand für sie keinerlei Aussicht, wieder in ihr geliebtes Frankreich zurückzukehren.
  


  
    Immerhin musste sie keine Angst haben, vom König von Spanien gegen ihren Willen irgendwo festgehalten zu werden. Spanischen Mätressen des Herrschers hingegen drohte - nach Beendigung ihrer Liebesbeziehung zum König - die Verbannung in ein Kloster. Keinem Sterblichen unter den Spaniern war nämlich gestattet, eine Frau zu umarmen, der zuvor der Monarch dieses Landes seine Gunst geschenkt hatte …
  


  
    Marie erinnerte sich nur zu gut an einen bezeichnenden Vorfall kurz nach ihrer Ankunft im königlichen Palast.
  


  
    Philipp IV. hatte eine blutjunge Frau durch die Flure des Palastes verfolgt und sich, als diese sich vor ihm in einem Gemach verschanzte, gegen die Tür geworfen und ihr befohlen, ihm augenblicklich zu öffnen.
  


  
    Marie de Chevreuse hatte deutlich vernommen, wie das Mädchen schluchzend geantwortet hatte: »Nein, Sire, nein, nein! Ich will später keine Nonne werden!«
  


  
    Das verstand die Herzogin nur zu gut. Sie hätte dazu noch 
     viel weniger Lust gehabt … Die Mätressen des spanischen Königs wurden auch nicht offiziell anerkannt und konnten weder auf politische Macht noch auf größere materielle Vorteile hoffen. Scheinheilig tat man so, als gäbe es sie in Wahrheit überhaupt nicht. Das war auch ganz im Sinne der Kirche, die in Spanien nahezu übermächtig war.
  


  
    »Auf Macht und politischen Einfluss in Spanien bin ich gar nicht begierig und mit Geschenken ist Königin Annas Bruder zum Glück ja recht großzügig …«, ging es Marie nicht zum ersten Male durch den Kopf. »Ich darf nicht vergessen, den heutigen Besuch Seiner Majestät in meinem Tagebuch zu vermerken.«
  


  
    Das Festhalten aller wichtigen Ereignisse während ihres Exils in Spanien hatte sich Marie angewöhnt, um ja nichts zu vergessen. Da es viel zu gefährlich war, mit Anna in brieflichen Verkehr zu treten, würde sie ihr nach ihrer Rückkehr in die Heimat - an der sie keinen Moment zweifelte - das Tagebuch zu lesen geben, um die liebe Freundin an ihrem Schicksal teilhaben zu lassen.
  


  
    »Vielleicht lese ich ihr auch nur geeignete Passagen daraus vor«, korrigierte sie sich in Gedanken selbst, innerlich lächelnd. Kannte sie doch die zuweilen arg prüde Königin...
  


  
    Philipp hatte sich inzwischen vom Bett erhoben und hüllte sich in einen Morgenrock aus dicker, dunkelroter Seide. Er liebte dunkle Stoffe, seine Oberbekleidung war stets in feierlichem Schwarz gehalten.
  


  
    In diesem Habitus, samt seinem in die Länge gezogenen Schädel, den großen, etwas vorstehenden, dunklen Augen und der hängenden Unterlippe ähnelte er stark einem traurigen Uhu; aber das bekümmerte ihn wenig. Er war der spanische König und damit makellos und über jeden Tadel erhaben.
  


  
    Philipp war eitel wie ein Pfau und dünkte sich in seinem 
     übertriebenen Habsburgerstolz der wichtigste Mensch auf der Welt zu sein - bedeutender selbst als der Papst in Rom.
  


  
    »Er denkt, vor ihm kommt höchstens noch Gottvater«, amüsierte sich Marie und unterdrückte ein Kichern. Sie wusste, was jetzt kommen würde. Im Laufe der Zeit hatte sich bei ihren Begegnungen eine Art Ritual herausgebildet, von dem der König nicht mehr abwich.
  


  
    Nachdem sie ihn auf den seidenen Laken »erfreut« hatte, öffnete Philipp eine Schatulle aus massivem Silber, die sein Kammerdiener vor dem Zubettgehen feierlich auf eine Truhe gestellt hatte.
  


  
    Diese enthielt die herrlichsten Schmuckstücke, von denen ihr der dankbare König jeweils eines als Anerkennung und als Andenken - damit sie ihn bis zum nächsten Mal nicht »vergaß« - überließ.
  


  
    »Was es heute wohl sein wird?«, fragte sich Marie und wandte ihren Blick dem Monarchen zu, der gerade dabei war, ein Collier aus schweren Goldgliedern mit riesigen, wunderbar geschliffenen Rubinen dem Schmuckkasten zu entnehmen. Im Geiste überschlug Marie den Wert der Preziosen. Offenbar war ihr königlicher Liebhaber mit ihr heute sehr zufrieden gewesen …
  


  
    »Könntet Ihr es möglicherweise einrichten, Madame, dass Ihr Neuigkeiten vom französischen Hof erfahrt?«, wollte Philipp unvermittelt wissen. Die Herzogin de Chevreuse war ziemlich irritiert von der abrupten Anfrage, die sie so unvermittelt aus ihren Gedanken riss.
  


  
    Ein »Nein« als Antwort auf Philipps Ansinnen war leider unmöglich. Aber wie stellte der Monarch sich das vor? Immerhin war sie in Richelieus Augen eine gesuchte »verbrecherische Untertanin« des französischen Königs, die verbotenerweise im feindlichen Ausland untergeschlüpft war. Und wem 
     in der Heimat war überhaupt zuzumuten, mit ihr in Kontakt zu treten?
  


  
    Doch Marie fasste sich rasch. »Ich werde meine jüngere Halbschwester anweisen, sich wieder eine Stellung im Louvre zu suchen, Majestät. Inzwischen ist so viel Zeit vergangen, seit Maria de Medici Frankreich verlassen hat, dass kein Hahn mehr nach ihrer ehemaligen Kammerzofe krähen wird. Dann werde ich alles Interessante aus erster Hand erfahren, Sire.«
  


  
    König Philipp nickte zufrieden und legte seiner Mätresse das wertvolle Halsband um. Das hatte er hören wollen. Es lag dem spanischen Monarchen viel daran, über alles, was sich am Hofe Frankreichs ereignete, genauestens informiert zu sein. Gerade das traurige Schicksal seiner Schwester Anna lag ihm dabei sehr am Herzen.
  


  
    

  


  
    Aus dem Elsass nach Paris zurückgekehrt, ließ Richelieu das Kloster Val de Grâce durch seine Schergen durchsuchen. Überfallartig nahmen die Männer die fromme Stätte ein. Zu seinem Leidwesen fand man jedoch - nichts.
  


  
    Dennoch veranlasste der Kardinal jetzt eine ständige Überwachung der Abtei, seiner Bewohner - vor allem der Königin - sowie sämtlicher Besucher des Klosters.
  


  
    »Er glaubt, irgendwann wird seine Aufmerksamkeit Früchte tragen«, murmelte die Königin verbittert. »Allen Schikanen zum Trotz ist Richelieu allerdings noch immer daran interessiert, dass Ludwig sich regelmäßig mit mir, seiner verabscheuten Gemahlin, um Nachwuchs ›bemüht‹. Ein Umstand, der mich regelrecht krank macht - auch wenn ich als gottesfürchtige Ehefrau dieser unangenehmen Pflicht widerspruchslos nachkomme.«
  


  
    Die Äbtissin enthielt sich dazu jeglichen Kommentars. Jeder im Kloster erinnerte sich noch der Episode, als der König
     zum ersten Male erschien, um seine Gemahlin zu besuchen und den Wunsch äußerte, über Nacht bei ihr zu bleiben. Die Betten in sämtlichen Räumen waren schmale Einzelbetten. Woher in der Eile ein anständiges Ehebett nehmen?
  


  
    Die Königin war es gewesen, die auf den Gedanken verfiel, doch beim Domprobst in der nächsten Stadt anzufragen, ob er nicht mit einer geeigneten Bettstatt »aushelfen« könne.
  


  
    Das Gelächter der Leute, das verschämte Kichern der Klosterfrauen sowie die entsprechenden Kommentare des einfachen Volkes hinter vorgehaltener Hand hatten noch Wochen nach dem denkwürdigen Ereignis angedauert. Der Augenblick, als das riesige Prachtbett des Geistlichen, ein wahres Monstrum, durch die Straßen bis in den Klosterhof geschafft worden war, blieb allen unvergesslich.
  


  
    Inzwischen hatte man ein breiteres Bett für Anna bei einem Schreiner in Auftrag gegeben. Denn der König nahm es weiterhin auf sich - so sehr es ihm auch widerstrebte -, allmonatlich den Ritt zum Kloster zu absolvieren, um - zum Missbehagen der frommen Klosterfrauen, die Seine Majestät nicht allzu gerne als Gast beherbergten - eine Nacht mit Anna zu verbringen.
  


  
    Erst kürzlich war der Kardinal Ludwigs Vorhaben, eine Scheidung von der habsburgischen Infantin durch einen besonderen Dispens vom katholischen Kirchenoberhaupt zu erlangen, respektvoll aber energisch entgegengetreten.
  


  
    »Sire, das ist ganz ausgeschlossen! Was würde Europa von Euch denken, wenn Ihr ohne Grund Eure Gemahlin verstießet, Ihr, die Ihr Euch doch die Allerchristlichste Majestät nennt, Sire?«, hielt der Kardinal dem König resolut entgegen, wie es Gewährsleute aus dem Louvre nicht versäumten, der Königin zu berichten.
  


  
    »Niemand der Gesalbten auf Europas Thronen verstünde 
     eine solche Vorgehensweise - gilt die Königin doch als schön, tugendsam und liebenswürdig und - wie Eure Leibärzte versichern - durchaus in der Lage, Euch einen Thronfolger zu schenken.«
  


  
    »Ach? Ist das so?«, fragte Ludwig daraufhin unwillig. »Weshalb hat Anna es dann bisher nur zu Fehlgeburten gebracht? Ich behaupte ja stets, sie hat die Kinder nur verloren, um mich zu kränken.« Der Kardinal ging auf diese Argumentation gar nicht ein, sondern ermahnte den König erneut, sich wegen des Erhalts der Bourbonenherrschaft alle erdenkliche Mühe zu geben.
  


  
    »Euer Sohn, Euer Blut, Sire, muss in Frankreich herrschen und nicht die Abkömmlinge Eures Bruders Gaston«, bekräftigte der Erste Minister noch einmal.
  


  
    Anna sah sich indes in der Falle - aber das war sie seit zwei Jahrzehnten gewohnt.
  


  
    »Ich werde ganz besonders für Eure Empfängnis beten, Madame«, versicherte die Äbtissin der Königin, der Stifterin ihrer Abtei. Sie wusste genau, in ein paar Tagen würde es wieder soweit sein, dass der König Val de Grâce mit seiner Anwesenheit beehrte …
  


  


  
    KAPITEL 35
  


  
    ÜBER GANZ FRANKREICH, ja, sogar über Europa, erstreckte sich mittlerweile das Agentennetz des Kardinals und seine Gerichte arbeiteten exakt und effizient.
  


  
    Bereits über zweihundert Angehörige der mächtigsten 
     Adelsfamilien sowie Hunderte ihrer Gefolgsleute waren hinter den dicken Mauern diverser Gefängnisse verschwunden und sogar Prinzen aus königlichem Geblüt verbüßten eine gewisse Zeit in der Bastille, dem wehrhaften, mittelalterlichen Bau im alten Stadtkern von Paris.
  


  
    Fünfundvierzig Aristokraten hatten ihre Feindschaft zum Kardinal bereits auf dem Schafott gebüßt. Kein Wunder, dass die Adligen Richelieu hassten, zumal er sie Schritt für Schritt aus der Gunst des Königs verdrängt und ihren politischen Einfluss nahezu ausgeschaltet hatte.
  


  
    Marie de Hautefort sah es - in Absprache mit der Königin - für opportun an, eine Weile ihren Dienst bei Madame Anna zu vernachlässigen und in den Louvre an die Seite Ludwigs zurückzukehren.
  


  
    »Ich habe unüberwindliche Sehnsucht nach Eurer Majestät verspürt«, führte sie als Entschuldigung an und der geschmeichelte Monarch empfing sie mit offenen Armen. Der Kardinal indessen war nicht so gutgläubig; er nahm sich vor, auf die Favoritin sein ganz besonderes Augenmerk zu richten.
  


  
    Schon bald wurde Marie Zeugin eines Gespräches von brisantem Inhalt. »Meine größte Sorge gilt neuerdings vor allem Euch, meinem Ersten Minister«, hörte sie ihren Geliebten sagen, als sie gerade seine Gemächer betreten wollte. Sie hielt im Vestibül inne und spitzte die Ohren. »Ich habe zu meinem größten Entsetzen wieder von Aufständen in der Provinz und neulich sogar von einem Attentatsversuch mitten in Paris gegen Eure Person, Kardinal, Kunde erhalten.«
  


  
    Der König schien Marie ehrlich bekümmert zu sein. »Nun ja«, dachte sie, »was sollte er ohne seinen Richelieu auch anfangen?«
  


  
    Dieser überschlanke, beinahe zerbrechlich aussehende Herr mit dem dünnen, schwarzen Spitzbart, dem durchdringenden 
     Blick und dem graumelierten Haar war mittlerweile der am meisten gefürchtete und verhasste Mann in ganz Frankreich.
  


  
    Armand Jean du Plessis schien wie kein anderer die brutale Staatsräson zu verkörpern, pflegte er doch unnachsichtig jedes kritische Wort gegen den König - und sich selbst - mit aller Härte zu bestrafen. Die kleinste Verschwörung, jede Spur eines Aufruhrs erstickten seine Spione bereits im Keim.
  


  
    »Nun ja, Sire, irgendein unbedeutender Kleinbürger hatte sich vorgenommen, das Land vom Tyrannen in der Kardinalsrobe zu befreien«, vernahm die Favoritin des Königs die näselnde Stimme des Ersten Ministers. »Als ich vor meinem Palais die Kutsche verließ, gelang es ihm, sich an meinen Dienern vorbeizudrängen und mit einem Dolch auf mich loszugehen. Aber ehe er zustechen konnte, wurde er von meinen Leuten zu Boden geworfen.
  


  
    Der Kerl gestand auch sofort, meine Ermordung geplant zu haben. Die Hand des Allmächtigen hat mich Unwürdigen wieder einmal geschützt, Majestät«, verkündete der Kardinal salbungsvoll.
  


  
    Marie spähte neugierig um eine Ecke des sie verbergenden Paravents. Ludwig schien das Ganze nicht so leicht zu nehmen. Unwillig verzog er sein knochiges Gesicht, knetete fahrig die schmalen Hände und strich sich dann über seinen kleinen, dunklen Oberlippenbart.
  


  
    »Solltet Euch wirklich in Acht nehmen, Kardinal! Brauche Euch noch«, war alles, was Marie de Hautefort den König in seiner üblichen, abgehackten Redeweise sagen hörte. Sie ahnte jedoch, dass ihn allein der Gedanke, er müsse ohne Richelieu auskommen, beinahe ohnmächtig werden ließ.
  


  
    »Wann sollte Seine Majestät noch auf die Jagd gehen oder in Ruhe Kriege führen? Und wie sollte er sich seinen Favoriten - und mir - gebührend widmen können, wenn er sich 
     selbst um die langweiligen Regierungsgeschäfte zu kümmern hätte?«, dachte das junge Mädchen nicht ohne eine Spur von Boshaftigkeit. Bei ihrer Rückkehr ins Kloster hätte sie der Königin wieder einiges zu berichten …
  


  
    

  


  
    Céleste erbrach das Siegel des Schreibens. Es stammte aus Madrid und war auf allerlei geheimen Umwegen zu ihr gelangt. Was hatte ihre Schwester Wichtiges vom Hof des spanischen Königs zu berichten? Trotz der unangreifbaren Stellung Maries als Mätresse des Monarchen las Céleste zwischen den Zeilen die Unzufriedenheit Maries heraus.
  


  
    Kein Zweifel: Die Chevreuse litt gewaltig an Heimweh, ein Gefühl, das die Jüngere nur zu gut nachzuvollziehen vermochte.
  


  
    »Ach? Ich soll mich wieder direkt an den Hof wagen?«, fragte sich Céleste gleich darauf erstaunt. »Nun ja, wenn Marie der Meinung ist, dass ich es riskieren könnte, will ich das gerne tun. Alles ist besser, als für meine Schwiegereltern auf Dauer die Putz- und Küchenmagd zu spielen. Sie sind ja ganz nett zu mir, vor allem mon beau-père.
  


  
    Aber ma belle-mère hat ihre Tücken und ich würde es begrüßen, Guys Mutter öfter aus dem Weg gehen zu können. Gleich morgen will ich mich auf den Weg in den Louvre machen. Ich kenne zum Glück dort noch eine Reihe von Leuten, die mir behilflich sein werden, eine Stelle zu finden.«
  


  
    

  


  
    Célestes Ehe war insgesamt als sehr glücklich zu bezeichnen. Ihr Mann schien sie aufrichtig zu lieben und die junge Frau selbst war ihm unendlich dankbar, dass er ihr durch seinen Einfall mit dem höheren Absatz zu einem völlig neuen Lebensgefühl verholfen hatte. »Schade, dass Marie mich nicht sehen kann«, dachte sie oft. »Sie würde sich gewiss mit mir 
     freuen, wenn sie erleben könnte, wie ich mich in kurzer Zeit verändert habe.«
  


  
    Dank der einseitigen Schuhsohlenerhöhung war es der buckligen Céleste nach einiger Zeit des Übens möglich geworden, fast »normal« zu gehen. Wer nicht wusste, dass sie über verschieden lange Beine verfügte, dem fiel dieser Makel überhaupt nicht mehr auf.
  


  
    Dass dadurch zugleich ihre schief gewachsenen Schultern gerade gerückt wurden, machte den Gesamteindruck ihrer Erscheinung harmonischer, zumal der runde Rücken abgeflacht wirkte. Céleste war selig und ihr Selbstbewusstsein nahm binnen kürzester Zeit zu. Sie wurde unternehmungslustig und fühlte sich stark wie nie.
  


  
    Schon seit einiger Zeit hatte sie sich gelangweilt, denn ihr Mann arbeitete kaum noch zu Hause und sie sah ihn oft tagelang nicht. Außerdem wurde der jungen Ehefrau ihr häusliches Umfeld zunehmend zu kleinbürgerlich, zu primitiv - war sie doch Besseres gewohnt …
  


  
    Die Nachbarschaft bestand nur aus ungebildeten, kleinen Handwerkern und Tagelöhnern, die mehr schlecht als recht ihr Leben in einfachen Holzhäusern - meist nur besseren Hütten - fristeten. Die Familie ihres Mannes gehörte schon zur besser verdienenden Schicht in diesem Quartier zu Füßen des Montmartre und dementsprechend groß war der Neid der anderen. Céleste erschien daher der Wunsch Maries, sich erneut um eine Stellung bei Hofe zu bemühen, wie eine Erlösung.
  


  
    

  


  
    »Ein Attentäter. Wieder einmal. Irgendwann wird es einem dieser Verbrecher gelingen, Euch umzubringen. Ich werde das Schwein vom Henker foltern lassen. Erst mit den Daumenschrauben, danach mit den Feuerzangen. Und anschließend kommen noch die Spanischen Stiefel zur Anwendung. 
     Wenn erst die Schienbeine splittern, gestehen die Burschen alles - auch wer ihre Hintermänner sind.
  


  
    Die Erfahrung hat gelehrt, dass die wenigsten von diesen Möchtegernmördern Einzeltäter sind. Ich werde dieses Mal selbst bei der Folter anwesend sein. Dann werden wir schon sehen.«
  


  
    Ludwig XIII. hatte seinen Ersten Minister noch kurz vor seinem Ausritt zur Falkenjagd zu fassen bekommen und ihm die »frohe Kunde« von der Verhaftung und bevorstehenden Bestrafung des Attentäters unterbreitet.
  


  
    Nicht allein Marie de Hautefort, die ihrem Geliebten natürlich bei der Falkenbeize Gesellschaft zu leisten hatte, horchte auf. Die Umstehenden konnten zudem sehen, dass - während der König seine Worte so leichthin aussprach - ein grausames Lächeln um seinen schmalen Mund spielte.
  


  
    Dem Ersten Minister stand die Betroffenheit ins bleiche Gesicht geschrieben. Offenbar vermochte selbst er sich nicht an gewisse Charakterzüge des Königs zu gewöhnen …
  


  
    Alle am Hof wussten um das perverse Vergnügen, das der König dabei empfand, wenn Menschen gequält wurden. Es war kein Geheimnis, dass Ludwig XIII. des Öfteren die Folterkammern der königlichen Zuchthäuser aufsuchte, um den Martern der Delinquenten persönlich beizuwohnen.
  


  
    Nur auserwählten Günstlingen wurde dabei hin und wieder »die Gnade« gewährt, das Vergnügen mit Seiner Majestät zu teilen. Beinahe jedem Franzosen war auch die schreckliche Geschichte der Belagerung von Montauban bekannt.
  


  
    Während Marie de Hautefort den in der kühlen Luft offensichtlich fröstelnden Kardinal musterte, erinnerte sie sich daran, was Anna einst gesagt hatte: »Ich bin mir beinahe sicher, dass der gewiss nicht zimperliche Kardinal gelegentlich große Furcht vor seinem Herrn, dem König, empfindet.«
  


  
    Wie zur Bestätigung von Maries Überlegungen hob Richelieu in diesem Augenblick zu sprechen an, wobei er darauf bedacht schien, Ludwig keinesfalls zu verärgern:.
  


  
    »Sire, der Attentäter hat schon alles gestanden, was es zu gestehen gab, und damit sein Leben bereits dem Henker verschrieben. Ihn nachträglich noch foltern zu lassen, würde den Unwillen des Volkes erregen, Majestät.
  


  
    Das wäre nur Wasser auf die Mühlen der nicht so königstreuen Pariser sowie der unruhigen Provinz Languedoc, wo seit der von Euch befohlenen Hinrichtung des Herzogs von Montmorency immer noch keine Ruhe einkehren will.«
  


  
    Gezwungenermaßen einsichtig - wenn auch höchst widerwillig, wie sein Gefolge sehen konnte - verzichtete Ludwig schließlich auf sein Vorhaben.
  


  
    »Herr im Himmel«, dachte Marie de Hautefort angewidert, »wie sehr ist die Königin doch zu bedauern, dass sie mit diesem Menschen verheiratet wurde. Und dennoch wird die arme Frau ihren Gemahl stets verteidigen und nach Entschuldigungen suchen …«
  


  


  
    KAPITEL 36
  


  
    ES GING AUF Weihnachten 1637 zu und die Lage im Volk verbesserte sich nicht. Bürger und Bauern verfluchten den Kardinal - wenn auch aus anderen Gründen, als die zunehmend ihre Macht verlierenden Adeligen. Wer trug denn die Schuld daran, dass sie jedes Jahr den Gürtel noch enger schnallen mussten, weil die Steuern ständig anstiegen? Die Steuereintreiber
     wagten sich ohne den Schutz von Bewaffneten kaum noch in die Dörfer. Mehr als einmal war ein Beamter des Königs von wütenden Bauern halb tot geprügelt worden.
  


  
    Hunger, Elend und immer wieder Revolten beherrschten das Frankreich jener Jahre, während das Nachbarland Deutschland tiefe Narben von einem derzeit beinahe zwei Jahrzehnte andauernden Krieg davontrug.
  


  
    »Die Bürger in den Städten, vor allem in Paris, hassen den Kardinal mehr als alles andere auf dieser Welt. Vor Tagen erst haben Handwerker und Tagelöhner mitten in der Hauptstadt große Strohballen aufgehäuft und darauf lebensgroße Puppen, angezogen mit roten Gewandfetzen, unter gehässigem Geschrei verbrannt«, berichtete Marie de Hautefort ihrer Herrin.
  


  
    Vor einigen Tagen war sie ins Kloster Val de Grâce zurückgekehrt. Der König hatte es ihr huldvoll gestattet. In einigen Tagen wurde das Weihnachtsfest gefeiert und die Königin samt ihrem Hofstaat würde ohnehin nach Paris reisen.
  


  
    »›Nieder mit dem Blutsauger!‹, ›Tod dem Kardinal!‹, ›Nieder mit Richelieu!‹, hat die Menge dazu gebrüllt, ist um die lichterloh brennenden Haufen herumgetanzt und hat damit gedroht, den ›purpurroten Teufel‹ zu ermorden und sein Palais mitten in Paris in Schutt und Asche zu legen. Die prekäre Situation konnte erst nach geraumer Zeit und durch ein gewaltiges Aufgebot an Musketieren entschärft werden, Madame«, fuhr Marie in ihrer Berichterstattung fort.
  


  
    Anna seufzte schwer. »Der Erste Minister ist gewiss ein sehr kluger Mann, aber es gelingt ihm nicht, die Herzen der Menschen zu gewinnen.«
  


  
    »Weil er sie fühlen lässt, dass sie ihm im Grunde vollkommen gleichgültig sind, Madame.« Marie konnte sich einer gewissen Leidenschaftlichkeit in ihrer Rede nicht erwehren.
  


  
    »So jung Ihr auch sein mögt, meine Liebe, so besitzt Ihr doch ein untrügliches Gefühl für die Empfindungen Eurer Mitmenschen. Ein Grund für Richelieus Verhalten könnte sein Hochmut sein, der ihn annehmen lässt, er habe alles im Griff und ihm drohe keine wirkliche Gefahr. Und bisher hat sich sein Glaube an seine Unverwundbarkeit ja bewahrheitet.
  


  
    Aber nun, Marie, berichtet mir von angenehmeren Dingen - so es denn welche geben sollte«, verlangte die Königin.
  


  
    

  


  
    Das Weihnachtsfest ging ereignislos vorüber. Dass der König seiner Gemahlin nur in knappen Worten ein gesegnetes Christfest wünschte und sie kaum dabei ansah, das war sie schon gewohnt. Dem Wunsch der Königin, ihre Herzensfreundin, die Herzogin de Chevreuse, zu begnadigen, war nicht entsprochen worden.
  


  
    Ludwig wäre vielleicht sogar dazu bereit gewesen, Gnade vor Recht ergehen zu lassen - lag ihm doch noch immer einiges an der schönen Dame. Aber der Kardinal hatte umgehend und lautstark sein Veto eingelegt.
  


  
    Nach der Jahreswende von 1637 zu 1638 war Anna so bald wie möglich wieder in ihr Kloster abgereist.
  


  
    

  


  
    Als er von den Unruhen vernahm, die des Kardinals wegen in Paris und an anderen Orten Frankreichs ausgebrochen waren, war ein Mann höchst befriedigt. Es handelte sich um König Philipp IV. von Spanien, der seinen Nachbarn Ludwig mittlerweile regelrecht hasste - behandelte dieser doch seine Schwester, Königin Anna, wie eine dahergelaufene Person, die er am liebsten losgeworden wäre.
  


  
    Irgendwie musste es doch gelingen, diesen Bourbonen samt seinem Ersten Minister auszuschalten. Besonders erboste es 
     Philipp IV., dass es ihm nicht möglich war, mit seiner nächsten Verwandten in Kontakt zu treten.
  


  
    »Wo gibt es so etwas in Europa, dass ein Bruder seiner Schwester nicht einmal Briefe schreiben darf? Was sich diese Franzosen im Louvre leisten, ist einfach ungeheuerlich«, fachte Marie de Chevreuse regelmäßig und absichtlich die Wut des spanischen Monarchen an, sooft dieser sie in ihrem kleinen, komfortabel und etwas überladen eingerichteten Stadtpalais in Madrid aufsuchte.
  


  
    

  


  
    Was freilich weder Marie noch ihr königlicher Liebhaber wissen konnten, war die traurige Tatsache, dass die Bespitzelung des Klosters, in dem die Königin sich mit Vorliebe aufhielt - da sie ihre erbärmliche Lage im Louvre nicht mehr ertragen konnte -, sich zuletzt doch noch gelohnt zu haben schien.
  


  
    Eines Tages wurde ein Diener Annas, der die Abtei verließ und mit verdächtiger Eile eine wartende Kutsche besteigen wollte, von den Schergen Richelieus festgenommen. Mehrere Hofdamen der Königin waren Zeuginnen des Vorfalls.
  


  
    Man zerrte Monsieur La Porte, wie der Verdächtige hieß, aus dem Fahrzeug und warf ihn kurzerhand in einen vergitterten, sogenannten Arrestantenwagen. Wie Anna erfuhr, verschleppte man den Mann zur Vernehmung nach Paris, in die Bastille. Das ließ Schlimmes vermuten und dementsprechend war Königin Annas seelischer Zustand. Einzig Marie de Hautefort konnte sie ihr Herz ausschütten.
  


  
    »Dieses Mal wird der Kardinal sich den Burschen persönlich vornehmen«, vermutete sie verzagt, »und ihn auf das Genaueste verhören. La Porte hatte nämlich in der Tat ein Schreiben von mir in der Tasche - wenn auch keines von staatstragender Bedeutung. Es handelte sich nur um ein paar persönliche Zeilen an meine gute Freundin in Spanien, die 
     Herzogin Marie de Chevreuse. Kein einziges noch so kleines Geheimnis habe ich darin verraten und mit keiner Silbe habe ich mich über die nicht immer sehr liebenswürdige Behandlung durch meinen Gemahl beschwert.«
  


  
    »Das ist wohl die Untertreibung des Jahres«, dachte Marie de Hautefort. Andere Adelsdamen wären längst davongelaufen …
  


  
    »Ich habe lediglich geschrieben, dass ich meine liebe Freundin vermisse und hoffe, sie irgendwann einmal wiederzusehen. Aber wie ich den Kardinal kenne, wird er den armen Kerl foltern lassen, um mehr aus ihm herauszubekommen. Sicher glaubt er, dass Monsieur La Porte schon öfters verbotenerweise Briefe für mich befördert hat.«
  


  
    In der Tat war es so, dass Richelieu den Mann mehrmals einem strengen Verhör unter der Androhung grausamster Folter unterzog, falls er nicht endlich den Mund auftäte und die Wahrheit gestehen wolle. Aber der tapfere La Porte dachte nicht daran, mehr zuzugeben, als man ihm ohnehin nachweisen konnte. Er stellte sich unwissend und man konnte ihm weder die Namen von Kontaktpersonen noch von weiteren Briefempfängern entlocken.
  


  
    »Ich weiß, dass Ihr lügt, Monsieur«, sagte der Kardinal am Ende eines weiteren vergeblichen Verhörs und fügte gehässig hinzu: »Ich lasse Euch so lange in der Bastille schmoren, bis Ihr endlich mit der Wahrheit herausrückt.«
  


  
    Königin Anna war tief beunruhigt über diese Festnahme. Sie empfand zudem heftiges Mitleid mit dem Mann, der ihretwegen in diese gefährliche Situation geraten war, und suchte händeringend nach Möglichkeiten, ihren treuen Diener La Porte aus seiner Lage zu befreien.
  


  
    Erneut war es Marie de Hautefort - die immer noch vom König so heiß Begehrte -, die den besten Einfall hatte. Die 
     junge Dame besaß einen Verwandten, der augenblicklich »die Gastfreundschaft« des Königs in der Bastille genoss. Zu diesem nahm sie umgehend Kontakt auf, denn auch die massivsten Kerkermauern verfügen über Augen und Ohren und sie war sicher, dass ihr Cousin über La Porte bereits Bescheid wusste.
  


  
    Da das Wachpersonal in den Diensten Seiner Majestät nur schäbig entlohnt wurde, war es tatsächlich ein Kinderspiel, zu dem adligen Gefängnisinsassen vorzudringen, nachdem Marie de Hautefort »Handsalbe« verteilt, das heißt, einigen Beamten jeweils eine kleinere Summe Geld in die Hand gedrückt hatte.
  


  
    Von ihrem Vetter erfuhr Marie nun, wie viel der Inhaftierte preisgegeben hatte - nämlich so gut wie nichts -, und dass er auch nicht daran dachte, noch mehr auszupacken - allen Drohungen des Kardinals zum Trotz. Dass er jemals zuvor Briefe der Königin aus dem Kloster geschmuggelt habe, hatte La Porte von Anfang an ganz energisch bestritten.
  


  
    Auch die Angst der Königin, man könnte den Diener der Tortur unterziehen, konnte Marie zerstreuen. Dies war nur möglich bei einem Prozess wegen Ketzerei oder Hexerei, bei einem tätlichen Angriff auf Personen königlichen Blutes oder bei Landesverrat.
  


  
    Aber selbst bei größtem Übelwollen war den harmlosen Zeilen Annas keine derartige Absicht zu unterstellen. Immerhin diese Auskunft konnte die Erste Hofdame der Königin verbindlich mitteilen. »Der Kardinal müsste schon das geltende Recht außer Kraft setzen, wenn er La Porte foltern ließe.«
  


  
    Anna war also hinlänglich vorbereitet, als Ludwig und der Kardinal sie gemeinsam einem - vermeintlich raffinierten - Verhör unterzogen, wobei Richelieu dreist behauptete, der Häftling La Porte habe bereits alles gestanden.
  


  
    »Ihr braucht Euch nicht mehr zu bemühen, Madame la 
     Reine, und nach Ausflüchten suchen. Alle Eure Lügen werden Euch nichts nützen«, versuchte der Kardinal die Königin zu überrumpeln. Anna aber tappte in keine einzige seiner Fallen, da sie sicher wusste, dass La Porte nichts verraten hatte - und dies auch nicht tun würde; der Bursche war mit Sicherheit nicht bestechlich. Sie leugnete, jemals mit dem spanischen König in schriftlichem Kontakt gestanden zu haben, und zu seinem Leidwesen vermochte der Kardinal ihr das Gegenteil nicht zu beweisen.
  


  
    Auch der König war über diesen Fehlschlag verärgert. »Es hat beinah den Anschein, als stünde sie mit dem Teufel im Bunde«, knurrte Ludwig, als beide Herren nach einigen Stunden Annas spartanisch ausgestatteter Klosterzelle den Rücken kehrten. Dass man der Königin partout keine Konspiration mit dem Feind anlasten konnte, brachte Ludwig vollkommen aus dem Konzept.
  


  
    

  


  
    Langsam sah Céleste keine Möglichkeit mehr, Nachrichten nach Spanien zu schmuggeln. Der Kardinal hatte mittlerweile seine Spitzel wirklich überall.
  


  
    Diese Leute scheuten vor nichts zurück! Es war sogar schon vorgekommen, dass sie Adlige einer Leibesvisitation unterzogen, und selbst bei Damen ließen sie es angeblich an der gebotenen Delikatesse fehlen.
  


  
    Céleste war es tatsächlich gelungen, erneut im Louvre als Zofe bei einer älteren Hofdame, einer Gräfin, unterzukommen. Deren langjährige Kammerfrau war plötzlich verstorben und die Dame hatte sie ohne lange zu zögern als ihre persönliche Dienerin eingestellt. Seit neuestem verfügte Céleste daher wieder über Nachrichten aus erster Hand - konnte diese zu ihrem Bedauern aber nicht weitergeben.
  


  
    »Hoffentlich kommt Marie bald zurück! Der König muss 
     doch endlich ein Einsehen haben und ihr erlauben, an den Hof oder wenigstens nach Paris zurückzukehren. Richelieu hat ihr doch nichts Schlimmeres nachweisen können, als dass sie den Kurier für ein paar Briefe gespielt hat.
  


  
    Ob sie von deren brisantem Inhalt etwas gewusst hat - den Beweis musste der Kardinal schuldig bleiben. Dieser rachsüchtige Mensch wird es am Ende noch zu verhindern wissen, dass ich meine Schwester, nach der ich mich so sehne, jemals wiedersehe!«
  


  
    Im Stillen verfluchte Céleste den Ersten Minister.
  


  


  
    KAPITEL 37
  


  
    »MON DIEU! WAS mache ich, wenn La Porte doch gefoltert wird? Wenn man ihm die Beine bricht oder die Fingernägel mit Zangen aus dem Fleisch reißt und er unter den unmenschlichen Schmerzen die Wahrheit gesteht? Sobald die Gehilfen des Henkers über einen Menschen herfallen, gesteht auch ein Heiliger alles, wessen man ihn bezichtigt. Dann bin ich endgültig verloren.«
  


  
    Dies oder Ähnliches schoss Anna ein ums andere Mal durch den Kopf, ob sie wollte oder nicht. Von der Zuversicht, die Marie de Hautefort ihr eingeflößt hatte, war nichts mehr übrig geblieben. Der Kardinal, der sich auch keinen Deut um die Gebote der heiligen Kirche scherte, würde sich gewiss nicht davon abhalten lassen, das Gesetz zu missachten und den Gefangenen zu foltern, wenn es nur seinen Plänen entgegenkam.
  


  
    Bitterlich geweint hatte die Königin nach ihrer Befragung.
  


  
    Und abermals griff die Favoritin des Königs ein. Getarnt durch eine schwarze Perücke und so stark überschminkt, dass sie das Aussehen einer viel älteren Dame besaß, fuhr Marie de Hautefort erneut nach Paris zu ihrem Verwandten in die Bastille.
  


  
    Das unerschrockene Mädchen spielte ihm einen Brief der Königin zu, den ihr Cousin - solidarisch wie die meisten Bastille-Insassen untereinander - unverzüglich durch einen bestochenen Wärter an La Porte weiterreichen ließ.
  


  
    »Er hat seine Antwort auf einen Fetzen Papier, den ich ganz zufällig in der Zelle meines Verwandten fallen ließ, gekritzelt«, konnte die Hautefort ihrer erleichterten Herrin später berichten. »Zum Schreiben benützte der schlaue Bursche Lampenöl, das er mit Ruß vermischte, und als Schreibfeder diente La Porte ein Halm, den er aus dem Strohsack seiner Bettstatt gezupft hatte.«
  


  
    Fürs erste musste dies genügen. »Das nächste Mal lasst Ihr La Porte heimlich Tinte und Feder zukommen«, sagte Anna.
  


  
    Ab jetzt konnten die Königin und ihr ergebener Kurier ihre Aussagen jeweils aufeinander abstimmen - denn die Befragungen gingen noch eine ganze Weile weiter. Kardinal Richelieu mochte seinen Verstand jedoch anstrengen wie er wollte und der Königin Fallen über Fallen stellen: Von der ganzen, zur Staatsaffäre aufgebauschten Angelegenheit blieb bloß das »Verbrechen« Annas bestehen, einer guten Freundin ein paar unverfängliche Zeilen übermittelt zu haben.
  


  
    König und Kanzler waren dementsprechend enttäuscht und wütend. Immerhin ließen sie die Königin feierlich schwören, nie mehr mit Marie de Chevreuse, der Mätresse von Frankreichs Erzfeind, Nachrichten auszutauschen.
  


  
    Der Umstand, dass seine ehemalige Gespielin, die Herzogin
     de Chevreuse, für die er immer noch etwas empfand und auf welche er - seinem missgünstigen Naturell entsprechend - eifersüchtige Besitzansprüche geltend machte, sogleich zu Philipp »unter die Bettdecke gekrochen« war, hatte Ludwig maßlos erbost.
  


  
    So kam auch Annas erneuter Vorstoß zu Ostern 1638, als sie sich für eine Rückkehr ihrer Vertrauten bei ihrem Gemahl stark machen wollte, zur Unzeit. Äußerst unwirsch lehnte der König es ab, der Herzogin die Rückkehr nach Frankreich, »dessen Gerichtsbarkeit sie sich durch feige Flucht entzogen« habe, zu gestatten.
  


  
    Und weil man gerade dabei war, sich neue Schikanen für Königin Anna auszudenken, wurde ihr streng untersagt, in Zukunft, ohne eine vom Kardinal ausgewählte Begleitung, eigenmächtig irgendwelche Kirchen oder Klöster aufzusuchen.
  


  
    Zudem wurden sie und ihre Damen an den Hof in Paris zurückbeordert, wo der Kardinal sie besser unter Kontrolle hatte. La Porte hielt man noch einige Monate in der Bastille gefangen, ließ den Mann aber im Großen und Ganzen in Ruhe.
  


  
    

  


  
    Marie de Chevreuse konnte ihrem Geliebten, König Philipp, zu ihrem Leidwesen nichts vom französischen Hof berichten. Sie wartete jeden Tag vergeblich auf eine Nachricht von Céleste, da sie wusste, dass sich der spanische Monarch, wahrlich kein Gemütsmensch, allmählich doch große Sorgen um seine Schwester machte.
  


  
    Aber da von Anna selbst niemals Klagen laut wurden, beschloss Philipp IV. schweren Herzens, sich nicht in ihre Ehe einzumischen. Zuvor hatte er bereits ernsthaft erwogen, Seine Heiligkeit, den Papst, einzuschalten.
  


  
    Marie de Chevreuse notierte in ihrem Tagebuch: »Seine 
     Majestät, König Philipp IV, hat mich aufgefordert, täglich für Königin Anna zu beten. Dieses tue ich ohnehin, denn ich weiß, wie sehr meine liebe Freundin Anna leidet.«
  


  
    

  


  
    Céleste war überglücklich. Sie genoss die Zärtlichkeiten ihres Gatten und vor allem »die ehelichen Freuden« - hatte sie doch nie im Leben damit gerechnet, überhaupt jemals die Aufmerksamkeit eines Mannes zu erregen.
  


  
    Ihre unverhoffte Anstellung bei der ältlichen Hofdame Adrienne, Comtesse de La Tour, erlaubte es ihr ferner, am Hof erneut Fuß zu fassen. Aber das genügte Céleste noch nicht. Sie beschloss, sich an Marie de Hautefort, die Erste Hofdame der Königin, heranzupirschen.
  


  
    Nur so würde es ihr gelingen, quasi aus erster Hand, die Neuigkeiten am Hofe zu erfahren, die sie ihrer Schwester - vielleicht doch irgendwann - nach Spanien melden könnte. War die Geliebte Philipps doch allem Anschein nach an allen Ereignissen am französischen Hof brennend interessiert.
  


  
    »Natürlich berühren sie die Vorgänge in ihrem Heimatland«, dachte die schlaue Céleste. »Und außerdem kann sie so ihren habsburgischen Liebhaber mit Details versorgen, die dieser sonst kaum jemals erfahren würde. Und wie ich mein Mariechen kenne, lässt sie sich dafür entsprechend belohnen …«
  


  
    

  


  
    Der geschickten Céleste gelang es in der Tat, als »Mädchen für alles« in die Dienste der Demoiselle de Hautefort zu treten. Ihre alte Herrin, die Gräfin Adrienne de La Tour, wagte es nicht, sich gegen den Wunsch der Favoritin des Königs aufzulehnen und entließ Céleste ohne Widerspruch.
  


  
    Obwohl »nur« die Frau eines Handwerkers, wusste Céleste genau, wie man sich bei Hofe - und vor allem, wie man sich hochgestellten Persönlichkeiten gegenüber benahm: Sie war 
     immerhin die natürliche Tochter eines Herzogs und zugleich die Halbschwester einer Herzogin …
  


  
    

  


  
    Céleste hatte in Kürze umfangreiches Material gesammelt, das es wert war, nach Spanien berichtet zu werden, jedoch gab es keine Möglichkeit, dies zu tun.
  


  
    »Ich werde mir aber einiges notieren«, dachte sie, »man vergisst zu leicht, was geschehen ist.«
  


  
    Dazu gehörten auch Bagatellen wie die misslungene Badekur von Anna und Ludwig, der sich beide wegen ihrer Kinderlosigkeit auf Anraten ihrer Leibärzte unterzogen hatten. Der Misserfolg stimmte Ludwig seiner Frau gegenüber noch eisiger, hatte es ihn doch ohnehin schon sehr verdrossen, Wochen fernab vom geselligen Hofe, allein an der Seite Annas, verbringen zu müssen.
  


  
    Der König lehnte es fortan ab - trotz des guten Zuredens von Richelieu -, seine Gemahlin überhaupt noch zu sehen; von einem Besuch ihres Boudoirs ganz zu schweigen.
  


  
    Als man sich hinter vorgehaltener Hand zuflüsterte, dass der König sie endgültig verstoßen wolle, um die Nichte Kardinal Richelieus ehelichen zu können, von der man sagte, sie habe ein »pikantes Verhältnis« mit ihrem geistlichen Oheim, brach Anna in Tränen aus.
  


  
    War dies das Ende ihrer Zeit als Frankreichs Königin? Und was sollte nun aus ihr werden, einer verstoßenen Monarchin, die offenbar nicht dazu in der Lage war, ein Kind zur Welt zu bringen?
  


  
    Alles, was man am Hof wusste, drang irgendwann auch nach draußen. So war es möglich, dass - zwar mit erheblicher zeitlicher Verzögerung, aber immerhin recht detailliert - diese neuesten Pläne Ludwigs XIII. ins Ausland kolportiert wurden. Selbstverständlich auch nach Spanien …
  

  
  


  
    KAPITEL 38
  


  
    IN EINEM SOLCHEN Zustand hatte Marie de Chevreuse ihren Geliebten noch nie gesehen! Der im Allgemeinen recht träge spanische Monarch, den nichts so leicht aus seiner königlichen Ruhe zu bringen vermochte, tobte regelrecht vor Wut.
  


  
    »Das soll dieser perverse Kretin nur wagen, meine Schwester so zu demütigen! Da wird er mich aber kennenlernen, dieser ekelhafte Sodomit«, erzürnte sich Rey Felipe. »Dann geht es nicht mehr bloß um das Herzogtum Mantua, sondern um die heilige Ehre Spaniens! Und diese anzutasten, soll dem schmutzigen kleinen Gernegroß aus Frankreich sehr übel bekommen!«
  


  
    Marie fiel es an diesem Tage einigermaßen schwer, den Monarchen zufriedenzustellen. Seine Majestät erschien geradezu unersättlich und es bedurfte all ihrer Erfahrung und Raffinesse, um die königliche Glut zu löschen.
  


  
    Erst als der Monarch sich von ihr bis zum nächsten Tag verabschiedet hatte, kam Marie dazu, das Gehörte selbst zu überdenken und zu verarbeiten. Beim Gedanken an Ludwig XIII., der es wagte, seine wunderbare Gemahlin wie Dreck zu behandeln, überkam sie eine solche Wut, dass sie unbeherrscht nach einer Vase griff und sie absichtlich auf den Marmorfliesen ihres Salons zerschmetterte.
  


  
    »Dass ich mir dabei den Kopf Seiner Majestät vorgestellt habe, muss ich zwar nächste Woche meinem Beichtvater gestehen«, dachte sie immer noch voller Zorn, als sie nach einer Dienerin klingelte, damit diese die Scherben beseitigte. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich die nötige Reue für meinen sündigen Gedanken aufbringe. Warum, um alles in der Welt, versucht Anna nicht, Frankreich und seinem unwürdigen König
     den Rücken zu kehren?« In letzter Zeit bemerkte Marie, dass sie das Verhalten ihrer Freundin nicht mehr ganz nachvollziehen konnte. Hatte sich Anna früher zumindest noch im Stillen ihrem despotischen Mann widersetzt, schien sie die letzten Jahre in einen Zustand der völligen Resignation verfallen zu sein.
  


  
    

  


  
    Céleste Lombarde, die junge Ehefrau, wartete indes immer noch auf den Geldbetrag, den ihr Marie anlässlich ihrer Hochzeit versprochen hatte. Sie sah ja ein, dass es schwierig war, von Spanien aus die Zahlung an sie zu veranlassen, aber sie hätte sich gewünscht, dass Marie die Mitgift wenigstens einmal erwähnt hätte …
  


  
    Sie und Guy kamen zum Glück auch ohne diese Zuwendung gut zurecht. Der frischgebackene Ehemann konnte sich vor Aufträgen als Stuckateur und Maler kaum retten und war selten daheim. Nur die Eltern ihres Gatten waren längst nicht mehr so freundlich zu ihr, wie zu Anfang, als die ansehnliche Summe im Gespräch gewesen war, welche die Herzogin de Chevreuse ihrer »lieben« Schwester in Aussicht gestellt hatte.
  


  
    Céleste zog es vor, die Zeit, die sie nicht ihrer neuen Herrin, Marie de Hautefort, widmen musste, nicht zu Hause bei ihren zunehmend missgelaunten beaux-parents zu verbringen. Sie trieb sich - ungeschminkt und höchst einfach gekleidet - in den einzelnen Pariser Quartiers herum. Am liebsten hielt sie sich in den »einfachen« Vierteln der Stadt auf.
  


  
    Bei den Hallen hatte sie inzwischen Bekanntschaft mit allerlei zweifelhaften Gestalten - männlichen wie weiblichen - gemacht; eine dieser neuen Bekannten nahm sie eines schönen Abends mit an einen ganz besonders eigenartigen Ort mitten in der Hauptstadt.
  


  
    »Wohin führst du mich, Arlette?«
  


  
    Céleste blickte neugierig auf ihre winzige Begleiterin hinunter, die etwa einen Meter und zwanzig Zentimeter kleine Frau mit wirren schwarzgrauen Haaren, einer männlich klingenden Bassstimme und einem Ansatz von Bartwuchs.
  


  
    Aber die »bärtige Arlette«, wie man sie in ihren Kreisen nannte, lief unbeirrt auf ihren kurzen stämmigen Beinen weiter. Da Céleste nicht so rasch folgen konnte, blieb die Zwergin schließlich stehen und wandte sich zu ihrer neuen Freundin um.
  


  
    »Wo bleibst du denn, ma Chère?«, fragte sie die Jüngere, die bereits vor Anstrengung leicht keuchte. Die Gassen von Paris waren uneben, in aller Regel ungepflastert und mit Unrat aller Art übersät, so dass Céleste Schwierigkeiten hatte, den Schmutzhaufen auszuweichen. Sie musste höllisch aufpassen, um nicht zu stolpern und hinzufallen.
  


  
    »Ach, entschuldige, Kindchen. Ich habe ganz vergessen, dass du nicht so gut zu Fuß bist«, brummte Arlette. »Aber wir sollten uns beeilen, damit noch alle da sind, denen ich dich heute Abend vorstellen will, Schätzchen. Der eine oder andere könnte dir vielleicht in Zukunft nützlich sein, wenn dein Mann dich irgendwann vor die Tür setzen sollte«, meinte sie mit bedeutungsvollem Blick.
  


  
    »Aber, Arlette, wieso sollte mein Guy mich denn verstoßen?« Céleste war konsterniert. Aber die kleine Frau mit dem viel zu großen Kopf, umrahmt von einem Wust ungekämmter Haare, und dem hässlichen Gesicht einer Bulldogge lachte beim Weitergehen nur geringschätzig.
  


  
    »Das ist Lebenserfahrung, meine Kleine. Glaub mir, die Männer haben ihre Weiber alle früher oder später satt und suchen sich ihrer zu entledigen.«
  


  
    Blitzartig waren Céleste bei diesen Worten der Zwergin der König und seine Gemahlin Anna in den Sinn gekommen. Sogar
     in diesen Kreisen verhielt es sich so, wie die »bärtige Arlette« behauptet hatte. Auch Ludwig war seine Frau schon lange leid und suchte nach Wegen, seine Ehe auflösen zu lassen. Wann würde ihr Guy wohl nach einer anderen Frau Ausschau halten?
  


  
    »Und wenn wir ehrlich sind, geht es uns Frauen mit den Männern nicht viel anders«, hörte Céleste die andere sagen. »Wir kennen ihr Schnarchen, wissen, wie oft, wann und in welcher Tonlage sie furzen, und können uns schließlich an einer einzigen Hand die paar Male abzählen, die sie sich noch auf uns legen und in ein paar Minuten fertig sind. Habe ich nicht Recht?«, fragte sie, als von ihrer Begleiterin keine Reaktion erfolgte. »Na, du wirst schon noch dahinterkommen, Kleine, dass ich die Wahrheit sage«, fügte sie hinzu.
  


  
    Sie grinste, als Céleste sich partout nicht dazu äußern wollte. »Um nicht auf der Straße zu stehen und verhungern zu müssen, wäre es gut, etwas anderes in Aussicht zu haben, wenn es soweit ist, dass dein Alter dich sitzen lässt. Oder noch besser: Du kannst von dir aus die Flucht aus deiner Ehe ergreifen und deinem Gatten Lebewohl sagen, sobald du von ihm genug hast, nicht wahr?«
  


  
    Eindringlich betrachtete die Zwergin die junge Frau, der nachgerade der Kopf schwirrte. Eigentlich hatte Arlette nicht so Unrecht. Guy ließ sich vor lauter Aufträgen kaum noch daheim blicken und wenn, dann war er einsilbig und müde. Sie konnte sich bisweilen kaum noch darauf besinnen, dass sie eigentlich verheiratet war. Wann hatte sie eigentlich zuletzt mit ihm geschlafen?
  


  
    Noch dazu waren seine Eltern, besonders die Schwiegermutter, zu ihr alles andere als nett. Ständig beklagte sich die keifende Alte, dass das Geld zu knapp sei, weil sie, Céleste, außer einem zu großen Appetit nichts in die Ehe mitgebracht 
     hätte; und dass sie es sich nicht länger leisten könnten, ein zusätzliches Maul zu stopfen.
  


  
    Das war eine unverschämte Lüge, denn Guy verdiente sehr ordentlich. In Wahrheit war es so, dass er seine Eltern durchfütterte.
  


  
    Weil die Stimmung so angespannt war, lief Céleste in ihrer freien Zeit in der Stadt umher, anstatt sich daheim um das bescheidene Hauswesen zu kümmern und ihrer belle-mère in der Küche und dem winzigem Gemüsegärtchen zur Hand zu gehen. Das anfängliche Glück schien sich unmerklich aus ihrer Ehe verflüchtigt zu haben …
  


  
    »Wem willst du mich denn vorstellen?«, wandte sie sich wieder an ihre Begleiterin. »Und warum müssen wir uns beeilen? Dieser jemand wird doch nicht mitten in der Nacht davonrennen und in der stockfinsteren Stadt herumirren, oder?«
  


  
    Arlette kicherte bloß.
  


  
    »Wart’s ab«, sagte sie kurz angebunden und watschelte zielstrebig weiter auf Beinen, die einer Fünfjährigen zu gehören schienen. Innerhalb des mittelalterlichen Mauerrings herrschte drückende Enge. Paris mit seinen 400.000 Einwohnern platzte aus allen Nähten. Charakteristisch für die Bebauung der Stadt waren an drei Seiten mit mehrstöckigen Häusern zugebaute, zur Straße hin mit einer Mauer abgeschlossene Plätze, die »Höfe«.
  


  
    Einer von ihnen, zentral und nördlich der Seine gelegen, nannte sich »Cour des Miracles« und zu diesem führte die Zwergin ihre Freundin Céleste.
  


  
    Der riesige Gebäudekomplex beherbergte auf engstem Raum etwa sechs- bis siebentausend Räuber, Bettler, Dirnen, Mörder und Strauchdiebe aller Art. Manche sprachen gar von zehn- bis zwölftausend Galgenvögeln. Auch anderes Gelichter, wie vermeintliche Hexen, Zigeuner, Zauberer und Quacksalber
     aller Art fanden hier Zuflucht vor der königlichen Justiz.
  


  
    Jeder Kriminelle und Ketzer, selbst ein Landesverräter oder politischer Attentäter, konnte sich hier in den abgeschlossenen und gut bewachten, von außen uneinnehmbaren Gemäuern sicher fühlen. Nicht einmal der königliche Polizeikommissar samt seinem bewaffneten Fußvolk besaß den Mut, in dieses Hornissennest einzudringen.
  


  
    Die ohnmächtig erscheinenden Ordnungshüter mussten die Banditen möglichst einzeln schnappen, auf frischer Tat, wenn diese in der Stadt ihrem »Gewerbe« nachgingen. Hatten sie erst einmal ihren - besser wie jedes Zuchthaus - bewachten, befestigten und verschachtelten Schlupfwinkel erreicht, hatte die Obrigkeit das Nachsehen.
  


  
    »Hier ist mein Zuhause«, verkündete stolz die auf ihre Art merkwürdig alterslos wirkende Arlette. Céleste musste erst einmal schlucken, da sie nicht wusste, was sie sagen sollte.
  


  
    Es war weniger die Schäbigkeit und Baufälligkeit der Häuser, die sich um den ziemlich großen Hof gruppierten, und die durch die abenteuerliche Bemalung der bröckelnden Fassaden noch betont wurde, sondern die augenfällige Verkommenheit seiner Bewohner, die sie fürs Erste sprachlos machte.
  


  
    »Das sind in der Tat Galgenvögel«, dachte Céleste, »denen ich nicht allein im Finstern begegnen möchte.«
  


  
    Jedem Einzelnen von ihnen traute sie es zu, dass sie ihren bemitleidenswerten Opfern erbarmungslos die Kehle durchschnitten, ehe sie diese bis auf die Haut ausplünderten und wie Abfall in der Gasse liegen ließen oder nackt in die Seine schmissen …
  


  
    Unwillkürlich griff sie nach dem Messer in ihrer Rocktasche, aber Arlette, die ihre Geste gesehen hatte, lachte bloß.
  


  
    »Lass nur stecken! Keine Angst, Herzchen, hier tut dir keiner
     was. Es ist Gesetz, dass im ›Hof der Wunder‹ niemandem etwas zuleide getan wird - außer er wäre ein Gendarm oder Soldat des Kardinals Richelieu. Und jeder hält sich daran - sonst gäbe es massiven Ärger mit unserem König.«
  


  
    »Ach? Wer von diesen Spitzbuben schert sich denn hier um den König?«, fragte verblüfft die junge Frau.
  


  
    Ihre Naivität brachte Arlette erst recht zum Lachen.
  


  
    »Doch nicht Ludwig den Dreizehnten habe ich gemeint, du Dummchen, sondern unseren ›König der Bettler‹, den großen und von uns allen heiß geliebten und verehrten Monsieur Saint-Hector. Zu ihm will ich dich heute Nacht führen, Céleste.
  


  
    Wenn er dich akzeptiert, bist du für alle Zeiten auf den Straßen von Paris sicher vor einem Überfall und hast jeden Einzelnen von diesem Gaunerpack zum Freund. Und wenn du jemals in Not sein solltest, wird man dich unterstützen und dir wieder auf die Beine helfen. Was willst du eigentlich mehr?«
  


  
    Céleste war sprachlos. Beinahe willenlos ließ sie sich durch den schlimmsten Abschaum von Paris führen an der Seite von Arlette, der Bärtigen, die von allen ehrerbietig, beinahe unterwürfig, begrüßt wurde. Der Weg führte über einen weiten und mit sogenannten Katzenköpfen gepflasterten Hof zum rechten Seitenflügel der baufälligen, insgesamt sechsstöckigen Wohnanlage, wenn man die Dachkammern dazuzählte.
  


  
    Sie kletterten eine ziemlich schäbige, aber breite Stiege in einem modrigen, nur spärlich beleuchteten Treppenhaus hinauf. In der dritten Etage endlich verharrte die Zwergin vor einer hohen, massiven und mit breiten Eisenbändern verstärkten Eichenholztüre. Zwei riesige Kerle hielten Wache davor.
  


  
    »Was in Dreiteufelsnamen tue ich eigentlich hier?«, fragte sich Céleste. »Ich, immerhin die natürliche Tochter eines 
     Herzogs, Zofe einer königlichen Favoritin und brave Ehefrau eines Hofmalers?«
  


  
    Dennoch folgte sie wie willenlos ihrer Führerin. »Na, wer weiß, vielleicht kann mir diese Erfahrung einmal zum Nutzen gereichen«, dachte sie dann fatalistisch und musterte neugierig die hünenhaften Türwächter.
  


  
    Als diese Arlette erkannten, senkten sie ihre Piken und grüßten militärisch. Einer riss die Türe auf und brüllte: »Madame la Reine!« ins Innere der dahinterliegenden Räume.
  


  
    Danach salutierten die bärtigen Burschen zackig. Einem der beiden fehlte vermutlich das rechte Auge, weil er die Stelle, an der sich die leere Höhle befinden musste, mit einer schwarzen Augenklappe verdeckt hatte - was ihm das verwegene Aussehen eines Piraten verlieh.
  


  
    Arlette ergriff die Hand der vor Staunen verstummten Céleste, lachte ihr tiefes, kehliges Männerlachen und zog die Widerstrebende mit sich in den durch Wandfackeln hell erleuchteten Flur einer riesigen Wohnung, deren Zwischenwände man herausgerissen hatte, um weite Gemächer zu erhalten.
  


  
    »Da staunst du, was? Jawohl, Monsieur Saint-Hector ist hier der König und ich bin seine Königin«, erklärte die Zwergin mit Würde und betrat einen großen Raum am Ende des Ganges, an dessen Wände sich zahlreiche »Untertanen« des merkwürdigen »Königspaares« drückten. Neugierig starrten sie der weiblichen Person in dem schlichten grauen Kleid entgegen, die ihre Herrin am heutigen Abend anschleppte.
  

  
  


  
    KAPITEL 39
  


  
    UND DANN ENDLICH sah Céleste - die sich alles andere als wohlfühlte in der Gesellschaft dieser zwielichtigen Gestalten - von weitem Saint-Hector, den Herrscher über alle die Gestrandeten und Verlorenen, den legendären »König der Bettler« von Paris.
  


  
    Sie wusste überhaupt nicht mehr, was sie denken sollte.
  


  
    Dieser König aller Spitzbuben erschien ihr als außerordentlich schöner Mann. Im Geheimen wunderte sie sich, was der allem Anschein nach noch junge Saint-Hector an einer so hässlichen Kreatur wie der Zwergin jemals hatte finden können …
  


  
    »Gewiss verfügt Arlette über besondere Fertigkeiten in der Liebe, wovon andere Frauen nichts verstehen«, dachte sie, wobei ihr Blick über eine Reihe von ausnehmend hübschen und koketten Huren wanderte, die wohl alle mächtig stolz wären, für den »König« die Beine breit machen zu dürfen.
  


  
    Arlette, die wohl ahnte, welche Gedanken Céleste gerade beschäftigten, gab ihr mit einer ihrer kleinen Hände einen sanften Klaps auf ihr wohlgerundetes Hinterteil und forderte sie auf, sich mit ihr auf ein wuchtiges Sofa in einer Ecke des Salons zurückzuziehen, wo sie sich ungestört unterhalten konnten.
  


  
    »Monsieur Saint-Hector mag keine perfekten Frauenkörper, weißt du. Deshalb haben alle die hübschen Dinger, die am ›Hof der Wunder‹ herumschwirren, nicht die geringste Chance bei ihm. Er bevorzugt Weiber mit Gebrechen, mit Klumpfüßen etwa oder mit Bartwuchs und Kleinwüchsigkeit, wie ich sie aufzuweisen habe - oder mit einem Höcker, wie du, Chérie.«
  


  
    Als Céleste schlucken musste, fuhr die hässliche Zwergin 
     fort: »Als ich ihm von dir erzählt habe, von deinem Engelsgesicht und dem zu kurzen Bein sowie dem schiefen Rückgrat, hat unser König spontan gesagt: ›Dann werden wir ja hervorragend zusammenpassen.‹ Ich denke, ihr beiden werdet euch gut verstehen - alles in allem.«
  


  
    »Aber wieso geht euer König nicht selbst - meinetwegen verkleidet - durch die Gassen von Paris und sucht sich eine passende Gefährtin aus?«, wollte Céleste gerade fragen. Ihr Blick schweifte hinüber zu Saint-Hector, dem Großen, der auf einer Art Thron, einem hohen Sessel mit reichlich bizarrer Drachenschnitzerei, saß.
  


  
    Aber dann hatte sie urplötzlich verstanden …
  


  
    Einer seiner Diener, der vermutlich tagsüber als Bettler vor dem Portal einer der zahlreichen Pariser Kirchen sein Auskommen suchte, fütterte seinen Herrn. Bei diesem Anblick stieg Céleste vor Mitleid das Wasser in die Augen.
  


  
    »Oh nein«, flüsterte sie mit erstickter Stimme, »so ein schöner starker Mann und …«
  


  
    »Ja. Ohne Arme und Hände lebt es sich nicht leicht«, sagte scheinbar ungerührt die Zwergin. »Umso wichtiger ist es, dass er Freunde hat, die ihm völlig ergeben sind und ihn mit allem Nötigen versorgen. Zum Dank beschützt er die Notleidenden und Verfolgten vor den Schergen der unbarmherzigen Justiz des verfluchten Kardinals - den der Teufel baldmöglichst holen möge - und seines verdammten Herrn, dem ich auch nichts Besseres wünsche.«
  


  
    Vorhin, bei dem ersten kurzen Blick auf den auffallend gut aussehenden und liebenswürdig erscheinenden »König der Bettler«, hatte Céleste nicht so genau hingesehen und nur die reich bestickte Decke wahrgenommen, die über seinen kräftig erscheinenden Körper drapiert war. Dass da in Wahrheit ein hilfloses Wesen auf dem Thron saß, war ihr völlig entgangen.
  


  
    »Hör mir jetzt, bitte, gut zu«, drängte die Zwergin auf einmal. »Ehe ich dich dem König vorstelle, muss ich dir etwas sagen: Ich bitte dich als meine Freundin inständig, zukünftig an meiner Stelle sozusagen die ehelichen Pflichten einer Frau des Königs zu übernehmen. Ich selbst bin allmählich zu alt dafür, ma Chère - außerdem hat es mir noch nie so besonders viel Spaß gemacht, weißt du«, vertraute Arlette ihr an. »Eigentlich mag ich nämlich junge Mädchen viel lieber. Deren weiche Rundungen und üppige Formen sprechen meine Sinnlichkeit viel mehr an als die raue Schale der Kerle - außerdem riechen sie für meinen Geschmack auch besser … Aber der König ist noch jung und braucht seine Befriedigung und ich habe sie ihm verschafft - bis heute. Aber jetzt habe ich beschlossen, das Amt der Beischläferin abzutreten und einer anderen, Jüngeren, zu übertragen. Und da habe ich sofort an dich gedacht, Chérie.«
  


  
    Céleste schwirrte der Kopf. Als Arlette sie von dem Diwan hochzog, um sie zu Saint-Hector zu führen, ging ihr flüchtig durch den Sinn, dass Guy, ihr Ehemann, noch in Orléans weilte, wo er ein Gemälde für den Herzog anfertigte.
  


  
    

  


  
    In jener Nacht blieb die Schwester von Marie de Chevreuse zum ersten Mal im »Hof der Wunder« bei Saint-Hector und Arlette. Für Céleste war es ja nicht ungewöhnlich, mit mehreren Menschen gleichzeitig das Schlafgemach zu teilen, aber in ihrem Bett hatte sie bisher nur mit jeweils einer Person gelegen …
  


  
    Die junge Frau störte sich nicht daran, dass ihr Liebhaber, der auf dem Rücken lag, sie nicht mit starken Armen umfangen konnte - dafür waren es seine muskulösen Beine, die ihren schlanken Leib während des Liebesaktes umklammert hielten.
  


  
    Obwohl die Situation mehr als ungewöhnlich war, erlebte Céleste das körperliche Zusammensein mit Saint-Hector auf das Angenehmste und genoss die mehrmalige lustvolle Vereinigung mit ihm durchaus. Trotz schwerster Behinderung erwies sich der Bettlerkönig als ein vollwertiger Mann.
  


  
    »Zum Ausgleich für seine fehlenden Arme hat ihm der Liebe Gott ein besonders großes, schön geformtes und vor allem sehr aktives Geschlechtsteil verliehen«, hatte Arlette ihr vor dem Zubettgehen noch zugeflüstert. Am Morgen wusste Céleste, wie sehr das zutraf …
  


  
    Auch der Bettlerkönig war mit dem Tausch der beiden Frauen mehr als zufrieden. Zum Dank schenkte er seiner alten Königin, der »bärtigen Arlette«, die sich von jetzt an nur noch »aufs Zusehen« beschränken wollte, eine äußerst wertvolle Goldkette mit Brillanten.
  


  
    »Dieses Schmuckstück hat wohl einer seiner Untertanen bei einem nächtlichen Überfall erbeutet und seinem ›Herrn und König‹ als Tribut überreicht«, schoss es Céleste unwillkürlich durch den Kopf; gleichzeitig überlegte sie sich, womit Saint-Hector wohl versuchen würde, sie, seine »neue Königin«, an sich zu binden.
  


  
    Ehe sie den »Hof der Wunder« am frühen Morgen verließ, wurde ihr vom »Hofmarschall« des Bettlerkönigs - einem geschickten Trickdieb - eine so gewaltige Summe ausgezahlt, dass ihr regelrecht schwindelte. Saint-Hector schien in der Tat ein schwerreicher Mann zu sein.
  


  
    Beschwingt und zufrieden eilte Céleste dem unscheinbaren Haus entgegen, das sie zu ihrem Kummer mit ihren Schwiegereltern teilen musste. Wie sollte sie denen erklären, dass sie die vergangene Nacht nicht daheim verbracht hatte?
  


  
    »Am besten überhöre ich ihre Fragen einfach«, dachte sie dann selbstbewusst und trotzig zugleich. »Ich bin ihnen keine 
     Rechenschaft schuldig - nur Guy, meinem Ehemann. Und ob und was ich ihm gestehe, überlege ich mir noch. Ich frage ja auch nicht danach, ob er mir die Treue hält, wenn er wochenlang nicht da ist.«
  


  
    Über das Geld jedoch würde sie keinen Ton verlauten lassen. Es sollte ihr »Notgroschen« sein, falls sich jemals die Situation ergäbe, die Arlette erwähnt hatte.
  


  
    Kurz ehe sie ihr Zuhause am Fuße des Montmartre erreichte, musste sie an Marie denken. »Was meine große Schwester wohl dazu sagen würde, wenn sie wüsste, was ich getan habe - und weiter zu tun gedenke? Ich glaube, sie hätte Verständnis für mich - nimmt sie es doch selbst nicht so genau mit der ehelichen Treue.«
  


  
    Der Gedanke an Marie ermutigte Céleste zwar ein wenig, aber ein Anflug von schlechtem Gewissen überfiel sie mit einem Mal dennoch. Vor allem, wenn sie an Guy dachte, den sie doch immer zu lieben geglaubt hatte. In Erinnerung an die Umarmungen der letzten Nacht war Céleste sich da plötzlich nicht mehr so sicher …
  


  


  
    KAPITEL 40
  


  
    AM 5. DEZEMBER 1637 hielt sich der König in einem Kloster vor den Toren der Stadt auf, das er hin und wieder aufzusuchen pflegte, um an Exerzitien teilzunehmen. Von dort aus beabsichtigte er, zum Schloss Saint-Maur zu reiten, das sich etwa acht Kilometer südöstlich von Paris befand, um dort auf die Jagd zu gehen.
  


  
    Am Nachmittag, kaum dass Ludwig mit seiner Gefolgschaft aus dem Kloster aufgebrochen war, entlud sich urplötzlich ein verheerendes Gewitter. Orkanartige Stürme fegten über das Land und es stürzten so ungeheure Wassermassen vom Himmel, dass an Jagd nicht mehr zu denken war. Der Regen nahm an Heftigkeit noch zu und ging - gepeitscht durch den Sturm - in eisige Graupelschauer über.
  


  
    Die Situation war heikel, denn die Diener Ludwigs hatten sein Bett, seine übrigen Möbel, seine Kleider und seinen gesamten Hausrat bereits am Morgen nach Saint-Maur vorausgeschickt. Seine Diener, sein Oberster Kammerherr und die Leibköche erwarteten im Jagdschloss die Ankunft des Herrschers.
  


  
    »Sire, es ist unmöglich, Schloss Saint-Maur heute noch zu erreichen. Nicht einmal in das Jagdschlösschen bei Versailles können wir zurück, denn das stürmische Unwetter löscht andauernd unsere Fackeln aus. In der absoluten Finsternis ist es unmöglich zu reiten - die Pferde würden sich die Beine brechen«, erstattete ihm Hauptmann Guitaut, der Erste seiner Leibwache, Meldung.
  


  
    »Außerdem, Sire, habt Ihr erst kürzlich ein rheumatisches Fieber überstanden und könntet einen Rückfall erleiden, wenn Ihr stundenlang bis auf die Haut durchnässt im Sattel sitzen würdet.«
  


  
    Der Hauptmann durfte sich diese Vertraulichkeit erlauben. Der König schätzte seit langem seine Loyalität und vertraute ihm blind. Mit der Gesundheit des Monarchen stand es in letzter Zeit nicht zum Besten. Immer wieder machten ihm Kopfschmerzen und Schlaflosigkeit zu schaffen sowie Gicht und Rheumatismus - von seinen ständigen Verdauungsschwierigkeiten ganz zu schweigen.
  


  
    »Hm, Er hat natürlich Recht. Aber so sage Er mir, wo in 
     Gottes Namen ich heute Nacht schlafen soll? Meine Gemächer im Louvre sind ja nicht mehr eingerichtet.«
  


  
    Das war in der Tat ein Problem.
  


  
    »Sire, im Louvre wohnt doch zurzeit Ihre Majestät, die Königin. In ihren Gemächern könntet Ihr zu Abend speisen und auch übernachten«, wagte der Hauptmann dem Herrscher vorzuschlagen.
  


  
    »Nein, nein. Wir wollen lieber warten, bis dieses Wintergewitter vorübergezogen ist«, unterbrach ihn kurz der König. Bei seiner Frau um Obdach bitten - das fehlte ihm gerade noch!
  


  
    Man wartete also. Aber der Sturm beruhigte sich keineswegs; er nahm eher noch an Stärke zu. Auch die Graupelschauer hörten mitnichten auf und es war bereits am Nachmittag so dunkel, dass man die Hand nicht mehr vor Augen sah.
  


  
    Hauptmann Guitaut wagte erneut einen Vorstoß.
  


  
    »Sire, Ihr solltet doch besser die Nacht bei Ihrer Majestät verbringen. Der Louvre ist nur eine kleine Meile entfernt. Das könnten wir gerade noch schaffen.«
  


  
    »Völlig unmöglich«, widersprach Ludwig. »Die Königin ist Spanierin und nach spanischer Sitte pflegt sie am Abend sehr spät zu speisen. Außerdem liebt sie es, erst in den frühen Morgenstunden zu Bett zu gehen.«
  


  
    Der König war es gewohnt, um sieben Uhr abends die letzte Mahlzeit zu sich zu nehmen und etwa gegen halb zehn schlafen zu gehen, während Anna sich nach Art der Südländer normalerweise erst um zehn Uhr das Abendessen servieren ließ und sich gegen ein oder zwei Uhr morgens niederzulegen pflegte.
  


  
    Auch hierin waren die beiden Ehepartner grundverschieden.
  


  
    Hauptmann Guitaut gab indes nicht so schnell auf. Er war nicht nur Annas heimlicher Bewunderer, der ihr aufrichtig einen Sohn wünschte, um ihre wacklige Position am französischen Hof zu stärken, er hatte ihr auch schon gelegentlich einen Gefallen erwiesen. »Das ist die Gelegenheit«, dachte er. »Und ich will verdammt sein, wenn ich diese Chance ungenutzt verstreichen lasse!«
  


  
    »Majestät, die Königin wird gewiss ihr übliches Programm gerne ändern, wenn sie weiß, dass Ihr, Sire, mit ihr zu Abend speisen möchtet - und auch das mit dem früheren Zubettgehen lässt sich gewiss regeln.«
  


  
    Der Hauptmann sprach mit großem Einfühlungsvermögen und klang dabei so überzeugend, dass der König schließlich zustimmte - vermutlich auch deshalb, weil ihm selbst nichts Besseres einfiel.
  


  
    Zufrieden galoppierte Hauptmann Guitaut voraus, um Königin Anna »vorzuwarnen«, dass ihr Gemahl heute Abend mit ihr zu speisen und im Louvre zu übernachten gedachte.
  


  
    Er legte ein halsbrecherisches Tempo vor, obwohl er kaum noch etwas sehen konnte - zum Glück kannte sein Gaul die Strecke und fand den Weg auch blind. »Bloß schnell weg, damit der König es sich nicht noch einmal anders überlegt«, murmelte er vor sich hin und duckte sich tief über die Mähne seines Pferdes, damit ihm die kleinen, scharfen Eiskörner nicht in die Augen sprangen.
  


  
    Guitauts Sorge, der König könne seine Meinung ändern, war überflüssig. Relativ rasch ritt Ludwig mit seinem Gefolge hinterher und traf alsbald im halbfertigen Louvre ein. Das altehrwürdige Gebäude befand sich schon seit Jahren im Umbau.
  


  
    Durch den Morast auf den Wegen und die Sturzbäche von oben waren die Reiter mit Schlamm bespritzt und vollkommen
     durchnässt. Alle waren froh, sich nun im Trockenen und vor allem an warmen Kaminen einzufinden.
  


  
    Bereits im Erdgeschoss empfing die Königin ihren Gemahl. Sie hatte sich nach Guitauts überraschender Ankündigung in aller Eile anders ankleiden und elegant frisieren lassen.
  


  
    Der Ausschnitt ihres bodenlangen blauseidenen Kleides war nicht zu tief, sondern deutete ihren prächtigen Busen nur an, ein Band aus dem gleichen Stoff betonte ihre schmale Taille und das volle, blonde Haar hatte die Zofe zu einer gefälligen Frisur hochgesteckt.
  


  
    Anna war mittlerweile sechsunddreißig Jahre alt, genau wie ihr Gemahl, und immer noch eine sehr schöne Frau mit wohlgerundeten Formen, großen, blauen Augen, einer zarten, hellen Haut, einer schmalen, edlen Nase und einem kleinen, roten Mund, ohne die bei den Habsburgern übliche, hängende Unterlippe. Man behauptete seit jeher, sie verfüge über die schönsten und weißesten Hände aller Damen an Europas Höfen.
  


  
    Obwohl spanischer Herkunft, war sie längst überzeugte Französin geworden, wobei sie besonders stolz war auf ein Paar Ohrringe in Lilienform, die an das Haus Bourbon erinnerten, dem sie durch ihre Heirat angehörte. Diese hatte sie sich an diesem Abend von ihrer Zofe heraussuchen lassen. Dazu trug sie eine meterlange schimmernde Perlenkette mehrfach um den Hals geschlungen.
  


  
    Gleich nach der Hochzeit hatte sie eifrig die Landessprache gelernt und sich ohne großes Bedauern von ihren spanischen Dienerinnen, Köchen, Ärzten und Beichtvätern getrennt und sich mit französischem Personal umgeben. Sie verstand es längst, sich fließend in gewähltem Französisch auszudrücken - besser jedenfalls als der häufig stotternde König.
  


  
    Beim Volk von Paris war Anna seit Beginn ihrer Ehe sehr 
     beliebt. Sie hatte es sich nämlich zur Aufgabe gemacht - gekleidet als einfache Frau -, die Spitäler der Hauptstadt aufzusuchen, die Kranken zu pflegen und sich der Armen anzunehmen. Sogar einen Teil ihrer Juwelen hatte sie einst verkauft, um den Erlös an die Armen zu verteilen, weil sie nicht über genügend Bargeld verfügte, um es als Almosen zu spenden. Im Laufe der Jahre hörte sie damit jedoch auf, denn der Kardinal erlaubte nicht mehr, dass die Gemahlin des Königs »sich beim niederen Volk einschmeichelte«, wie er es nannte. Richelieus Eifersucht konnte aber nicht verhindern, dass sie von den Menschen geliebt und verehrt wurde, während die einfachen Leute ihn zum Teufel wünschten …
  


  
    Königin Anna war ziemlich erschrocken, als der Hauptmann der königlichen Leibgarde bei ihr aufgetaucht war und die baldige Ankunft ihres erlauchten Ehemanns gemeldet hatte.
  


  
    »Seit sechs Monaten habe ich Seine Majestät nicht mehr zu Gesicht bekommen und jetzt auf einmal, mitten in der Nacht, fällt es ihm ein, mich hier zu überfallen«, sagte sie leicht verstört zu ihrer Ersten Hofdame, Marie de Hautefort. »Das mit der Abendmahlzeit lässt sich ja zum Glück noch regeln, aber dass der König auch bei mir schlafen will, das verwirrt mich doch ein wenig.«
  


  
    »Kein Wunder, Madame«, lächelte die Hofdame. »Der gesamte Hausrat des Königs, einschließlich seines Bettes, befindet sich in Saint-Maur. Die Räume Seiner Majestät im Louvre sind nahezu leer. Der König ist also darauf angewiesen, dass Ihr ihm in Eurem Gemach Asyl gewährt.«
  


  
    »Mon Dieu«, rief Anna, die vor ihrer jungen Freundin diesbezüglich keine Geheimnisse hatte, »vor Jahren hat mein Mann das letzte Mal mit mir geschlafen. Mir ist angst und bange davor.«
  


  
    »Madame«, flüsterte Marie eindringlich und ergriff sogar die Hand ihrer Herrin, »das ist die Gelegenheit! Nutzt sie um Himmelswillen und verführt den König. Vielleicht hat der liebe Gott ein Einsehen und Ihr empfangt erneut ein Kind von Seiner Majestät. Dann könnte er Euch auch nicht mehr so schlecht behandeln. Eure Position am Hof wäre endlich gesichert.«
  


  
    Anna leuchtete das sofort ein. Selten genug hatte sie bisher in ihrer merkwürdigen Ehe das Glück gehabt, guter Hoffnung zu werden. Von Anfang an hatte der König sie gemieden. Seine Männlichkeit hatte er lieber an Günstlinge und hin und wieder an Mätressen verschwendet.
  


  
    Sollte sie noch einmal die Gelegenheit haben, schwanger zu werden, würde sie sich vorsehen, damit es diesmal nicht erneut zu einer Fehlgeburt käme. »Und wenn ich die gesamten neun Monate bis zur Entbindung im Bett liegend verbringen müsste«, schwor sich die Königin.
  


  
    

  


  
    Marie de Hautefort hatte die Garderobe der Königin mit sicherem Instinkt ausgewählt. Annas Gewand mit den engen langen Ärmeln, dem anliegenden Mieder und mehreren Unterröcken zierte ein fein geklöppelter, breiter Spitzenkragen; das Kleid unterstrich ihre üppigen, weiblichen Rundungen, ohne sie zusätzlich zu betonen. Als einzigen Fingerschmuck trug sie ihren schlichten, goldenen Ehering.
  


  
    Der König schien überrascht über ihr exzellentes Aussehen.
  


  
    »Wie? Ihr altert wohl überhaupt nicht, Madame?«, begrüßte er sie leicht säuerlich, wenn auch durchaus beeindruckt. »Und nach Eurer Gesundheit brauche ich mich, wie ich sehe, auch nicht zu erkundigen: Ihr seht aus wie das blühende Leben.«
  


  
    Hörbar schwang im Lob des Königs Neid mit - hatte er doch beständig mit allen möglichen Leiden zu kämpfen, während seine Gemahlin immer jünger und gesünder zu werden schien.
  


  


  
    KAPITEL 41
  


  
    »ICH FREUE MICH aufrichtig, Sire, dass Ihr mich aufsucht und mit mir zusammen speisen wollt«, sagte die Königin, bemüht um Herzlichkeit, und küsste ihren Gatten ungeniert auf beide Wangen. Er dagegen begrüßte Anna mit einem formvollendeten Handkuss, ließ dann aber sofort ihre Hand los, als habe er sich verbrannt.
  


  
    »Ja, es lässt sich einrichten, Madame. Habe aber nicht allzu viel Zeit. Ich muss heute noch nach Saint-Maur, zur Jagd, Ihr versteht? Müsst aber gestatten, Madame, mich vom Schmutz zu säubern. Der Regen und der Schlamm haben meine Hosen befleckt.«
  


  
    Ludwig hatte sehr langsam und akzentuiert gesprochen, um vor Verlegenheit nicht ins Stottern zu geraten, und es war ihm auch gelungen. Dennoch klang seine Rede - wie üblich, wenn er aufgeregt war - seltsam hölzern und abgehackt.
  


  
    Beim abendlichen Diner saß das Ehepaar sich am festlich gedeckten Tisch gegenüber und Anna hatte Gelegenheit, ihren Gemahl genau zu betrachten. Ihr entging nicht, dass der König sie mit lauernden Blicken maß. Aber sein Wohlgefallen vermochte er nicht zu verhehlen.
  


  
    Marie de Hautefort hatte ihr versichert, dass sie wunderschön
     aussehe, und Anna glaubte ihr. Ihre Stimmung war demnach gelassen und nahezu angstfrei. Ein Rest von Missbehagen im Umgang mit dem launischen König blieb immer …
  


  
    Die Königin plauderte charmant zwischen den einzelnen Gängen des Abendessens - sie hatte darauf geachtet, ihrem Gemahl, seiner ständigen Verdauungsprobleme wegen, nur leichte Speisen servieren zu lassen; nach seiner üblichen Gewohnheit hörte Ludwig meistens zu und flocht selbst nur hin und wieder eine Bemerkung - meist einen Halbsatz - ein.
  


  
    So wie er kein starker Esser war, so zurückhaltend war der Monarch auch im Gespräch. Anna bestritt die Unterhaltung fast alleine, denn sie wusste, dass Ludwig wenig und sehr bedachtsam redete - aus Angst, vor Aufregung zu stammeln. Ebenso war ihr bekannt, dass Ludwig sie um ihren herzhaften Appetit beneidete und dass er viel dafür gegeben hätte, gleich ihr über die Gabe der flüssigen Rede zu verfügen.
  


  
    Kurz bevor das Dessert aufgetragen wurde, ergriff die Königin unvermittelt die Hand ihres Mannes und drückte sie fest. »Schön, dass Ihr zu mir gefunden habt, Sire. Ich danke Gott für dieses Unwetter«, sagte sie und lächelte ihn ganz offen an. Als hätte Anna etwas Ungehöriges getan, zog Ludwig seine Hand zurück. Wie ein unreifer Knabe war er rot angelaufen.
  


  
    »Keine Vertraulichkeiten vor der Dienerschaft, Madame. Muss bald wieder weg. Wird sonst zu spät. Will morgen früh los zur Jagd.«
  


  
    An der Art seines Sprechens erkannte Anna, wie durcheinander der König war; aber am Glitzern seiner Augen hatte sie längst bemerkt, dass er lieber bei ihr bleiben wollte. Auf ein von ihm unbemerktes Zeichen der Königin hin trat der Leibarzt Annas auf den Herrscher zu, verneigte sich devot, hüstelte und warnte dann den König:
  


  
    »Ich bitte vielmals um Verzeihung, Sire, aber ich sehe es 
     als meine Pflicht an, Euch dringend davon abzuraten, Euch heute noch einmal den stürmischen Elementen auszusetzen. Der Regen hat zwar aufgehört, aber dafür herrscht jetzt dichter Nebel, Sire. Und gerade dieser feuchtkalte Dunst würde Eurer Majestät unendlich schaden und mit Sicherheit ein gefährliches Fieber hervorrufen, Sire. Ich muss Eure Majestät ernstlich davor warnen.«
  


  
    Die Königin warf ihrem Medicus einen dankbaren Blick zu und der häufig kränkelnde König, überdies von jeher an Hypochondrie leidend, ließ sich nur allzu gerne überreden, diese Nacht im Louvre zu schlafen - im gemütlichen Boudoir der Königin, in ihrem bequemen Himmelbett …
  


  
    Marie de Hautefort, immer noch Mätresse des Königs - wenngleich sie sich augenblicklich die Gunst des Monarchen mit einem jungen Mann teilen musste -, hatte es geschickt vermieden, dem Monarchen an diesem »Schicksalsabend« unter die Augen zu kommen - er sollte gar nicht erst auf dumme Gedanken kommen. Der König selbst hatte es zum Glück unterlassen, sich nach ihr zu erkundigen.
  


  
    Die kluge Marie de Hautefort hatte in weiser Voraussicht von der Ersten Kammerzofe ein wunderschönes, mit Spitzen verziertes, hauchdünnes Nachtgewand aus nachtblauer Seide für die Königin bereitlegen lassen. Bei all seiner filigranen Beschaffenheit war das Nachthemd dennoch nicht durchsichtig - das hätte der König für zu »gewöhnlich« befunden. Den großzügigen Ausschnitt hatte die besonnene Anna sozusagen »entschärft«, indem sie ihn noch mit einer silbernen Lilienbrosche zusammengesteckt hatte.
  


  
    Nichts sollte ihrem sich prüde gebenden Ehegatten einen Vorwand liefern, sich schockiert von seiner Gemahlin fernzuhalten. Er sollte zwar angeregt, aber keinesfalls durch irgendein ordinäres Detail vor den Kopf gestoßen werden.
  


  
    Wenig später lag Ludwig bereits zu Bett und beobachtete heimlich seine Gemahlin, die vor dem Spiegel stand und ihre Frisur löste. Bewusst hatte Anna auf die gewohnten Dienste ihrer Ersten Kammerzofe verzichtet - nichts sollte die vertrauliche Atmosphäre zwischen ihr und Ludwig stören.
  


  
    Ohne ein Wort zu sagen, bewunderte der König seine Frau. Das fließende Nachtgewand betonte zwar ihre Brüste und die Hüften, wirkte aber dennoch züchtig durch den hochgeschlossenen Kragen mit den silberfarbenen, breiten Spitzenbändern, die bis zu ihrer Taille herabfielen. Und ihr offenes blondes Haar war einfach göttlich in seiner jugendlichen Fülle …
  


  
    Ja, Seine Majestät hatte heute Abend durchaus Lust, seine Frau ihrer Nachtbekleidung zu berauben. Ludwig XIII. war sogar in der Stimmung, den jahrelangen Ärger mit ihr für kurze Zeit zu vergessen. »Außerdem muss ich mich doch dankbar erweisen für ihre Güte, mir bei diesem Hundewetter Unterschlupf zu gewähren. Das ist vermutlich das Mindeste, was sie von mir erwartet«, dachte er mit dem ihm eigenen Zynismus.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen brach der König nach Saint-Maur auf. Das Wetter hatte sich entscheidend gebessert. Es war zwar noch kalt, aber Sturm und Regen hatten aufgehört und der Nebel hatte sich verzogen. Eine blasse Dezembersonne kämpfte sich durch die dichte Wolkendecke.
  


  
    Königin Annas Hofleute und die Begleiter des Königs, allen voran Hauptmann Guitaut, beobachteten heimlich das Paar. Was sie sahen, ließ die meisten von ihnen aufatmen. Sowohl Ludwig als auch Anna sahen ziemlich vergnügt aus - wenngleich ein wenig unausgeschlafen.
  


  
    Marie de Hautefort umarmte nach des Königs Aufbruch ihre Herrin stürmisch und lachte ihr mitten ins Gesicht:
  


  
    »Madame, ich denke, Ihr habt auf ganzer Linie einen Sieg errungen. Jetzt muss nur noch Euer ganz spezieller Wunsch in Erfüllung gehen, dann braucht Ihr Euch nie mehr Sorgen um Eure Zukunft in Frankreich zu machen.«
  


  
    »Und wenn nicht, lässt sich vielleicht ein andermal wieder etwas arrangieren.« Anna lächelte verschämt. »Ehe Seine Majestät heute Morgen mein Boudoir verlassen hat, war er so freundlich, mich einzuladen, ihn in den nächsten Tagen in Saint-Maur zu besuchen.«
  


  
    »Oh, das klingt ja außerordentlich vielversprechend, Madame! In diesem Jagdschloss sind nämlich nur die Möbel des Königs untergebracht. Das würde ja bedeuten, dass …«
  


  
    »Ja, so ist es, meine liebe Marie. Es bedeutet, dass mein Gemahl und ich uns erneut ein Bett teilen müssten.«
  


  
    

  


  
    Die Kinderlosigkeit des französischen Königs bereitete vor allem seinem Ersten Minister zunehmend Kopfzerbrechen. Sollte diese Ehe unfruchtbar bleiben, warf das sämtliche Pläne Kardinal Richelieus über den Haufen.
  


  
    Sollte der kränkliche Ludwig frühzeitig sterben, wäre Gaston der Thronerbe. Dieser würde Richelieu niemals als Minister und Berater haben wollen. Im Gegenteil, der Kardinal müsste um sein Leben fürchten und auf dem schnellsten Wege aus Frankreich verschwinden, ehe Gaston ihn verhaften und einsperren oder gar ermorden ließe.
  


  
    Die fatale Kinderlosigkeit des Königs bescherte Richelieu daher so manche schlaflose Nacht. Die Königin war zwar noch von jugendlicher Schönheit, aber immerhin schon sechsunddreißig, und ihre fruchtbaren Jahre gingen unaufhaltsam dem Ende entgegen.
  


  
    Da eine Scheidung seines Erachtens nach unmöglich war, käme letztendlich bloß noch ein Giftanschlag auf die Habsburgerin
     Anna infrage, um den Weg für eine jüngere Gemahlin frei zu machen. Aber dieser Schritt sollte wirklich die »Ultima Ratio« sein. Die Furcht vor den Konsequenzen und die Schwierigkeiten der Planung eines solchen Komplotts waren es dabei aber vor allem, die den Kardinal zögern ließen, nicht so sehr die moralischen Bedenken …
  


  


  
    KAPITEL 42
  


  
    EIN ARTIKEL DER Gazette, der kürzlich von einem Monsieur Renaudot gegründeten, ersten französischen Tageszeitung, die selbstverständlich - wenn auch mit einigen Tagen Verspätung - auch in Madrid mit Interesse gelesen wurde, enthüllte eine wahre Sensation:
  


  
    »Am 30. Januar 1638 begaben sich alle Prinzen, Pairs und Leute von Stand nach Saint-Germain, um Ihre Majestäten zu der Hoffnung auf ein freudiges Ereignis zu beglückwünschen, worüber wir, so Gott will, bald berichten werden«, stand da ganz lapidar. Dies konnte nur eines bedeuten:
  


  
    Nach zweiundzwanzigjähriger, unfruchtbarer Ehe war Königin Anna in der Tat erneut schwanger geworden! Alle erhofften sich einen Sohn, denn nach französischem Recht war eine Tochter nicht legitimiert, den Thron zu besteigen.
  


  
    Anna war selig. Am liebsten hätte sie vor Freude getanzt, nahm sich aber bei jedem Schritt sehr in Acht. Sie trug ständig eine der ehrwürdigsten Reliquien, den ihr von den Kapuzinerpatern von Notre Dame geliehenen Gürtel der Heiligen Jungfrau Maria, um einen Sohn zur Welt zu bringen.
  


  
    Noch mehr als sonst dachte sie an ihre Vertraute im Exil, an Marie de Chevreuse. Obwohl diese selbst nur immer sehr unwillig Mutter geworden war, wusste Anna doch genau, wie sehr die Herzogin sich mit ihr freuen würde! »Eure und meine Gebete sind in Erfüllung gegangen, liebste Freundin«, flüsterte sie gerührt.
  


  
    Anfangs war auch der König sehr beglückt, ungewöhnlich liebenswürdig und äußerst besorgt um seine Gemahlin - wie er es auch schon bei den letzten Schwangerschaften gewesen war.
  


  
    »Madame, ich halte es für besser, wenn Ihr in den heißen Sommermonaten vom Louvre, der mitten im schmutzigen Paris liegt, umzieht nach Saint-Germain-en-Laye«, meinte der Herrscher fürsorglich.
  


  
    Diese Schlossanlage, ein massiver fünfeckiger Bau aus Granit und Ziegeln, war einst zwölf Meilen westlich der Hauptstadt von König Franz I. erbaut worden. Der düstere Charakter der Anlage wurde durch luftige Arkaden ein wenig aufgelockert.
  


  
    Gleich daneben hatte Heinrich IV. ein kleineres Lustschloss aus Backstein errichten lassen, das das »Neue Schloss« genannt wurde, mit Holzpaneelen vertäfelte Wände besaß und viel bequemer und moderner war.
  


  
    Hier konnte sich Anna in Ruhe und Abgeschiedenheit auf die Geburt ihres Kindes vorbereiten. Mit Freuden hatte sie den Vorschlag ihres Gemahls angenommen und umgehend ihren Umzug aus dem verhassten Louvre veranlasst.
  


  
    Ludwig war bis zu ihrem Weggang auffallend um sie bemüht; er überhäufte die Königin geradezu mit Aufmerksamkeiten. Aber Anna blieb nicht verborgen, dass es ihm im Laufe der Wochen allmählich zu viel wurde und er wieder in seinen alten Trott verfiel: »Seine Majestät geht wieder wie eh und je 
     auf die Jagd, vornehmlich auf die Beizjagd mit einem abgerichteten Falken, oder er inspiziert seine Truppen«, gestand sie traurig Marie de Hautefort.
  


  
    »Außerdem widmet er sich wieder mehr seinem allerneuesten Günstling …«, dachte diese erbost - behielt es aber für sich, um ihre verehrte Herrin nicht zu kränken.
  


  
    

  


  
    Durch die Veröffentlichung in der Presse erfuhr nicht nur Marie de Chevreuse vom unverhofften Glück ihrer liebsten Freundin, sondern auch König Philipp von Spanien. Der Monarch atmete befreit auf. Endlich bestand die berechtigte Hoffnung, dass seiner Schwester ein leichterer Stand am französischen Hof möglich wurde.
  


  
    »Nun kann dieses Ekel Ludwig Anna nicht mehr schlecht behandeln und mit Missachtung strafen. Ich werde täglich zu Gott beten - und ich hoffe, Madame, Ihr tut desgleichen -, dass die Königin einem Sohn das Leben schenkt.«
  


  
    Das versprach Marie de Chevreuse ehrlichen Herzens. Gott musste doch endlich ein Einsehen haben mit der armen Frau … Wie gerne hätte Marie ihrer Freundin in dieser wichtigen Zeit beigestanden! Doch inzwischen schwand langsam ihre Hoffnung, dass es ihr jemals wieder erlaubt sein würde, nach Frankreich zurückzukehren.
  


  
    

  


  
    Am zweiundzwanzigsten April verspürte Königin Anna zum ersten Mal die Bewegungen ihres Kindes. Sie strahlte vor Glück. Zur Feier dieses denkwürdigen Anlasses ließ Ludwig, den man umgehend davon unterrichtet hatte, ein Feuerwerk abbrennen. Im »Neuen Schloss« herrschte inzwischen rege Geschäftigkeit. Aus weichster Wolle und feinster Seide wurde die Wäsche für den königlichen Säugling angefertigt und mit Stickereien und duftigster Spitze verziert. Dutzende von 
     Frauen mit geschickten Händen waren monatelang mit nichts anderem beschäftigt.
  


  
    Eine prachtvolle Wiege für den zu erwartenden Dauphin stand im Schlafzimmer der Königin bereit, ausgeschlagen mit weißem Musselin. Jeden Tag erschienen zweimal die Hofärzte, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen und um ihr Ratschläge zu erteilen, wie sie sich zu verhalten habe, um das Leben des Ungeborenen nicht zu gefährden.
  


  
    Anna richtete sich gewissenhaft danach. Falls es dennoch zu einem Abbruch der Schwangerschaft käme, sollte niemand ihr die Schuld daran geben können.
  


  
    Die Königin befand sich nach wie vor in einem regelrechten Freudentaumel. Wie gerne hätte sie diese beglückenden Wochen und Monate mit Marie de Chevreuse geteilt! Sie betete jeden Tag darum, dass Gott und die Heilige Jungfrau sie erhörten und ihr die Geburt eines gesunden Sohnes zuteil werden ließen, denn mit einer Tochter würde sie ihren königlichen Gemahl maßlos enttäuschen.
  


  
    

  


  
    Aus der Gazette erfuhren die geneigten Leser, dass die Ammen bereits ausgewählt waren und die königlichen Geburtshelfer quasi schon neben dem Bett der Königin parat standen.
  


  
    »Alle sind von hektischer Geschäftigkeit erfüllt und jeder tut gerade so, als sei noch nie ein Thronfolger am französischen Hof geboren worden«, amüsierte sich Anna im Kreise ihrer Damen. Aber die über Jahrzehnte Verschmähte genoss es sichtlich, endlich auch einmal im Mittelpunkt zu stehen.
  


  
    

  


  
    »Verständlich sind die ganzen Umstände, die man um sie macht, schon, wenn man bedenkt, dass Madame Anna bei der Entbindung siebenunddreißig Jahre alt sein wird. Für 
     eine Erstgebärende ist das recht alt - auch wenn man ihr das Alter keineswegs ansieht und jeder sie um zehn Jahre jünger schätzt«, schrieb Céleste in ihr Tagebuch - immer in der Hoffnung, dass sie ihre Notizen hoffentlich bald der älteren Schwester präsentieren könnte.
  


  
    Über ihre eigene Ehe verlor Céleste lieber kein Wort mehr. Nur noch selten hielt sie sich zu Hause auf. Ihren Mann sah sie so gut wie nie. Dieser war durch die Protektion Marie de Hauteforts - die Céleste einen Gefallen hatte erweisen wollen - von allen Aristokraten heiß begehrt und konnte sich vor Aufträgen kaum noch retten.
  


  
    Jeder Höfling und jeder Adlige wollte plötzlich sein Porträt vom »Künstler« Guy Lombarde oder er musste Stillleben für die Speisesäle der zahlreichen Villen und Palais’ der Reichen anfertigen.
  


  
    Célestes Ehemann war vom biederen Handwerker zum Kunstmaler des Adels und der vermögenden Bürgerschaft von Paris aufgestiegen, eine Tatsache, die er ausschließlich seiner Gattin und ihren Beziehungen verdankte - was aber weder Guy noch seine Eltern respektierten.
  


  
    Vor allem die Schwiegermutter hackte auf der jungen Frau herum, der immer noch fehlenden Mitgift wegen. Mittlerweile war die dreißig Jahre alte Céleste gar nicht mehr begierig darauf, dieses Geld von Marie zu erhalten, denn sie wusste genau, dass sie selbst am allerwenigsten davon profitieren würde. »Alles würde in den raffgierigen Händen von Guys Eltern verschwinden und zu mir wären sie genau so garstig wie jetzt«, vertraute sie ihren Aufzeichnungen an. Céleste lebte jetzt vorwiegend bei ihrer neuen Herrin, Marie de Hautefort, und der Königin in Saint-Germain-en-Laye.
  


  
    Sie kam nur alle paar Wochen besuchsweise in die Rue des Abbesses unterhalb der Butte Montmartre, wohin sie inzwischen
     mit Guy und seinen Eltern in ein etwas geräumigeres Haus gezogen war. Nur gelegentlich traf sie dort ihren Ehemann Guy an. Die Begegnungen zwischen den einst so verliebten Eheleuten gestalteten sich immer kühler und die Laune der Schwiegereltern war stets verdrießlich.
  


  
    So freute sich Céleste jedes Mal darauf, am nächsten Tag nach Saint-Germain-en-Laye zurückzukehren. Dort war die Stimmung heiter. Jeder - vor allem die Königin - blickte hoffnungsvoll in die Zukunft. Und wenn der König sein Erscheinen ankündigte, war dies zu jener Zeit kein Grund zu erschrecken, sondern ein Anlass zu feiern.
  


  
    Das Einzige, was Céleste in dieser Zeit hin und wieder vermisste, waren ihre Besuche beim »König der Bettler«, zu denen ihr ihre zahlreichen Verpflichtungen am Hofe kaum mehr Zeit ließen.
  


  
    

  


  
    Die Königin ruhte viel im prächtigen Garten des »Neuen Schlosses« oder ließ sich in einer eigens für sie angefertigten und mit besonderer Sorgfalt gepolsterten Kutsche in der herrlichen Gegend spazieren fahren. Sie war begeistert von der lieblichen Landschaft mit ihren sanften Hügeln und fruchtbaren Tälern, in denen Gemüse, Obst und Wein gediehen.
  


  
    Neben ihr saß dann für gewöhnlich ihre junge Freundin Marie de Hautefort und unterhielt sie mit heiteren Episoden vom Hof oder mit komischen Geschichten, die sich in Paris oder sonstwo in Frankreich zugetragen haben sollten.
  


  
    Gar nicht selten unterhielt die Erste Hofdame Anna auch mit Célestes Erlebnissen vom »Hof der Wunder« - natürlich nur mit solchen, die von allzu großen Derbheiten und »unsittlichen« Vorfällen gereinigt waren. Und Orte und Personen dieser Episoden verriet sie ebenfalls nicht. Sollte die Königin
     ruhig glauben, es handele sich um erfundene Abenteuer - man wollte die werdende Mutter schließlich nicht erschrecken.
  


  
    Anna bewies ungewöhnlich viel Humor und lachte gern. Oft sagte sie jetzt: »Dies ist die schönste Zeit meines bisherigen Lebens. Ich bete zu Gott, dass dieser Zustand noch möglichst lange anhält.«
  


  


  
    KAPITEL 43
  


  
    ES WAR HERBST des Jahres 1638 und die neun Monate, die eine Schwangerschaft in der Regel andauerte, waren beinahe um. Die Spannung im Land stieg gewaltig.
  


  
    »Eigentlich müssten die Erbanlagen meines Kindes die allerbesten sein«, vermutete die Königin. »Von vierzehn unmittelbaren Vorfahren waren alle, mit Ausnahme von zweien, gekrönte Häupter.« Unter den früheren Ahnen Annas befanden sich sogar drei Kaiser: Maximilian I. und Maximilian II. sowie Karl V. Durch seine Mutter Anna von Österreich floss in den Adern des Kindes das Blut der Habsburger, während das Blut der Bourbonen von seinem Vater, Ludwig XIII., stammte, der wiederum durch seinen Großvater, Anton von Bourbon, ein direkter Nachfahre von Robert de Clermont gewesen war, dem sechsten Sohn Ludwigs des Heiligen.
  


  
    Die Bevölkerung Frankreichs liebte die Bourbonen und ihren Charakter, der im Allgemeinen heiter, offen und voller Lebenslust war - der jetzige Monarch bildete eine traurige Ausnahme -, während die Habsburger insgesamt zu »Engstirnigkeit,
     Bigotterie und Verschlossenheit« neigten, wie Kardinal Richelieu einmal zynisch festgestellt hatte.
  


  
    »Die Franzosen wünschen sich von mir einen Sohn, einen bourbonischen Sohn« - das wusste die Königin ganz genau. »Und ich hoffe, ich enttäusche die Menschen nicht«, sagte sie ein ums andere Mal zu ihren Damen. Wichtiger aber war, den König nicht zu enttäuschen. Anna war sich sicher: Wenn es ihr gelang, einem Knaben das Leben zu schenken, konnte sie damit rechnen, nicht mehr wie eine Gefangene behandelt zu werden - und sie dürfte sich etwas wünschen.
  


  
    Sie wusste auch schon, welcher Wunsch es sein würde, dessen Erfüllung ihr Ludwig zugesagt hatte: Die Rückkehr ihrer liebsten Freundin und Vertrauten, Marie de Chevreuse.
  


  
    

  


  
    Am vierten September 1638, an einem Sonntag kurz nach Mitternacht, verspürte die Königin die ersten Wehen. Das setzte eine wahre Prozession von Menschen in Bewegung, die alle ein gemeinsames Ziel hatten: Annas Schlafgemach.
  


  
    Als Zeugen der erblichen Königswürde war es ihre Pflicht, bei jeder Phase der Geburt anwesend zu sein, um später beschwören zu können, es habe keinerlei Kindesvertauschung stattgefunden - falls jemand irgendwann diesen ungeheuerlichen Vorwurf erheben sollte.
  


  
    Als die Nachricht von der beginnenden Niederkunft der Königin bis in den Louvre vorgedrungen war, machte sich der König umgehend auf nach Saint-Germain. Es ging immerhin um den Bestand der Dynastie seiner Familie, der Bourbonen. Da musste er sich eben - wenn auch ungern - für eine Weile von seinem »Mignon« trennen.
  


  
    Als er allerdings feststellte, dass es noch dauern würde mit der Geburt, und, wie der Erste Leibarzt ihm versicherte, sich die Wehen tagelang hinziehen konnten, reagierte der Monarch
     höchst ungnädig. Beinahe schien es so, als kreide Ludwig diesen Umstand wieder einmal der Königin als besondere Bosheit an.
  


  
    »Am liebsten würde er wieder zurückkehren nach Paris, in die Arme seines jugendlichen Liebhabers, wagt dies aber denn doch nicht«, murmelte Marie de Hautefort sehr leise, aber um nichts weniger verdrießlich, als Céleste ihr erneut ein Riechfläschchen reichen musste. Die Luft im Gebärzimmer war bereits zum Schneiden …
  


  
    Die Königin musste sich schrecklich quälen. Das Kind schien sehr groß und kräftig zu sein und vermochte den engen Geburtskanal nicht zu passieren. Die Wehen waren äußerst schmerzhaft, ließen schließlich nach und Anna wurde zusehends schwächer.
  


  
    Sie hatte keine Kraft mehr und vermochte der Anweisung der Ersten Hebamme, doch »um Himmelswillen nicht aufzuhören mit dem Pressen«, nicht mehr nachzukommen. Es schien Ärzten wie Wehmüttern, als schwinde die Königin förmlich vor ihren Augen dahin.
  


  
    Allmählich bekamen es die studierten Medici und die erfahrenen Hebammen mit der Angst zu tun, die Königin könne diese Entbindung nicht lebend überstehen: Ihr Herzschlag war längst nicht mehr so kräftig wie zu Anfang der Geburt.
  


  
    Alle bangten um ihr Leben, nur ihr Gemahl Ludwig erschien an ihrem Schmerzenslager, blickte ungerührt nieder auf seine totenbleiche Frau, musterte sie verkniffen und wandte sich danach ohne jede innere Regung an Marie de Hautefort:
  


  
    »Ich wünsche vor allem, dass man alles unternimmt, um mein Kind zu retten.«
  


  
    Darauf erhob sich ein Raunen im Gebärzimmer. Allen war klar, dass dies nichts anderes als Annas Todesurteil war. Falls 
     sich nichts änderte, würden die Ärzte demnächst den Leib der Königin aufschneiden, um wenigstens zu versuchen, den Thronfolger lebend ans Tageslicht zu holen. Bei Schnittentbindungen gelang es jedoch nur in den seltensten Fällen, der Leibesfrucht ins Leben zu verhelfen, für die Mutter bedeutete es dagegen immer den Tod.
  


  
    Viele der Anwesenden waren empört über die Entscheidung des Königs, aber niemand wagte einen Widerspruch. Es war dies das Recht des Ehemanns und Vaters.
  


  
    Eine andere Möglichkeit wäre gewesen, das Ungeborene im Mutterleib zu töten - man nannte dieses von französischen Ärzten entwickelte Verfahren Embriothomie, eine zugegebenermaßen barbarische Vorgehensweise, bei der man den Schädel des Kindes zertrümmerte und meist auch dessen Körper zertrennte, um die Einzelteile besser aus dem Leib der Mutter entfernen zu können. Immerhin bot das den Vorteil, dass diese es meistens überstand.
  


  
    Aber Ludwig XIII. hatte sich für die Methode der sectio caesarea, den »Kaiserschnitt«, entschieden - falls es zum Äußersten käme. Daraufhin hatte sich Seine Majestät in einen anderen - ruhigeren - Teil des Schlosses zurückgezogen, wo er sich vom nervös der Dinge harrenden Kardinal Richelieu über wichtige Staatsangelegenheiten ins Bild setzen ließ.
  


  
    Bald darauf - ohne dass Ärzte oder Wehmütter den Grund kannten - setzten die Geburtswehen erneut ein. Sie dauerten die ganze Nacht über an, waren ungeheuer schmerzhaft und zogen sich auch noch den gesamten Vormittag über hin.
  


  
    »Diese Geburt ist ein einziger Albtraum«, befand Monsieur Gaston, der zu den ausgewählten Zeugen gehörte. »Frauen müssen seltsame Geschöpfe sein, dass sie freiwillig solche Pein auf sich nehmen. Und manche sogar mehrmals.« Er schüttelte den Kopf.
  


  
    Schließlich, am Sonntagvormittag um zweiundzwanzig Minuten nach elf Uhr, schenkte die Königin endlich einem Sohn das Leben.
  


  
    Auf den Tag genau neun Monate nach dem Gewittersturm vom 5. Dezember des Vorjahres, am 5. September 1638, hatte Anna einen Knaben geboren. Als das Kind nach den schier endlos erscheinenden Qualen seiner Mutter das Licht der Welt erblickt hatte, benachrichtigte man seinen Vater, den König - er aß gerade seelenruhig zu Mittag. Als erstes überzeugte sich der Monarch davon, dass am »richtigen« Geschlecht des neuen Erdenbürgers kein Zweifel bestand.
  


  
    Der Säugling war, trotz seines stattlichen Gewichts von neun Pfund, sehr hinfällig und schwach. Auch das Kind hatte unter der langen und mühseligen Geburt gelitten. Es empfing infolgedessen sofort die sogenannte »Nottaufe«, um nicht als Heidenkind in die Ewigkeit einzugehen.
  


  
    »Wie durch ein Wunder erholte sich der kleine Ludwig nach dem Taufakt und bald drang sein kräftiges Geschrei durch die Mauern des Schlösschens«, notierte später Céleste für ihre Schwester Marie. »Da fiel Ludwig XIII. auf die Knie und dankte Gott dem Herrn für seinen Sohn. Zeugen dieser Entbindung waren unter anderem Monsieur Gaston, der seinen Ärger darüber, den Thron nun wahrscheinlich nie zu besteigen, nur mühsam verhehlen konnte, der Herzog de Vendôme sowie die edelsten Damen des Landes, darunter die Prinzessin de Condé, die Comtesse de Soissons und Marie de Hautefort.«
  


  
    

  


  
    Der Säugling war von tadellosem Körperbau und wog weit mehr als für ein Neugeborenes üblich.
  


  
    »Kein Wunder, dass er seiner Mutter solche Schmerzen bereitet hat«, meinte Dame Péronne, die Erste Hebamme, und 
     wusch das Kind dem alten Brauch gemäß in einer Mischung aus Wein und Öl, gepresst aus roten Rosen, ehe es gewickelt wurde.
  


  
    Ungeschickt und tollpatschig steuerte der König nun auf die Wiege mit dem hübsch verpackten Dauphin zu, aber die Erste Hofdame, Marie de Hautefort, machte Seine Majestät diskret darauf aufmerksam, dass es wohl angebrachter wäre, erst die Gemahlin zu küssen.
  


  
    »Bin an derartige Ereignisse nicht gewohnt«, brachte der blutrot angelaufene Ludwig als Entschuldigung vor, neigte sich dann über Anna, die totenblass und schwach, aber glücklich in den Kissen lag, und küsste sie flüchtig auf beide Wangen.
  


  
    »Ich danke Euch, Madame«, hörten die Anwesenden ihn dabei murmeln. Sofort wandte er sich dann um zu Dame Péronne, die seinen, wie eine Puppe eingewickelten Sohn im Arm hielt.
  


  
    »Sehen Eure Majestät nur, der süße Kleine hat im Unterkiefer bereits zwei allerliebste Zähnchen«, rief die Erste Wehmutter, worauf die Prinzessin Condé trocken einwarf: »Worüber vor allem seine Amme besonders entzückt sein wird.«
  


  
    Der König aber fand, dass sein Sohn keineswegs »süß« aussah, sondern eher hässlich, so rot und verschrumpelt wie er war …
  


  
    Marie de Hautefort, die ständig von Céleste mit Riechsalz versorgt werden musste, weil die schlechte Luft im Raum ein normales Atmen fast nicht mehr möglich machte, argwöhnte im Stillen, der Monarch glaube, seine Gemahlin habe ihm absichtlich einen besonders hässlichen Thronfolger geschenkt - nur, um ihn zu ärgern, natürlich.
  


  
    »Aber, Sire, so sehen doch alle bébés aus«, lachte die Comtesse de Soissons. »Die wahre Schönheit kommt erst später. 
     Hauptsache, der Dauphin ist gesund und besitzt alle Körperteile, die er braucht.«
  


  
    »Und dafür sind wir Zeugen, Majestät«, meldete sich der Herzog de Vendôme zu Wort, der sehnsüchtig darauf wartete, bald den stickigen, mit schlechten Gerüchen aller Art geschwängerten Entbindungsraum verlassen zu dürfen.
  


  
    Nach alter Gewohnheit öffnete man nämlich kein Fenster in den Gebärzimmern, um die Wöchnerin und das neugeborene Kind nicht durch die »kalte Luft« zu gefährden. In Wahrheit war es ein überkommener, nicht auszurottender Geburtshelferinnenunsinn aus dem frühen Mittelalter, der auf der Vorstellung böser Geister beruhte, die in den Raum eindringen und dem Säugling und seiner geschwächten Mutter Schaden zufügen könnten …
  


  


  
    KAPITEL 44
  


  
    ANNA, DIE NACH den überstandenen Strapazen erschöpft vor sich hin gedöst hatte, fuhr erschrocken zusammen, als ein ohrenbetäubender Lärm an ihr Ohr drang. Dann verstand sie: Der König hatte den Befehl erteilt, den bei der Geburt eines Prinzen üblichen Salut zu schießen.
  


  
    Die Menschen im Schloss und im Umland lauschten wie gebannt. Zwanzig Donnerschläge würden »nur« eine königliche Tochter verkünden. Als daher der einundzwanzigste Schuss mit einem Riesenknall hörbar wurde, fand der Jubel kein Ende.
  


  
    Anna blickte zufällig auf ihren Schwager Gaston und bemerkte
     sein verbittertes Gesicht. »Einhundertundzwanzig Salutschüsse für diesen abscheulichen, kleinen Wurm, mag er sich denken«, ging es ihr durch den Sinn. Die Königin ahnte seine abgrundtiefe Enttäuschung. Für ihn, den Oheim des Dauphins, war es in der Tat alles andere als ein Freudentag.
  


  
    »Aber meine liebe Marie de Chevreuse wird sich ehrlich mit mir freuen, wenn ich ihr meinen Sohn präsentieren kann.« Sie konnte es kaum noch erwarten, ihre Vertraute in die Arme zu schließen. »Ich werde Seine Majestät vermutlich an sein Versprechen erinnern müssen«, dachte sie. »Ludwig neigt bei diesen Dingen nur allzu gern zur Vergesslichkeit.«
  


  
    

  


  
    Die Brücke in Neuilly war derzeit wegen umfangreicher Ausbesserungsarbeiten nicht passierbar; so gab man ein vereinbartes Zeichen über die Seine in Richtung Paris. Von dort schwärmten königliche Kuriere in alle vier Himmelsrichtungen aus, um im ganzen Land die Freudenbotschaft zu verkünden.
  


  
    »Wie eilig es die Boten hatten, die gute Nachricht in Frankreich bekannt zu machen, kann man daran sehen, dass einer der Männer die Stadt Toulouse, die mit der Postkutsche vier Tage entfernt von Paris liegt, am Abend des siebten September erreicht hat - also bereits zwei Tage später«, berichtete die meistens wohl informierte Gazette. Céleste hob fein säuberlich alle Artikel für Marie auf.
  


  
    

  


  
    In der Schlosskapelle wurde der kleine Erdenbürger, um dessen Geburt sich so viele gesorgt hatten, vom Großalmosenier des Königs mit Weihwasser auf den Namen »Louis-Dieudonné«, also »Ludwig, der von Gott Gegebene«, getauft. Es war eine unspektakuläre Zeremonie - die »richtige« würde 
     man erst später mit großem Pomp in der Hauptstadt feiern. »Ludwig« war einer der am meisten Glück verheißenden Königsnamen in der bisherigen Historie Frankreichs.
  


  
    Nach der schlichten Tauffeier in der Kapelle übernahm Madame de la Giraudière, Gattin des königlichen Statthalters im Schatzamt von Orléans, das Kind. Sie war von den Leibärzten des königlichen Paares als Amme ausgesucht worden.
  


  
    Die Festlichkeiten anlässlich der Geburt eines gesunden Thronfolgers dauerten in Paris ganze sechs Tage. Das Volk feierte ausgelassen mit Gesang, Musik und Tanz auf den Straßen und Plätzen bis tief in die Nacht hinein.
  


  
    Endlich gab es einmal einen Anlass zum Fröhlichsein! Die Reichen verteilten an die Armen Brot, Kuchen, Wein, Pasteten und Schinken. Der Adel wetteiferte, welches Palais mit der schönsten Festbeleuchtung geschmückt war.
  


  
    Die Stadtverwaltung ließ zum Entzücken der Bevölkerung auf der Place de Grève ein riesiges Feuerwerk abbrennen und in Saint-Germain hatte man einen Obelisken mit vier silbernen Delphinen errichtet, aus deren Mäulern kostenlos Wein für jedermann floss.
  


  
    Königin Anna erfüllte ein Gelübde, indem sie zur Ehre ihres erstgeborenen Sohnes der Kirche »Unserer Lieben Frau von Loreto« eine neun Pfund schwere Goldstatue stiftete. Das entsprach exakt dem Geburtsgewicht des Thronfolgers.
  


  
    Tausende von Messen und Andachten wurden im ganzen Land abgehalten als Dank für die glückliche Geburt.
  


  
    »Frankreich befindet sich in einem Freudentaumel«, schrieb die Gazette. »Vom Hofastrologen wissen wir, dass der Dauphin im Sternzeichen der Jungfrau geboren ist, was als gutes Omen gedeutet wird. Erst zwei Tage war der kleine Dauphin alt, als die Mitglieder des Parlaments in Saint-Germain-en-Laye
     in ihren roten Roben erschienen, um dem künftigen König ihre Referenz zu erweisen.
  


  
    Schlafend lag der Kleine auf einem weißen Damastkissen, das Köpfchen mit einer engen Haube umschlossen und sein kleiner Körper so fest gewickelt, dass er beinahe einer altägyptischen Mumie glich«, konnte Marie de Chevreuse in Madrid ihrem königlichen Liebhaber aus der Zeitung vorlesen.
  


  
    Auch Philipp IV. wartete begierig auf jedes neue Exemplar der französischen Postille. Er war erleichtert, dass seine Schwester endlich Mutter geworden war. Jetzt - so hoffte er - würde auch ihr Gemahl sie besser behandeln.
  


  
    

  


  
    »Das stramme Wickeln der Säuglinge gilt als unverzichtbare Methode, um das Kind an eine aufrechte Körperhaltung zu gewöhnen. Und es dient außerdem dazu - nach Meinung des berühmten Arztes Docteur François Mauriceau -, später das Gehen auf zwei Beinen zu gewährleisten«, erklärte wichtigtuerisch eine Hofdame der skeptisch dreinschauenden Königin.
  


  
    »Der gute Medicus glaubt offenbar, die Kinder würden ohne dieses straffe Einschnüren später nach Art der Affen auf allen vieren laufen«, rutschte es Marie de Hautefort unwillkürlich heraus und sie erntete damit einen strafenden Blick der älteren Hofdame.
  


  
    Aber Anna bewies Humor und lachte: »Diese Bemerkung hätte auch von Marie de Chevreuse stammen können.«
  


  
    Sie war so selig, dass nichts ihre gute Laune erschüttern konnte: Durch die Geburt eines Sohnes war der König nun verpflichtet, sein gegebenes Versprechen einzulösen, ihr einen Herzenswunsch zu erfüllen. Und es war das größte Anliegen Annas, bald ihre liebe Freundin und Vertraute, Marie, Herzogin de Chevreuse, umarmen zu dürfen …
  


  
    Auch Céleste verzehrte sich mittlerweile vor Sehnsucht nach der älteren Schwester. Wie oft hätte sie deren klugen Rat gebraucht oder einfach nur ihr offenes Ohr. Marie war um vieles gescheiter und erfahrener und hätte sie vielleicht auch wegen ihrer gescheiterten Ehe beraten können. Außerdem brannte Céleste geradezu darauf, Marie von ihrem Abenteuer am »Hof der Wunder« zu berichten.
  


  
    Sie nahm es dem König und seinem Ersten Minister Richelieu sehr übel, sie der Gesellschaft ihrer geliebten Marie so lange beraubt zu haben. Aber bald hätte das Warten nun ein Ende.
  


  
    

  


  
    Marie indes ging es eigentlich prächtig in ihrem Exil. Als Mätresse des Königs Philipp von Spanien hatte sie keinerlei materielle Sorgen - im Gegenteil. Aber ihr Heimweh schien sie mittlerweile fast zu verzehren. Insgeheim hoffte sie täglich auf eine Amnestie Ludwigs anlässlich der Geburt seines Thronfolgers. Voll Ungeduld wartete sie auf ein diesbezügliches Signal.
  


  
    Mochte Philipp sie noch so sehr verwöhnen und mit wertvollen Präsenten geradezu überschütten - ihre Liebe galt Königin Anna und ihre Sehnsucht dem französischen Hof und ihrer Schwester Céleste. Insgeheim begann sie, ihre Sachen zu packen, um bereit zu sein, falls der Ruf von jenseits der Grenze käme.
  


  
    

  


  
    Allmählich sickerten im Louvre die wahren Begebenheiten durch, die sich rund um die Geburt des Dauphins zugetragen hatten. In den letzten drei Monaten vor der Entbindung hatte nämlich keineswegs eitel Sonnenschein zwischen dem König und seiner Gemahlin Anna geherrscht.
  


  
    Nach wie vor wurde sie auf Anordnung des eifersüchtigen Monarchen eher wie eine Gefangene gehalten denn wie 
     eine geschätzte und geliebte Frau. Jeder ihrer Briefe wurde nach wie vor geöffnet, gelesen und zensiert, ehe man ihn weiter beförderte. Kein männliches Wesen durfte sie ohne ausdrückliche Erlaubnis des Monarchen besuchen. Das galt lächerlicherweise auch für den königlichen Leibarzt und seine Kollegen sowie für den Beichtvater.
  


  
    Ludwig XIII. war seiner Rolle als liebender Ehemann und glücklicher, werdender Vater bald überdrüssig geworden. Er legte sich gerade während der letzten drei Monate vor der Geburt - also der sensibelsten Phase im Leben seiner Frau - abermals einen jungen Geliebten zu und hatte sich deshalb etwa ein Vierteljahr lang nicht mehr in Saint-Germain-en-Laye blicken lassen.
  


  
    Bei dem neuen Favoriten handelte es sich dieses Mal um einen engelgleichen, wunderschönen Knaben von achtzehn Jahren, mit dem Namen Henri, Marquis de Cinq-Mars, den ihm der Kardinal gleichsam »ans Herz« gelegt hatte. Der König war geradezu verrückt vor Liebe zu dem Jüngling, obwohl - oder gerade weil - dieser gar nicht so sehr von seinem Gönner Ludwig angetan war.
  


  
    Als Anna davon erfuhr, sagte sie bitter zu Marie de Hautefort: »Ich denke, Richelieu rechnet fest damit, durch diesen von ihm ausgesuchten Gespielen den König nach seinem Gutdünken lenken zu können. Seine Eminenz scheint allmählich zu spüren, dass mein von Launen beherrschter Gemahl seiner Person und der Bevormundung durch ihn allmählich überdrüssig geworden ist …«
  


  
    Es verhielt sich tatsächlich so, dass der allmächtige Kardinal zunehmend Angst vor seinem unberechenbaren Herrn empfand. Er vermochte sehr wohl dessen grimmige Miene und den tückischen Ausdruck seiner dunklen Augen zu deuten. Und diese verhießen ihm nichts Gutes.
  


  
    Am bedauerlichen Sklavendasein der Mutter des Dauphins änderte sich auch nach der Geburt überhaupt nichts. Keine einzige der Beschränkungen wurde aufgehoben, ja nicht einmal gelockert - im Gegenteil, die altbekannten Schikanen dauerten an. In bewährter Manier wurde auf Veranlassung von Kardinal Richelieu sogar noch ihre einzige Freundin und Vertraute, Marie de Hautefort, die der König als Geliebte inzwischen aufgegeben hatte, unter einem lächerlichen Vorwand aus der Nähe Königin Annas entfernt.
  


  
    Man entzog Anna auch jedes Recht zur Mitbestimmung bei der Auswahl des Hofstaates für ihren Sohn. Der Kardinal selbst suchte das ihm geeignet erscheinende Personal aus, wobei es ihm in erster Linie um dessen politische Zuverlässigkeit zu tun war; die fachliche Kompetenz von Pflegerinnen und Ammen kam, wenn überhaupt, erst an zweiter Stelle.
  


  
    »Ich bin beinahe überzeugt davon, dass dies später zum Schaden des neugeborenen Prinzen gereichen wird, denn diese sogenannten Kinderpflegerinnen wickeln den kleinen Jungen sehr ungeschickt, wodurch die Bildung seines Knochenaufbaus und die Entwicklung der Beinmuskulatur schwer behindert wird«, schrieb Céleste gewissenhaft in ihr Notizheft. »Ich mache mir wirklich Sorgen, ob unser späterer König nicht hinken wird. Das wäre schlimm - ich weiß, wovon ich spreche.«
  


  
    Und in der Tat: Ludwig XIV. sollte zeitlebens zwar nicht humpeln, aber an einer Schwäche seines rechten Beins leiden.
  


  
    Allen am Hof - inzwischen war die Königin mit dem Dauphin nach Paris in den Louvre umgezogen - fiel auf, dass der König zwar sehr glücklich über die Geburt seines Sohnes gewesen war, dass er sich aber für dessen weitere Aufzucht und sein Gedeihen nicht im Geringsten interessierte. Anna konnte nicht umhin, zu bemerken, dass sich durch die langersehnte 
     Mutterschaft an ihrer Position bei Hofe wenig geändert hatte. Dennoch war sie noch immer von dem Glück beseelt, dass ihr die Geburt Ludwigs beschert hatte. Wenn nur endlich ihre Freundin Marie aus dem Exil zurückkäme … Dann wäre sie nicht mehr so einsam.
  


  
    Die Jagd, das Schreinern von Stühlen und sein neuer Geliebter, Henri de Cinq-Mars, nahmen die gesamte Zeit des Königs in Anspruch. Nach wie vor war der Monarch rasend verliebt in den schönen Jüngling. Für das aufwändige Amt des Regierens besaß Ludwig XIII. ja zum Glück immer noch seinen klugen Kardinal.
  


  
    Dass dieser sich inzwischen mit dem Gedanken trug, seinen Rücktritt einzureichen, um nicht der Willkür seines Herrn zum Opfer zu fallen - davon hatten die Spitzel des Königs glücklicherweise noch nicht Wind bekommen.
  


  


  
    KAPITEL 45
  


  
    ANNA GLAUBTE SICH einen guten Moment ausgesucht zu haben, um ihren Gemahl auf die überfällige Rückkehr der Herzogin Marie de Chevreuse anzusprechen. Ludwig stand im Kinderzimmer - gestiefelt und gespornt - und ließ sich von der verantwortlichen Ersten Kinderfrau über den enormen Appetit des Dauphins berichten.
  


  
    Seine Majestät war in Begleitung Richelieus und seines jugendlichen Favoriten und er erwartete, dass die Herren ebenfalls ihr Wohlgefallen an dem friedlich schlummernden Thronfolger bekundeten.
  


  
    Während der Kardinal eilfertig den Wünschen des Königs nachkam, zeigte der Günstling sein übliches gelangweiltes Gesicht. Henri de Cinq-Mars hatte es eilig, diesen Raum zu verlassen - man wollte sich schließlich auf die Hirschjagd im Bois de Boulogne begeben …
  


  
    Anna musste schnell handeln, sonst war der König fort - und wer konnte ihr garantieren, dass sie ihn so bald wieder zu Gesicht bekäme?
  


  
    »Sire«, begann sie und knickste demütig vor ihrem Gemahl, »dürfte ich Euch ersuchen, an Euer Versprechen zu denken und mir zu erlauben, der Herzogin de Chevreuse den gütigen Erlass, welchen Ihr angekündigt hattet, zukommen zu lassen, welcher besagt, dass sie in Frankreich nicht mehr verfolgt werden wird?«
  


  
    Der König erstarrte. Die anwesenden Hofdamen sowie seine Begleiter, die eben noch wahre Lobeshymnen auf den Säugling von sich gegeben hatten, verstummten abrupt und lauerten auf die Reaktion des Monarchen.
  


  
    Ludwig lief feuerrot an. »Ihr sprecht mir von einer Amnestie dieser Person, Madame?« Er tat so, als wäre ihm allein der Gedanke daran ein Gräuel.
  


  
    Die Königin blitzte ihn empört an. Aus dem Augenwinkel hatte sie den triumphierenden Blick des Kardinals erspäht. »Aber, Sire! Ihr hattet mir Euer Wort gegeben«, versuchte sie verlorenes Terrain wiederzugewinnen.
  


  
    »Kann mich nicht erinnern, Madame. Ich denke, Ihr irrt Euch. Wozu sollte es gut sein, diese Frau wieder hier zu haben? Es ist alles viel ruhiger und friedlicher ohne sie.« Beifallheischend blickte Ludwig XIII. sich um und seine Begleiter lachten pflichtschuldig.
  


  
    »Müsst mich jetzt entschuldigen, Madame. Ich und die Herren wollen zur Jagd. Adieu, Madame.«
  


  
    Und lässig seinen mit Reiherfedern und einer Brillant-Agraffe geschmückten, breitkrempigen Hut schwenkend, hatte der König sich schon auf dem Absatz umgedreht und ließ seine zutiefst enttäuschte Gemahlin stehen.
  


  
    »So viel zum Wert eines Wortes des Königs«, dachte Anna verbittert. Dann verbesserte sie sich rasch im Geiste: »Nein. Nicht alle Könige sind so wetterwendisch. Hier handelt es sich allein um Ludwigs gegebenes - und gebrochenes - Versprechen.«
  


  
    Von Marie de Chevreuses Heimkehr war keine Rede mehr. Anna bemühte sich so gut es ging, den Gedanken daran zu verdrängen. Manchmal aber beschlich sie die Angst, ihre geliebte Freundin in diesem Leben nicht mehr wiederzusehen.
  


  
    

  


  
    Richelieus Gesundheit war zu diesem Zeitpunkt schon sehr angegriffen. Immer wieder warfen ihn schwere und äußerst schmerzhafte Gichtanfälle aufs Krankenlager. Wochenlang war er nicht im Stande, seinen Verpflichtungen als Erster Minister nachzukommen.
  


  
    Am Hof und auch im Land aber gab es nicht wenige, die hinter seiner Krankheit eine ganz andere Ursache als die Gicht vermuteten. »Die Lustseuche ist es, die sich der Kardinal als junger Mann bei einer Hure geholt hat. Die frisst ihn jetzt allmählich bei lebendigem Leibe auf«, raunte ein ältlicher Lakai mit boshaftem Gesichtsausdruck der erstaunt lauschenden Céleste ins Ohr.
  


  
    Die hatte ihre Herrin Marie de Hautefort zwar eingebüßt, war jedoch so erfolgreich gewesen, eine Anstellung als Schmuck- und Frisurenzofe bei einer noch jüngeren Hofdame Annas zu erhalten.
  


  
    Ihr Talent, die Adelsdamen mit zu den Kleidern passenden Schmuckstücken und mit anderen Accessoires und eleganten
     Frisuren auszustatten, hatte sich am Hofe längst herumgesprochen. Man vertraute dem sicheren Geschmack der Schwester der verfemten Herzogin.
  


  
    Céleste konnte sich einer gewissen Freude über das Elend des verhassten Kardinals nicht erwehren. Gab sie ihm doch die alleinige Schuld daran, dass ihre liebe Marie nicht nach Frankreich einreisen durfte. Dieser Teufel in Menschengestalt hatte dem König den Gedanken in den Kopf gesetzt, Marie weiterhin für etwas büßen zu lassen, woran sie mit Sicherheit überhaupt keine Schuld trug!
  


  
    »Immer wieder brechen eitrige und übel riechende Geschwüre an Armen und Beinen von R. auf«, konnte sie immerhin ihren streng geheimgehaltenen Notizen anvertrauen. Ein magerer Ersatz für die entgangene Freude, Marie endlich zu umarmen …
  


  
    »Richelieu lässt sie von seinem Leibarzt jedes Mal mit großer Kraftanstrengung ausdrücken, um den faulen Eitergeruch zu vertreiben, und er fällt dabei regelmäßig vor Schmerzen in Ohnmacht«, wusste überdies der Lakai voll Häme zu berichten. Der Kardinal hatte ihn einmal eines geringfügigen Versehens wegen gnadenlos verprügeln lassen.
  


  
    Céleste wagte es allerdings nicht, allzu detailliert in ihren Aufzeichnungen darauf einzugehen. Auch die wahren Begleitumstände rund um die Geburt des Dauphins lasen sich eigenartig verbrämt. Unmenschlich schwer wäre die Strafe, sollten ihre »Chroniken« in die Hand von Richelieus Spionen fallen …
  


  
    So hielt Céleste sich lieber an unverfänglichere Themen, wie etwa den enormen Appetit des königlichen Kindes, den seine adlige Amme, Madame de la Giraudière, bereits nach drei Monaten nicht mehr stillen konnte.
  


  
    »Man behilft sich jetzt mit derben Bauersfrauen, deren
     Brüste genügend Milch haben; der Standesunterschied spielt dabei keine Rolle. Die Ammen folgen einander in kurzen Abständen, denn keine hält den Hunger und die Zähne des erlauchten Säuglings lange aus«, schrieb Céleste bei Kerzenschein am späten Abend nieder, als ihr Dienst bei der Hofdame beendet war.
  


  
    

  


  
    Es war inzwischen Anfang März des Jahres 1639. In sechs Monaten hatte Ludwig-Dieudonné nicht weniger als sieben Ammen verschlissen. Wenn sie nicht genug Milch gaben, biss der Kleine sie in die Brustwarzen. Schließlich hatte man anscheinend die richtige gefunden, ein besonders kräftiges Weib, Ehefrau von Étienne Ancelin, einem Fuhrmann aus Poissy. Sie konnte anscheinend die zwei Zähnchen des Prinzen verkraften und bekam dafür vierhundert Écus Lohn im Jahr.
  


  
    »Der Dauphin besitzt bereits jetzt ein eigenes Gefolge von insgesamt siebzehn Personen«, konnte Céleste gewissenhaft niederschreiben. Von ihrem Vorhaben, alles einst ihrer Schwester zum Lesen zu geben, ließ sie sich nicht abhalten.
  


  
    Mit der ihr eigenen Schlauheit und Raffinesse, was die Kunst des Überlebens bei Hofe anbelangte, gelang es Céleste kurz darauf, zur Ammenhelferin des königlichen Nachwuchses ernannt zu werden. Das bedeutete, sie verfügte über die ehrenvolle Aufgabe, die königliche Wiege für zweihundert Écus pro Jahr schaukeln zu dürfen.
  


  
    Wenn der Thronfolger Frankreichs schlief, bewachten ihn sechs Frauen - eine davon war Céleste - unter der Aufsicht einer siebten, nämlich seiner Ersten Kammerfrau.
  


  
    Trotzdem war Céleste nicht glücklich - gab sie doch die Hoffnung, ihre Schwester doch noch irgendwann in die Arme schließen zu können, ganz allmählich auf.
  


  
    Und sie vermisste Marie doch so sehr! Seit dem Zeitpunkt, 
     als ihre so hoffnungsvoll begonnene Ehe mit Guy Lombarde angefangen hatte, sich aufzulösen, hätte sie die Ratschläge der erfahrenen Schwester, die sich mit den Männern so viel besser auskannte als sie, dringend gebraucht.
  


  
    

  


  
    Anna hatte zu ihrem Leidwesen rasch begreifen müssen, dass sich an ihrer schrecklichen Ehe nichts geändert hatte und sich wohl auch nichts mehr ändern würde. Alles was ihr noch blieb, war ihr Sohn, der indes prächtig gedieh und für den sie überaus dankbar war - schon deshalb, weil ihr Gemahl nun keinen Vorwand mehr hatte, sie wegen ihrer Unfruchtbarkeit zu ihrem Bruder nach Spanien zurückzuschicken oder in ein Kloster abzuschieben.
  


  


  
    KAPITEL 46
  


  
    IMMER NOCH TRAFEN aus dem Ausland Unmengen an Geschenken für den Dauphin ein. Zum Teil handelte es sich um wertvolle und ausgesucht geschmackvolle Gaben; es war jedoch auch viel nutzloser Plunder dabei. Immerhin zeugte aber auch dieser vom guten Willen der Schenkenden.
  


  
    Wohlwissend, dass ihr Wunsch sich nicht erfüllen konnte, hoffte Anna dennoch eine Zeit lang, dass unter den Liebesgaben sich auch eine von Marie befinden möge. »Ach, nein, das ist unmöglich«, wischte sie dann diesen Gedanken traurig fort. »Die Schergen des Kardinals untersuchen gewiss jedes Präsent und würden es mir nie unter die Augen gelangen lassen …«
  


  
    Papst Urban VIII. entsandte Kardinal Sforza, der geweihte Windeln und Bettwäsche mitbrachte und dazu ein großes Stück Silberlamé, auf dem in Gold die Porträts von Ludwig dem Heiligen und Papst Urban eingestickt waren.
  


  
    Ohne innere Bewegung sah Anna mit an, wie Kardinal Richelieu die Händchen ihres Sohnes mit den geweihten Windeln berührte und salbungsvoll versicherte, dies geschähe »zum Zeichen, dass Seine Heiligkeit das Kind als erstgeborenen Sohn der Kirche und Frankreichs anerkenne«.
  


  
    Am meisten freute sich die Königin über das Geschenk eines Indianerstammes aus Neu-Frankreich in Nordamerika. Dieses Naturvolk hatte dem Thronerben die vollständige Kleidung eines kleinen Häuptlingssohnes übersandt.
  


  
    »Da unser guter König uns Kleider gegeben hat, wollen wir ihm jetzt ein Gegengeschenk machen«, hatten die kürzlich getauften »Wilden« voll rührender Naivität wissen lassen. Die kleinen Hosen und das niedliche Kittelchen aus hellem, weich gegerbtem Hirschkalbleder waren sorgfältig mit bunten Fäden bestickt, mit farbigen Perlchen benäht und zudem mit den schwarzen Borsten eines Wildschweins verziert worden - genauso liebevoll wie die winzigen Mokassins.
  


  
    

  


  
    Nach den Festlichkeiten anlässlich der Geburt des Dauphins, den Gratulationsfeierlichkeiten der Noblen, den zahlreichen Dankgottesdiensten sowie den Glückwünschen der Stadt Paris - sogar die Marktfrauen hatten es sich nicht nehmen lassen und die junge Mutter mit einem gewaltigen Blumenstrauß begrüßt - verließ Anna mit ihrem Sohn den Louvre und zog sich wieder nach Saint-Germain-en-Laye zurück.
  


  
    Die Ärzte hatten es befürwortet, denn auf dem Lande war die Luft entschieden besser als in der schmutzigen, aus allen Nähten platzenden Hauptstadt, wo die Einwohner - eingepfercht
     hinter den alten Stadtmauern - in engen, verwinkelten Häusern, ohne Licht und Luft ihr Dasein fristeten.
  


  
    Hier, sozusagen in Gottes freier Natur, sollte der kleine Ludwig seine frühen Kinderjahre verbringen, seine Milchzähne bekommen, das Sprechen lernen und seine ersten Schritte tun.
  


  
    

  


  
    Für den spanischen König war es ein ungeheurer Schlag, als sein einziger Sohn, der Infant, völlig unerwartet - vermutlich an einem durchgebrochenen Blinddarm - im Alter von siebzehn Jahren verstarb. Das schreckliche Ereignis trat zudem wenige Wochen nach der Vereinbarung einer Heirat des spanischen Thronfolgers ein: Er hätte seine österreichische Cousine Maria Anna, die Tochter Kaiser Ferdinands III., ehelichen sollen.
  


  
    Niemals zuvor hatte Marie de Chevreuse ihren Geliebten in einem solchen Zustand erlebt. Philipp war am Boden zerstört. All seine Hoffnungen waren von einem Augenblick auf den anderen dahin. Spanien war ohne Thronerbe.
  


  
    Wochenlang sprach der König kaum ein Wort. Er verkroch sich zumeist in seiner Hauskapelle im Escorial, haderte mit Gott und betete gleichzeitig um Erleuchtung, was er jetzt tun solle. Der unglückliche Vater gelangte jedoch zu keiner Lösung; er sah Spanien bereits in den Händen seines Wiener Verwandten Ferdinand …
  


  
    Maries wachem Verstand war es zu verdanken, dass sich schließlich ein Ausweg aus diesem Dilemma zeigte. Als der Monarch sie das erste Mal nach der prunkvollen Beisetzung des Infanten wieder aufsuchte, um Trost in ihren weichen Armen zu finden, präsentierte ihm die Herzogin ihren verblüffend einfachen Vorschlag.
  


  
    »Sire, Ihr seid seit zwei Jahren verwitwet und zählt an Lebensjahren
     erst zweiundvierzig. Ich rate Euch, nehmt doch an Eures Sohnes statt die junge Braut und verheiratet Euch mit Maria Anna. So könnt Ihr selbst dem Land noch einen Erben schenken.«
  


  
    »Ihr meint, ich soll meine leibliche Nichte ehelichen?« Der Monarch zögerte. »Die Prinzessin ist erst dreizehn Jahre alt …«
  


  
    »Das sollte kein Hindernis sein, Sire. Gerade die Habsburger lieben es doch, innerhalb der Verwandtschaft Ehen zu schließen. Zudem wird der Papst nicht zögern, Euch die entsprechende Erlaubnis zu erteilen. Und was das zweite anbetrifft, Sire: Älter wird das Mädchen von alleine.«
  


  
    Philipp IV., der meist eine Leichenbittermiene zur Schau trug, erlitt einen seiner äußerst seltenen Heiterkeitsausbrüche.
  


  
    »Ihr seid unmöglich, Querida mia, aber nichtsdestotrotz unvergleichlich amüsant in Euren Einfällen. Ich werde mir Euren Vorschlag reiflich überlegen.« In Wahrheit hatte der König bereits beschlossen, genau diesen vorzüglichen Rat seiner klugen Mätresse anzunehmen.
  


  
    Seine Manneskraft war noch ungebrochen, bewies er das nicht fast täglich seiner leidenschaftlichen Geliebten, Marie de Chevreuse - und anderen Damen? Er war mit Sicherheit imstande, noch einen Infanten zu zeugen.
  


  
    Der kaiserliche Vater der Braut hatte gegen den Tausch der Schwiegersöhne nichts einzuwenden. Dass bei diesem Handel sein Eidam bereits etliche Jahre länger auf der Welt war als er selbst, störte ihn dabei keineswegs - und seine Tochter wurde nach geltender Sitte gar nicht erst gefragt, ob sie den fast dreißig Jahre älteren Mann überhaupt haben wollte.
  


  
    Zum Glück für Maria Anna verzögerte sich ihre Abreise nach Spanien, so dass sie immerhin fast fünfzehn war, als sie 
     in Madrid eintraf. Die Spanier schlossen ihre neue Königin umgehend ins Herz und nannten die hübsche Kleine fortan »Doña Marianna«.
  


  
    Marie de Chevreuse empfand heftiges Mitleid mit der kindlichen Ehefrau, als sie dem pausbäckigen, schwarzäugigen und ausgesprochen fröhlichen Geschöpf zum ersten Mal im Escorial begegnete.
  


  
    Es war abzusehen, dass sie bald nichts mehr zu lachen hätte, inmitten der eiskalten und bedrückenden Atmosphäre, die die düstere Pracht des spanischen Hofes beherrschte.
  


  
    An der Seite ihres zunehmend griesgrämiger und immer bigotter werdenden Gemahls und Oheims, der noch zahlreiche andere Verhältnisse pflegte und nichts als eine Zuchtstute in ihr sah, würde das muntere Kind schnell verkümmern, vermutete Marie und wurde plötzlich von einer tiefen Traurigkeit befallen. Wie wenig Rechte hatten doch die Frauen! Auch Anna und sie waren schließlich den Launen der Mächtigen hilflos ausgeliefert. Ihre Hoffnung, jemals in ihr Heimatland zurückkehren zu können, hatte Marie nahezu begraben.
  


  
    

  


  
    Als man am französischen Hof von den Heiratsplänen König Philipps erfuhr, war Anna voll des Mitgefühls mit der kleinen Schwägerin. Sie konnte sich ausmalen, wie schlimm es für diese junge Frau sein musste, mit ihrem Bruder, den auch sie nur als steifen Trauerkloß kannte, im düsteren Escorial mit seinem strengen Hofzeremoniell leben zu müssen.
  


  
    »Hoffentlich bekommt Marianna möglichst rasch einen Sohn«, wünschte ihr Anna, »dann wird ihr Dasein vielleicht um einiges leichter werden.« Sie hoffte nur, dass ihr Bruder sich gegen seine junge Braut nicht ebenso unbarmherzig verhielte, wie es ihr Gemahl ihr gegenüber tat.
  


  
    »Im Alter von erst sechzehn Monaten vollzog der französische Thronfolger bravourös seine erste offizielle Handlung: Am sechsten Januar nahm der Dauphin beim Mittagsmahl eine Serviette aus den Händen des Hofmeisters entgegen und reichte diese seinem erlauchten Vater, unserem König«, war in der Gazette zu lesen.
  


  
    Anna hatte stundenlang mit dem kleinen Ludwig geübt, damit er die wenigen Handgriffe sozusagen im Schlaf beherrschte.
  


  
    »Du musst deinen lieben Papa dabei anlächeln, mein Schatz«, hatte sie den Kleinen beschworen. Ihr lag so viel daran, dass der König ihr und seinem Kind gewogen war.
  


  
    Der Monarch, erfreut über »seinen klugen Sohn« und gnädig gestimmt, verweilte mehrere Tage bei seiner Gemahlin und machte wieder einmal überraschend Gebrauch von seinen Rechten als Ehemann. Und Anna wurde zum Erstaunen aller erneut schwanger.
  


  
    Aber da Ludwig XIII. immer noch in seine leidenschaftliche Affäre mit Henri de Cinq-Mars verstrickt war, wollten viele am Hof an die Vaterschaft des Königs nicht so recht glauben. Alle möglichen Männer wurden verdächtigt, der Königin in Saint-Germain-en-Laye »die Zeit vertrieben zu haben«.
  


  
    Das bösartige Gerede reichte dabei vom Leibarzt über den Beichtvater und sparte gar den Reiniger der Kamine nicht aus. Einige wenige Hofdamen, die Anna gewogen waren, bemühten sich, die gemeinen Gerüchte von ihr fernzuhalten.
  


  
    

  


  
    Marie de Chevreuse war nach wie vor - der Eheschließung des frommen spanischen Monarchen gegen Ende des Jahres 1639 ungeachtet - die Lieblingsmätresse Philipps IV. Dem Spanier lag überhaupt nichts an seiner jugendlichen Gemahlin;
     er suchte die Königin lediglich des Nachts auf, um mit ihr einen Thronfolger zu zeugen.
  


  
    Nach vollbrachter Tat verließ der Monarch das Schlafgemach Mariannas, um sich in einer einfachen und »neutralen« Kutsche, die nichts über ihren erlauchten Fahrgast verriet, zur in der Nähe seines Palastes gelegenen Villa von Marie bringen zu lassen.
  


  
    Obwohl Philipp in aller Regel den ehelichen Akt mit seiner Gemahlin zweimal hintereinander ausführte (»um die Wahrscheinlichkeit einer baldigen Schwängerung zu vergrößern«), war es für die erfahrene Französin eine Kleinigkeit, das abgeschlaffte Glied ihres Liebhabers in Kürze wieder »voll funktionsfähig« zu machen.
  


  
    Und Philipp schaffte es zu seinem eigenen Entzücken immer wieder, seine temperamentvolle Geliebte noch mindestens zweimal zu »beglücken«.
  


  


  
    KAPITEL 47
  


  
    IN KÜRZE HATTE die kleine Prinzessin aus Wien - wie von Marie befürchtet - das Lachen verlernt. Ihr heiteres Wesen verdüsterte sich von Tag zu Tag. War in den ersten Wochen nach der Hochzeit noch das unbeschwerte Gelächter der fast fünfzehnjährigen Habsburgerin durch die endlosen Flure des in seiner prunkvollen Düsternis unheimlichen Palastes zu hören, kehrte nun erneut jene Grabesruhe ein, die typisch war für den freudlosen Madrider Königshof.
  


  
    Königin Anna und vor allem ihr krankhaft eifersüchtiger Gemahl Ludwig vernahmen zum Glück nichts von den gegen die Königin erhobenen, infamen Verdächtigungen. Das war vor allem Seiner Eminenz, dem Ersten Minister, zu verdanken, der im Augenblick keinen Nutzen darin sah, Zwietracht zwischen dem königlichen Paar zu säen.
  


  
    Dass Ludwig XIII. mittlerweile so geringes Interesse an seinem Erstgeborenen zeigte und sich so selten mit ihm beschäftigte - auch seine zum zweiten Mal Mutterfreuden entgegensehende Gemahlin war ihm gleichgültig -, hatte mit seiner an Vernarrtheit grenzenden Verliebtheit in den jungen Edelmann Cinq-Mars zu tun.
  


  
    Dieser Jüngling, schön wie Apoll, war innerhalb Jahresfrist zum Ersten Kämmerer und Ersten Stallmeister aufgestiegen. Vieles an seiner steilen Karriere erinnerte an jene von Charles d’Albert de Luynes, Maries erstem Ehemann.
  


  
    Ludwig überschüttete ihn geradezu mit Geld und Aufmerksamkeiten. Das Sonderbare an dieser Beziehung war, dass der Umworbene kein Geheimnis aus der Tatsache machte, wie gleichgültig ihm sein glühender Verehrer war. Nur widerwillig ließ er sich ins Schlafgemach des Königs führen - um es so bald wie möglich wieder zu verlassen.
  


  
    »Kaum den Armen seines erlauchten Gönners entflohen, pflegt der schöne Henri im Galopp davonzureiten, um den reichlichen Goldsegen in Spielsalons und Bordellen auf den Kopf zu hauen«, tuschelten die Kammerherren des Monarchen und machten missmutige Gesichter dabei.
  


  
    Sooft der König nämlich von den Eskapaden seines Schätzchens erfuhr, ließ er seine schlechte Laune nicht etwa an seinem »Mignon« aus, sondern an seiner Dienerschaft. Diese wiederum sah keinen Grund, es nicht den Domestiken Annas weiterzuerzählen. So blieb es nicht aus, dass auch 
     die Königin im Bilde war - wenngleich nicht ganz so »lückenlos«.
  


  
    

  


  
    Am 21. September 1640 brachte Anna - dieses Mal ohne größere Schwierigkeiten - mit neununddreißig Jahren einen zweiten Sohn zur Welt, den sie nach ihrem Vater und ihrem Bruder »Philippe« nannte. Ihr Gemahl hatte ihr dieses Mal gnädig erlaubt, den Namen für den zweiten Prinzen auszusuchen … Der Kleine erhielt außerdem den Titel eines Herzogs von Anjou.
  


  
    Ludwig XIII. schien sich über die Geburt Philippes fast noch mehr zu freuen als über die des Dauphins. Das Glück, zwei Söhne zu haben, hatte er sich nicht einmal in seinen kühnsten Träumen vorgestellt, nachdem er schon befürchten musste, überhaupt keine Nachkommen mehr zu zeugen.
  


  
    Und wieder einmal sah Anna eine Verbesserung ihrer Lage in greifbare Nähe gerückt …
  


  
    

  


  
    Ludwig ließ sich wieder häufiger bei seiner Gemahlin und seinen kleinen Söhnen sehen. Im Laufe der letzten Monate war fast so etwas wie Normalität im gegenseitigen Umgang der beiden Ehegatten eingekehrt. Anna begann bereits aufzuatmen.
  


  
    Zaghaft nährte sie die Hoffnung, ihren Gemahl vielleicht doch noch zum Einlenken zu bewegen, was Marie de Chevreuse anbetraf. Ihre Hoffnungen zerstoben allerdings bald darauf wie Sandkörner im Wind, als ihr ein unliebsamer Vorfall erneut das unberechenbare Wesen Ludwigs vor Augen führte:
  


  
    Eines Abends suchte der König seinen Ältesten in dessen Kinderzimmer auf. Man schrieb das Jahr 1641 und der Dauphin war inzwischen zweieinhalb Jahre alt. Ludwig trug ob der 
     späten Stunde bereits seinen Schlafrock und eine Nachtmütze auf dem Kopf.
  


  
    Der Knabe erschreckte sich sehr über die ungewohnte »Verkleidung« seines Vaters und fing zu weinen an, als dieser nahe an ihn herantrat. Der Königin, die ihn im Arm hielt, stockte, nach einem Blick in das Gesicht ihres Mannes, der Atem.
  


  
    So wütend hatte sie den König schon lange nicht mehr erlebt.
  


  
    »Ihr erzieht den Thronfolger mit Absicht zur Abneigung gegen mich, seinen Vater, Madame!«, warf er ihr zornig vor. »Ich erwäge daher ernsthaft, Euch beide Knaben wegnehmen zu lassen, um Euren unheilvollen Einfluss auf die Kinder zu unterbinden.«
  


  
    Dies war selbst für Anna zu viel. Die Drohung, sie von ihren Kindern zu trennen, den einzigen Menschen am Hof, die ihr in bedingungsloser Liebe zugetan waren, trieb sie zum Äußersten: Zum ersten Mal in ihrer nun fünfundzwanzig Jahre dauernden Ehe wagte Anna es, dem Monarchen mit deutlichen Worten ihre Meinung zu sagen. Die wenigen anwesenden Damen und Herren des Hofstaats hielten erschrocken den Atem an.
  


  
    Alle befürchteten einen entsetzlichen Wutausbruch König Ludwigs. Aber zu ihrem Erstaunen schien dieser sogar heimlich entzückt darüber, dass seine Frau es endlich wagte, den Mund aufzumachen und für ihre Rechte als Königin und Mutter einzutreten.
  


  
    »Endlich, Madame, habt Ihr gezeigt, dass Ihr von königlichem Blute seid und es wohl versteht, Eure Interessen durchzusetzen. Das lässt mich hoffen, dass Ihr später einmal, wenn ich nicht mehr bin, ebenso vehement für die Rechte des Dauphins von Frankreich eintreten werdet«, brach es aus Ludwig
     hervor. Anna blieb indes starr vor Schreck und Verwunderung. Sie konnte es selbst kaum glauben, dass sie es gewagt hatte, dem König Paroli zu bieten.
  


  
    

  


  
    Es war dies auch das erste Mal, dass der König seinen frühen Tod andeutete und eine Regentschaft Annas für den noch minderjährigen Dauphin. Besorgte Hofleute hatten während der »Diskussion« des Königspaares diskret den zufällig im Schloss von Saint-Germain-en-Laye anwesenden Kardinal Richelieu informiert und ihn gebeten, zwischen den beiden Eheleuten als Friedensstifter zu vermitteln.
  


  
    Der Kardinal, der sich gerade von einem äußerst schmerzhaften Gichtanfall erholt hatte, bedeutete den beiden bewaffneten Musketieren, die ihn stets in gebührendem Abstand begleiteten, vor der Tür des königlichen Kinderzimmers zu warten und betrat gewichtig den Raum.
  


  
    Dort hatten sich aber bereits die Wogen geglättet und der Streit bedurfte seines Eingreifens gar nicht mehr.
  


  
    Der kleine Ludwig, das »Gottesgeschenk«, hatte zu weinen aufgehört, als er seinen Vater trotz der seltsamen Haube erkannte, ließ sich von ihm auf den Arm nehmen und lachte ihm jetzt lausbübisch ins Gesicht. Seine kleinen Händchen griffen nach der Mütze und wollten sie dem König vom Kopf ziehen, was die anwesende Kinderfrau Céleste aber zu verhindern wusste, indem sie das Bübchen geschickt mit einem Spielzeug ablenkte.
  


  
    »Papa, schau«, strahlte der Knabe sogleich und hielt dem König das Stofftier vor die Nase. »Giacomo, mein Pferdchen! Loulou« - damit meinte der Kleine sich selbst - »gegen Spanier reiten.«
  


  
    Augenblicklich entspannte sich das verkniffene Gesicht des Königs. Er lachte herzlich und überreichte seinen Sohn der 
     klugen Kinderfrau Céleste mit einem höflichen »Wir danken Euch sehr, Madame«. Dann rieb er sich vergnügt die Hände.
  


  
    Ehe Ludwig XIII. sich seinem Ersten Minister zuwandte, der die ganzen letzten Tage auf seinem Schmerzenslager verbracht hatte, fügte er noch mit einem Blick auf Céleste hinzu: »Ich bemerke mit großer Genugtuung, Madame, dass Ihr eine Menge davon versteht, kleine Knaben liebevoll, aber konsequent zu lenken.«
  


  
    Seine dunklen Augen suchten jetzt die seines Ersten Ministers. »Ich hoffe, es geht Euch wieder besser, Eminenz«, meinte er dann, ehe er sich mit einem Handkuss von seiner Gemahlin verabschiedete - ganz so, als wäre überhaupt nichts vorgefallen.
  


  
    Gemeinsam mit dem Kardinal verließ er das Gemach des Dauphins, um mit Richelieu noch ein paar Worte zu wechseln und sich dann, seiner Gewohnheit gemäß, früh zu Bett zu begeben.
  


  


  
    KAPITEL 48
  


  
    DER KLEINE ZWISCHENFALL im Kinderzimmer des Dauphins sollte, ungeachtet seiner Bedeutungslosigkeit, große Auswirkungen auf die untergeordnete Stellung Célestes haben. Der Ersten Gouvernante des Dauphins war die Auszeichnung der »Aushilfskinderfrau« durch den König zu Ohren gekommen. Seine Majestät hatte Céleste immerhin seiner Anrede, seines Dankes, sowie eines - von ihm äußerst selten - ausgesprochenen Lobes gewürdigt.
  


  
    Sie beförderte Madame Lombarde umgehend zu einer festen Betreuerin des königlichen Knaben. Das bedeutete für Céleste eine ordentliche Anstellung bei Hofe, ein, wenn auch nicht sehr üppiges, jedoch ausreichendes Jahresgehalt sowie immerhin eine bevorzugte Stellung in der Nähe der Königin und damit ein nicht zu verachtendes Prestige.
  


  
    Céleste bemerkte augenblicklich an der Haltung ihrer Schwiegereltern eine Veränderung. Ihre »beaux-parents« benahmen sich auf einmal sehr liebenswürdig; sie bemühten sich offensichtlich, das angespannte Verhältnis zur Frau ihres Sohnes Guy zu verbessern.
  


  
    Der jungen Frau war das inzwischen mehr oder weniger gleichgültig; sie war nicht mehr oft zu Hause. Ihre Ehe mit Guy war unwiderruflich gescheitert. So sehr sie den Maler und Stuckateur einmal geliebt hatte, so wenig interessierte er sie jetzt noch.
  


  
    Das schüchterne, verwachsene Mädchen von einst hatte als Frau längst an Selbstbewusstsein gewonnen. In Kürze besaß sie am Hof mehrere Verehrer unter der männlichen Dienerschaft und hatte auch bald einen Liebhaber, der sich nicht daran störte, dass ihr eines Bein etwas kürzer war und eine Schulter ein wenig höher stand als die andere.
  


  
    Ihre Arbeit im Dienste des Thronfolgers, die sie wechselseitig mit den anderen sechs Kinderfrauen erledigte, bereitete ihr großes Vergnügen. Céleste hatte Kinder immer gern gehabt und der königliche Knabe erfreute sie durch seinen wachen Geist, seine Spontaneität und seine ausgesprochene Liebenswürdigkeit.
  


  
    »Diese Eigenschaften muss der Kleine von seiner Mutter, Königin Anna, geerbt haben«, dachte sie jedes Mal, sooft der Dauphin sie durch seine gewitzten Einfälle und seinen kindlichen Charme zum Dahinschmelzen brachte.
  


  
    »Eigentlich ist es nicht zu glauben, dass dieser griesgrämige, hagere und gelbgesichtige Mann der Vater dieses Goldjungen sein soll«, ging es ihr durch den Sinn, wenn sie den in letzter Zeit stark kränkelnden König durch die Gänge streifen sah. Dann dachte sie erneut mit Trauer im Herzen an Marie, die inzwischen gewiss überhaupt nicht mehr an eine Aufhebung ihrer Verbannung zu denken wagte.
  


  
    

  


  
    »Wie lange wird es mir wohl in Spanien noch gutgehen als Mätresse des Königs?«, sorgte sich Marie de Chevreuse beinahe jeden Tag. Sie tat alles dafür, um sich diese Position zu erhalten, denn dann - so redete sie es sich ein - war es nicht schlimm, fern von Frankreich zu sein.
  


  
    Marie war eine kluge Frau und in ihrem Innersten wusste sie, dass sie sich selbst etwas vormachte. In Wahrheit graute ihr davor, auf ewig im spanischen Exil versauern zu müssen. Sie wurde zudem nicht jünger und was geschähe mit ihr, sobald Philipp ihrer überdrüssig würde?
  


  
    Wohin sollte sie gehen, falls es dem König einfiele, eines schönen Tages eine jüngere Geliebte in ihrem kleinen Palais einzuquartieren? Maries Existenz und ihr »Lebensabend« am spanischen Hof waren alles andere als gesichert. Außerdem verging sie beinahe vor Sehnsucht nach ihrer Schwester und nach Anna. Marie war sicher, dass beide Frauen sie ebenso vermissten und ihrer bedurften. Vor allem die Königin, die nun zweifache Mutter war …
  


  
    

  


  
    Königin Anna war mittlerweile - wenn auch mit wenig Begeisterung - mit beiden Söhnen und ihrem gesamten Hofstaat erneut in den Louvre umgezogen, dessen Bauarbeiten vorerst abgeschlossen waren. Was nicht viel hieß, denn in dem alten Gemäuer waren ständig Reparaturen notwendig.
  


  
    Richelieu hielt es für wichtig, dass die Hauptstädter ihren zukünftigen Monarchen öfters zu Gesicht bekamen - und die künftige Regentin Anna. Der Erste Minister rechnete nämlich fest damit, dass der ständig kranke König bald zu seinen Ahnen heimkehrte. Und für diesen Moment galt es, wenigstens einigermaßen gewappnet zu sein.
  


  
    Es würde sich ohnehin eine schwierige Situation für den Kardinal ergeben: Der Dauphin ein kleines Kind, die Regentin eine Frau, der er nicht über den Weg traute, und der lauernde Thronanwärter Gaston, den er für einen Schwachsinnigen hielt und für gefährlich dazu …
  


  


  
    KAPITEL 49
  


  
    MIT DER KÖNIGIN war auch Céleste wieder in die Hauptstadt zurückgekehrt. Sie ließ es sich nicht nehmen, Ausflüge ins nächtliche Paris - an den »Hof der Wunder« - zu unternehmen. Nach wie vor war sie gut befreundet mit der bärtigen Arlette, der »alten Königin« der Bettler und Gauner.
  


  
    Sooft sie nicht die Nacht bei ihrem Schützling, dem Dauphin, verbringen musste, schlief sie im Bett von Saint-Hector, den seine Untertanen den »Großen« nannten, zusammen mit der Zwergin. So sehr Céleste ihre Abstecher in die Unterwelt von Paris samt den Umarmungen des »Bettlerkönigs« auch genoss, so bedacht war sie darauf, niemandem davon zu erzählen.
  


  
    Falls etwa die fromme Königin davon erführe, wären ihre 
     Tage im Dienste des Dauphins gezählt. Sie war sicher, dass Anna einem Frauenzimmer, das seine Bettgenossen in der Gosse suchte, niemals ihren Sohn anvertraut hätte …
  


  
    Es blieb Céleste nicht verborgen, dass der Großteil vom Gefolge des Bettlerkönigs jeden Abend, bei Einbruch der Dunkelheit, das wie eine Festung ausgestattete Refugium verließ, um sich in den Straßen von Paris seine Opfer für Überfälle, Raub - und sicher auch Mord - zu suchen.
  


  
    Es waren regelrechte Banden, die sich - gut bewaffnet - jede Nacht aufmachten, um ihr verbrecherisches Unwesen zu treiben. Saint-Hector war das nur recht, solange sie nicht vergaßen, den ihm zustehenden Anteil an der Beute abzuliefern. Bei Nacht geschahen die Einbrüche in die Villen der Reichen, die häufig nicht so gut bewacht wurden, wie es nötig gewesen wäre.
  


  
    Nicht wenige der prunkvollen Gebäude waren bis auf ein paar Diener unbewohnt, weil ihre Besitzer in riesigen Schlössern auf dem Lande lebten und nur zu gewissen Zeiten - etwa dem Geburtstag des Königs oder in der Ballsaison - nach Paris kamen.
  


  
    Im Schutze der Dunkelheit wurden missliebige Personen beseitigt, die man dann am Morgen erschlagen oder erdolcht aus der Seine fischte oder deren Leichen von der Handvoll Stadtwächter in irgendwelchen obskuren Winkeln von Paris entdeckt wurden.
  


  
    Ebenfalls bei Nacht wurden quer durch die Stadt Flugblätter über den verhassten Kardinal verteilt. Selbst am Louvre klebten Pamphlete mit bösartigen Karikaturen, die den Ersten Minister Ludwigs als gehörnten Teufel mit Pferdefuß in der roten Robe darstellten und ihn des Öfteren als blutschänderischen Beischläfer seiner leiblichen Nichte, der Madame de Combalet, diffamierten.
  


  
    Gegen Morgen, wenn man die ersten Hähne krähen hörte - ein nicht geringer Teil der Pariser hielt sich Geflügel in seinen elenden Behausungen -, kehrten die Truppen des Bettlerkönigs wieder zurück in den »Cour des Miracles«, auch die vom anstrengenden »Venusdienst« ermüdeten und nicht selten derangierten Huren. »Wie die Ratten ins schützende Loch laufen sie heim«, dachte Céleste und schüttelte sich insgeheim - und war dennoch fasziniert.
  


  
    Erleichtert wurden den Gaunern ihre Raubzüge durch die Tatsache, dass es noch keine Straßenbeleuchtung in den Gassen der französischen Hauptstadt gab. Wer unbedingt nachts auf die Straße musste, nahm eine Pechfackel mit oder ließ sich von einem Diener mit einer Laterne den Weg ausleuchten.
  


  
    »Die Finsternis ist unsere Verbündete«, sagte Saint-Hector zu Céleste. »In ihrem Schutz vermag mein Volk sich den ihm zustehenden Anteil an Geld und Gütern zu verschaffen. Im Übrigen bin ich es, ihr König, der Sorge für ihre Unversehrtheit trägt.
  


  
    Hier, in meinem ›Hof der Wunder‹, sind sie sicher vor jeglicher Verfolgung. Kein Soldat, kein königlicher Justizbeamter, nicht einmal ein mutiger Musketier des Kardinals wird es je wagen, in mein Reich einzudringen.«
  


  
    Wer einmal die meterdicken Mauern, die Eichentore mit ihren eisernen Verstärkungen, die Wachtürme und Drahtzäune auf den Dächern und die Schießscharten in den Außenwänden gesehen hatte, glaubte Saint-Hector aufs Wort.
  


  
    

  


  
    Der kleine Ludwig, ein wahrer Sonnenschein, war der erklärte Liebling des Hofes und vor allem der Damen.
  


  
    »Der Dauphin scheint alle weiblichen Wesen um den Finger zu wickeln«, erkannte die Königin mit mütterlichem Stolz. 
     Aber auch die Herren mochten den offenen und aufgeweckten Knaben sehr. Lediglich sein missgünstiger Oheim und dessen Anhang bildeten eine Ausnahme.
  


  
    Monsieur Gaston konnte sich verständlicherweise für den königlichen Neffen nicht recht erwärmen - hatte dieser doch seine berechtigt erscheinenden Hoffnungen auf den Thron zunichte gemacht. Mit unverhohlener Feindseligkeit pflegte der Bruder des Königs das Kind zu betrachten und dieses wiederum hatte sich angewöhnt, kein einziges Wort an den finsteren Verwandten, dessen Hass es zu spüren schien, zu richten.
  


  
    »Diese duckmäuserische Wesensart hat er von seinem Vater geerbt«, meinte Gaston einmal abfällig; und sein Erster Kammerdiener stellte, um seinem Herrn zu schmeicheln, fest:
  


  
    »Ich fürchte beinahe, dieser Knabe ist ein großer Dummkopf, der nichts zu sagen weiß. Und so einer soll uns irgendwann regieren? Ich bin der Ansicht, Frankreich hat einen viel besseren Herrscher verdient.«
  


  
    Céleste, Zeugin des Vorfalls, war sich nicht sicher, ob die Herren sie bemerkt hatten oder ob ihnen ihre Anwesenheit egal war. Vielleicht hofften sie sogar insgeheim, sie würde es der Königin hinterbringen? Die Begleiter Monsieur Gastons lachten. »Kommt Zeit, kommt Rat, Messieurs«, mischte sich ein anderer ein.
  


  
    »Sehen Euer Durchlaucht, wie stumpfsinnig der Dauphin beständig mit einem Stöckchen auf seine kleine Trommel schlägt?«, fragte ein dritter laut, um sich ebenfalls Gehör zu verschaffen. »Wie man mir versichert hat, macht der Knabe das stundenlang; wahrlich kein Zeichen einer überragenden Intelligenz.«
  


  
    Céleste, die das Kind längst in ihr Herz geschlossen hatte, war empört über die despektierliche Art dieser Parasiten am 
     Hof. Als die Schmeichler um Monsieur Gaston dann auch noch in hämisches Gelächter ausbrachen, wurde es ihr zu viel.
  


  
    »Keiner von den Herren scheint auf die Idee zu kommen, dass der Kleine bloß einsam sein könnte, nicht wahr?«, fauchte sie Gaston und dessen Anhang an. »Seit sein Bruder Philippe auf der Welt ist, kümmern sich alle nur um diesen und der Dreijährige wartet oft stundenlang auf seine geliebte Mutter.
  


  
    Fragt der kleine Ludwig nach Königin Anna, wird er von uns Kinderfrauen vertröstet. Der Dauphin ist aber nicht zufrieden damit, dass die Mutter nur im Vorübergehen bei ihm im Kinderzimmer nach dem Rechten sieht. Er wünscht sich, es wäre wieder so wie früher, als die Königin sich nur um ihn bemüht hat.«
  


  
    Die Herren schienen nun doch ein wenig betreten zu sein.
  


  
    »Nun, gute Frau«, bemerkte Monsieur Gaston von oben herab, »das mag ja wohl alles so sein. Aber seltsam ist es doch, dass mein Neffe fast nicht spricht. Sein Wortschatz entspricht keineswegs seinem Alter.«
  


  
    Céleste wollte keine Auseinandersetzung, bei der sie gegen den hohen Herrn nur verloren hätte, und schwieg daher. Sie hätte dem aufgeblasenen Gaston sonst entgegnen müssen, dass Ludwig sehr wohl sprechen konnte, sehr gewählt sogar. Aber das Kind wollte nicht das Wort an seinen Oheim richten, weil es dessen Missgunst spürte.
  


  
    Heute Morgen hatte der Knabe sich über seinen Bruder Philippe, den kleinen Schreihals, bitter bei ihr beschwert:
  


  
    »Wer hat Philippe denn überhaupt eingeladen?«, verlangte er zu wissen. »Ich will keinen Bruder, mit dem ich nicht reden oder spielen kann. Ich habe ihm meine Pferdchen und Soldaten gezeigt, aber Philipp ist so dumm, er interessiert sich für gar nichts«, klagte Ludwig und verzog verächtlich sein kleines, hübsches Gesicht.
  


  
    Kein Zweifel, der Dauphin litt. So wie alle Kinder leiden, die plötzlich die Liebe ihrer Mutter mit einem jüngeren Geschwisterchen teilen müssen. Und um den Groll aus seiner Kinderseele zu vertreiben und die Langeweile zu bekämpfen, schlug der Dreijährige auf seine kleine Trommel ein - manchmal stundenlang.
  


  
    Einer der Freunde Monsieur Gastons flüsterte dem verhinderten Thronanwärter hinter vorgehaltener Hand - aber dennoch laut genug, dass die anderen Herren und Céleste es hören konnten - das Folgende zu:
  


  
    »Wer weiß, vielleicht ändert sich alles viel schneller, als wir jetzt denken, Durchlaucht! Kleine Kinder sind ja immer so schrecklich anfällig für alle möglichen Krankheiten. Wer sagt uns denn, dass ausgerechnet dieser Knabe gesund bleiben wird? Und sein jüngerer Bruder? Pah! Wie rasch holt der Tod einen Säugling oder ein Kleinkind und macht allerliebste Engelchen aus ihnen?«
  


  
    Gaston und die Herren lachten unbändig. Dieses Lachen klang in den Ohren Célestes geradezu diabolisch. Und als der Bruder des Königs ihr beim Abschied noch scheinheilig ans Herz legte, ja besonders gut auf den Knaben aufzupassen, wurde sie eines boshaften Glitzerns in seinen Augen gewahr. Im Stillen gelobte sie sich, noch sorgfältiger als bisher auf die Knaben zu achten.
  

  
  


  
    KAPITEL 50
  


  
    »MEIN ÄLTESTER SOHN mit seinen vier Jahren scheint sich auf einmal damit abgefunden zu haben, dass ich nicht mehr so viel Zeit mit ihm verbringen kann«, stellte die Königin eines Nachmittags im Kreise ihrer Hofdamen fest. Fast klang Erleichterung aus ihren Worten, aber ganz konnte Anna ein gewisses Bedauern doch nicht verbergen.
  


  
    Kurz vor dem Weihnachtsfest des Jahres 1642 hatte der Kleine beschlossen, sich mehr an seinen Vater anzulehnen. Ludwig XIII. äußerte sich mit keinem Wort dazu. Er ermunterte den Knaben auch keineswegs, seine Nähe zu suchen. Das hatte jedoch seine Mutter getan, weil sie hoffte, dass es ihren Gemahl freute - auch wenn dieser es niemals zugeben würde. Wer den menschenscheuen und abweisenden Monarchen gut genug kannte, ahnte, welche Genugtuung es ihm bereiten musste, dass sein Sohn sich ihm zutraulich und ohne Hintergedanken anschloss.
  


  
    Wenn der Monarch gedankenschwer durch die Gänge des Louvre spazierte, trippelte der kleine Junge hinterher; bei Unterredungen mit seinen Ministern oder dem Kardinal kauerte das Kind schweigend in einem Sessel, die großen, blauen Augen auf den Vater oder die Herren gerichtet, und verfolgte schweigend deren Gespräche.
  


  
    »Niemals stört der Kleine durch kindliches Geplapper«, lobte ihn sogar der Geliebte des Königs, Henri de Cinq-Mars. Der Knabe seinerseits schien den schönen, jungen Mann von allen Herren am Hof am liebsten zu haben. Der Favorit verstand es nämlich, das Herz des Dauphins mit Süßigkeiten für sich zu gewinnen.
  


  
    Ludwig-Dieudonné, von klein auf Bewunderer alles Schönen,
     betete den Jüngling förmlich an. Und dass sein Vater diesen Herrn allen anderen am Hof vorzog, hatte der Dauphin sofort begriffen.
  


  
    Der Marquis besaß ein feines Gesicht mit femininen Zügen und wiegte sich beim Gehen kokett in den Hüften. Dass er meist eine ärgerliche Miene machte, wenn Ludwig XIII. zugegen war, störte den Thronfolger nicht.
  


  
    Das gehörte eben zu dem »Spiel«, das sein Vater und der schöne Marquis spielten. Ihn interessierte eher, welche Bonbons der Erste Kämmerer und Stallmeister des Königs für ihn in seiner Rocktasche mit sich trug …
  


  
    Ihm entging auch nicht, wenn sein Vater böse auf den jungen Mann war - wenn er auch den Grund dafür noch nicht begriff: Henri bändelte öfters mit einer der attraktiven Hofdamen an, was den König jedes Mal sehr erboste und zur sofortigen Entfernung der Schönen vom Hof führte.
  


  
    Cinq-Mars jedoch lachte bloß über den Ärger seines königlichen Liebhabers und - suchte sich eine Neue.
  


  
    

  


  
    Eines Tages ereignete sich ein veritabler »Skandal« um den kleinen Thronfolger. Er liebte es, gekleidet wie ein kleiner Höfling mit Federhut und einem Spielzeugschwert an der Seite, durch die Gänge des Louvre zu stolzieren, immer eine seiner Betreuerinnen im Schlepptau - meistens war es Céleste, die der Kronprinz von allen seinen Kindermädchen am liebsten hatte.
  


  
    Alle Diener und Türsteher im Palast verneigten sich immer tief vor der kleinen Majestät, sooft es dieser einfiel, an den Betreffenden vorbeizumarschieren - und sei es auch das hundertste Mal. Bei einem dieser Streifzüge durch den Palast aber sang der kleine Knabe aus voller Kehle ein Lied - zum Entsetzen seiner Kinderfrau Céleste.
  


  
    Lautstark krähte der Dauphin, dass es durch die düsteren Gänge des Louvre schallte:
  


  
    »Madeleine, Madeleine,
  


  
    du bist das schönste Mädchen an der Seine.
  


  
    Viele Männer liebst du jede Nacht,
  


  
    ja, so wird mit Liebe Geld gemacht.«
  


  
    Es war eines der zahlreichen, anrüchigen Chansons, wie sie in den öffentlichen Bordellen der Stadt gesungen wurden, und jeder wusste sofort, von wem das Kind diese Zeilen gelernt hatte. Céleste erschrak nicht so sehr des Inhalts dieses Liedes wegen, sondern weil sie ahnte, dass ihr Liebling sich damit beim König eine Menge Ärger einhandeln würde.
  


  
    Obwohl sie den Kleinen inständig bat, damit aufzuhören, wiederholte Ludwig den Vers begeistert wenigstens noch ein halbes Dutzend Mal. Die Zeilen reimten sich doch gar so schön!
  


  
    Manche lachten, andere amüsierten sich heimlich, taten aber entrüstet, und viele, vor allem ältere Hofdamen, waren ehrlich entsetzt, dass ein Vierjähriger solche Lieder überhaupt kannte.
  


  
    Der Königin gefiel der Gesang ihres Ältesten erwartungsgemäß überhaupt nicht und sie verbot ihm strikt, dieses Lied noch einmal anzustimmen. Der Beichtvater des Königs ermahnte den Kleinen ebenfalls und der König selbst war dieses Mal ernsthaft erzürnt über seinen Favoriten Henri, der seinem Sohn »solch unsittliches Zeug« beibrachte.
  


  
    Da er es nicht wagte, Cinq-Mars dafür zu bestrafen - was er zwar gerne getan hätte, aber wovon ihn die Furcht vor dessen wochenlangem Schmollen abhielt -, wollte der König am Thronfolger ein Exempel statuieren; er beabsichtigte, den kleinen Jungen zu verprügeln. Und das, ohne sich zu überlegen,
     dass das Kind den Sinn des Liedes gar nicht verstanden haben konnte.
  


  
    Bevor es aber dazu kam - die Königin war über das Vorhaben ihres Gemahls schlichtweg entsetzt, wusste aber wie immer nicht, wie sie sich wehren sollte -, griff zum Glück für den Dauphin Kardinal Richelieu ein. Der König ließ sich von ihm erweichen und beließ es schließlich bei einem strengen Tadel.
  


  
    

  


  
    Der Favorit des Königs und Kardinal Richelieu waren indes die ärgsten Kontrahenten geworden, obwohl es der Erste Minister selbst gewesen war, der Henri de Cinq-Mars an den Hof geholt hatte, um ihn mit dem König zu verkuppeln.
  


  
    In Cinq-Mars hatte der verschlagene Kardinal sich allerdings außerordentlich getäuscht, wie er zu seinem nicht geringen Unwillen erkennen musste. Monsieur Henri dachte nicht im Traum daran, für ihn den unberechenbaren König zu bespitzeln, wie es Richelieu eigentlich vorschwebte. Um nicht plötzlich eine unangenehme Überraschung zu erleben, ließ er den Günstling des Königs und dessen Umgang lückenlos überwachen. So wusste er bereits, dass der junge Mann ein Gegner seiner Politik war und dass er sich mit seinen Feinden traf. Der Kardinal befürchtete das Schlimmste - und dies nicht zu Unrecht:
  


  
    Des Königs »Mignon« ließ, wo es sich ergab, vor Ludwig XIII. abfällige Bemerkungen über den Kardinal fallen oder er berichtete seinem hohen Gönner von Äußerungen des Ersten Ministers, die nicht gerade Zeugnis ablegten von dessen Respekt vor seinem königlichen Herrn.
  


  
    Ja, Cinq-Mars tat noch ein Übriges und gestand seinem Liebhaber, dass Richelieu ihn einst auf ihn, den König, »angesetzt« hatte, um im Louvre ein williges Werkzeug zur Spionage zu besitzen.
  


  
    Der König schäumte zwar vor Wut, aber was konnte er tun?
  


  
    »Was soll ich denn ohne den Roten Teufel anfangen?«, verlangte er zähneknirschend zu wissen. »Keiner besitzt seine hohe Intelligenz und politische Klugheit, und niemand verfügt über eine solche Menge an ausgezeichneten diplomatischen Verbindungen. Ich werde nie einen besseren Berater finden.«
  


  
    Aber von da ab hasste Ludwig seinen Ersten Minister. Und die Intrigen seines Favoriten begannen Früchte zu tragen …
  


  


  
    KAPITEL 51
  


  
    CÉLESTE, DIE NACH Art aller klugen Domestiken ihre Augen und Ohren offen hielt, erfuhr bald, dass eine neue Verschwörung gegen den Kardinal im Gange war. Einer der Hauptdrahtzieher war - Henri de Cinq-Mars.
  


  
    Obwohl körperlich mittlerweile täglich gebrechlicher, war Richelieu immer noch gefährlicher als eine Kobra. Céleste, die - gleich vielen anderen - den Kirchenfürsten als unchristlichen und unbarmherzigen Zyniker verachtete, hoffte inständig, dass dieses Mal Cinq-Mars die Sache etwas klüger anpackte als etliche andere vor ihm, die jeweils bereits am Anfang ihrer Aktionen gescheitert waren.
  


  
    Käme dieses Mal der Kardinal zu früh dahinter, wäre es um den Favoriten unweigerlich geschehen, denn bei diesem Komplott, bei dem wiederum auch Monsieur Gaston seine Hände im Spiel hatte, ging es um nichts Geringeres als das Leben des Ersten Ministers.
  


  
    Dabei war das Ganze zu diesem Zeitpunkt eine ausgesprochene
     Dummheit. So empfand es nicht nur Céleste, sondern jeder intelligentere Beobachter am Hof. Man brauchte nur ins ausgemergelte graue Gesicht des »roten Ungeheuers« zu schauen und wusste, dass der Kardinal unweigerlich schon bald das irdische Jammertal verlassen würde. Wozu dann noch der Aufwand eines Attentats?
  


  
    Auch zur Königin waren Gerüchte vorgedrungen, die von den Umsturzplänen Monsieur Gastons handelten. Aber Anna, die stets auf die scheinheiligen Freundlichkeiten ihres Schwagers hereingefallen war, glaubte nicht daran.
  


  
    Ja sie war geradezu empört über »die üble Nachrede«. Sie traute es Monsieur Gaston einfach nicht zu. Kein Mensch konnte schließlich so falsch sein, sich besorgt über die Gesundheit des Bruders zu äußern und hinterrücks Komplotte zu schmieden - dachte sie.
  


  
    Céleste war da anderer Meinung; mit der ihr eigenen Klarheit erkannte sie, dass Monsieur Gaston nach der Beseitigung von Ludwigs Erstem Minister seinen Weg zum Thron geebnet sah.
  


  
    

  


  
    Bald schon hatten aber die allgegenwärtigen Spitzel Richelieus Wind von der Sache bekommen.
  


  
    Eines schönen Tages konnte der Kardinal, der sich vor Schmerzen kaum noch zu bewegen vermochte, dem König eine Namensliste der Verschwörer und Landesverräter vorlegen. Lauernd beobachtete Richelieu seinen Herrn. Wie würde dieser wohl auf einen bestimmten Namen reagieren?
  


  
    »Was? Das kann doch nicht wahr sein?«, stammelte der König, sichtlich durcheinander. »An der Spitze dieser Verräter steht der Name von Henri de Cinq-Mars - da muss ein Irrtum vorliegen«, rief Ludwig und blickte beinahe ängstlich auf seinen Ersten Minister.
  


  
    Der aber schüttelte in scheinheiliger Entrüstung das weiß gewordene Haupt mit dem purpurroten Käppchen und meinte:
  


  
    »Leider, Sire, ist auch dieser Mann, der so viel von der Güte Eurer Majestät profitiert hat, unter denen, die mich stürzen und damit Eure Politik, Sire, untergraben wollten. Es tut mir aufrichtig leid, Sire.«
  


  
    Ludwig schwieg zutiefst betroffen. Lange Zeit sagte der Monarch kein Wort; er überlegte. Dann schüttelte er resigniert den Kopf. »Bedauerlich für ihn. Der junge Mann hätte noch eine große Zukunft vor sich gehabt. Aber wer sich für hinterhältige Umsturzkomplotte mit meinem Bruder nicht zu schade ist, dem kann selbst ich nicht mehr helfen.«
  


  
    »Ja, so ist es, Majestät«, bekräftigte sein Premierminister, dessen Zustand sich rapide verbesserte, seit er sicher war, dass das Urteil des Königs auch seinen Favoriten treffen würde. »Gemeinsame Sache mit den Feinden Frankreichs ist nur als Hochverrat zu bezeichnen, Sire, und das ist ein Majestätsverbrechen und muss strengstens geahndet werden, um eventuelle Nachahmer abzuschrecken.«
  


  
    

  


  
    Wieder begann das Aussieben des Hofstaates. Monsieur Gaston fiel erneut in Ungnade und wurde in ein Schloss weitab von Paris verbannt. »Ich kann Gaston schließlich schlecht dem Scharfrichter übergeben - obwohl er es schon einige Male verdient hätte«, sagte der König voll Ingrimm.
  


  
    Aber bei seinem Herzensliebling Cinq-Mars kannte Ludwig kein Pardon. Zu sehr hatte ihn dessen hinterhältiger Verrat bis ins Mark getroffen. Der König war tief gekränkt und verbittert. Der schöne, junge Mann hatte die schlimmsten Folterqualen zu erdulden, ehe er schließlich zur Enthauptung mehr getragen als geführt wurde.
  


  
    Der Monarch versagte es sich zwar - seiner grausamen Veranlagung zum Trotz - der Hinrichtung beizuwohnen, machte aber zu seiner Begleitung genau zu der Minute, in der sein Liebhaber das Haupt auf den Richtblock legte, die erschreckend gefühllose Bemerkung:
  


  
    »Wir würden doch gar zu gerne wissen, Messieurs, was für ein dummes Gesicht der Erste Stallmeister jetzt gerade macht.«
  


  
    Dann lachte Ludwig XIII. in seiner üblichen, meckernden Art und allen, die es hörten, liefen eiskalte Schauer über den Rücken.
  


  
    

  


  
    Der Dauphin vermisste den schönen, jungen Mann, der ihm immer Bonbons zugesteckt hatte und ihn gelegentlich auf einem der Ponys aus den Ställen des Königs hatte reiten lassen.
  


  
    So fragte der kleine Ludwig seine Kinderfrau Céleste nach Monsieur Henri und wann dieser denn endlich wiederkäme.
  


  
    »Monsieur Cinq-Mars ist sehr unartig gewesen und Seine Majestät will ihn daher zur Strafe nicht mehr am Hof sehen«, beantwortete sie vorsichtig die heikle Frage.
  


  
    Der Knabe wirkte sehr traurig. Bald jedoch hatte er nach Kleinkinderart den freundlichen, jungen Mann aus seinem Gedächtnis gestrichen.
  


  
    Kardinal Richelieu hatte - wie immer - über seine Gegner triumphiert. Aber lange Zeit sich dieses Sieges zu erfreuen, sollte dem Todkranken nicht mehr beschieden sein. Bereits am 4. Dezember 1642 starb der Erste Minister mit gerade einmal siebenundfünfzig Jahren an den unmittelbaren Folgen einer Lungenentzündung.
  


  
    Der König ließ zwar allgemeine Staatstrauer anordnen, aber in weiten Teilen Frankreichs loderten ungeniert die Freudenfeuer. Die kleinen Leute freuten sich über seinen Tod genauso 
     wie der Adel, den er - zugunsten des Königtums - gnadenlos unterdrückt hatte. »Echte Freunde hat der Kardinal nicht besessen, nur Günstlinge, deren Wohlwollen er sich teuer erkaufen musste«, schrieb Céleste in ihr Notizheft. Auch sie verspürte eine deutliche Genugtuung über das Ableben Richelieus …
  


  
    

  


  
    Marie de Chevreuse musste ihre Hoffnungen, nach dem Tod des Kardinals endlich nach Hause fahren zu dürfen, allerdings ein weiteres Mal begraben.
  


  
    Auch Anna war maßlos enttäuscht. Sie und Céleste weinten lange. Der König hatte sich strikt geweigert, die ehemalige Geliebte aus der Verbannung zurückkehren zu lassen.
  


  
    Hofleuten gegenüber begründete Ludwig XIII. seine Entscheidung: »Überall, wo die besagte Dame auftrat, waren Zwist, Intrigen und Unglück an der Tagesordnung. Überall, wo die Herzogin de Chevreuse sich aufhielt, wirkte sie wie das personifizierte Verhängnis. Vor ihr muss man sich hüten wie vor der Pest.«
  


  
    Für alle, die Marie de Chevreuse liebten, war es ein trauriges Weihnachten 1642.
  


  
    

  


  
    Monsieur Saint-Hector, der Bettlerkönig von Paris, hatte ein dreitägiges Freudenfest am »Hof der Wunder« angeordnet, zum Zeichen seiner Begeisterung darüber, dass »der Teufel seinen Kumpanen Richelieu endlich geholt hat«. Doch nicht einmal das vermochte Céleste aufzuheitern.
  


  
    Allein der König schien über den Tod seines Ersten Ministers betroffen zu sein. Hatte Seine Majestät doch keinen Untertanen, der die Stelle des Verblichenen auszufüllen vermochte. Alle anderen aber begannen allmählich aufzuatmen. Das verflochtene Gewirr aus Spionage und Denunziantentum,
     Überwachung und alltäglicher Bedrohung begann sich aufzulösen. Und wer sollte das nicht begrüßen?
  


  
    

  


  
    Die nächste Neuigkeit allerdings - im Frühjahr 1643 - verpackte die in der Zwischenzeit durch glückliche Umstände an die erste Stelle gerückte Kinderfrau des Dauphins mit extremer Vorsicht in einen Haufen nichtssagender Worte in einem Schreiben an ihre Schwester Marie in Spanien. Zum ersten Male wagte Céleste es, in brieflichen Kontakt zur Herzogin zu treten. Es gab ja keine Spione des Kardinals mehr!
  


  
    Allerdings existierten noch die Spitzel des Königs, aber diese waren längst nicht so effektiv; dennoch war Vorsicht geboten.
  


  
    Es ging nämlich um eine Angelegenheit, die nur mit besonderer Delikatesse behandelt werden durfte: der höchst besorgniserregende Gesundheitszustand des Königs.
  


  
    »Am 3. April dieses Jahres konnte Seine Majestät zum vorerst letzten Male sein Bett verlassen«, berichtete Céleste ihrer Schwester verschlüsselt und mittels eines geheimen Kuriers. »Ich habe den König gesehen, wie er sich, auf zwei Diener gestützt, durch die Gänge des Schlosses von Saint-Germain-en-Laye - wo er die Königin und seine Söhne besuchen wollte - geschleppt hat.
  


  
    Nach einigen Schritten musste er sich in einen Sessel fallen lassen, den ein Bediensteter ihm hinterhertrug. Kurz darauf ließ er sich zu seinem Lager geleiten, von dem er sich seither nicht mehr erhoben hat.«
  


  
    

  


  
    Wie in Paris langsam durchsickerte - allen streng verordneten Geheimhaltungsmaßnahmen zum Trotz -, hatte die Tuberkulose, an der der Monarch seit langem litt, längst auf den Unterleib des Königs übergegriffen. Die heimtückische Krankheit
     hatte schließlich einen Durchbruch des Dickdarms und damit eine tödliche Bauchfellentzündung verursacht, von der ihn kein Arzt mehr heilen konnte.
  


  
    »Das Sterben des Königs ist langsam und äußerst qualvoll, die Haltung des Herrschers jedoch von bemerkenswerter Würde«, teilte Céleste mit beinahe widerwilliger Bewunderung der immer noch mit dem königlichen Bannstrahl belegten Marie de Chevreuse mit.
  


  


  
    KAPITEL 52
  


  
    VERGLEICHBAR MIT EINER königlichen Geburt, war auch der Tod am Hof eine öffentliche Angelegenheit. Könige starben coram publico und auch in Saint-Germain-en-Laye strömten die Besuchermassen durch das erbärmlich stinkende Krankenzimmer, nachdem die Nachricht vom baldigen Ableben des französischen Monarchen die Runde gemacht hatte.
  


  
    Am 20. April 1643 traf der Monarch eine längst fällige, aber nichtsdestotrotz schwere Entscheidung. Er verfügte, dass seine Frau, Königin Anna, die nominelle Regentschaft für den minderjährigen Ludwig übernehmen sollte. Seinen ewig intrigierenden und sogar mit Meuchelmördern paktierenden Bruder Gaston schloss er mit allem Nachdruck von sämtlichen Regierungsangelegenheiten aus.
  


  
    Auch die Erziehung beider Söhne überließ er seiner Gemahlin - jedoch nicht die alleinige Herrschaft über Frankreich. Er vertraute ihr immer noch nicht.
  


  
    Viele erinnerten sich, dass seinerzeit seine eigene Mutter, 
     Maria de Medici, am 13. Mai 1610 in der Basilika Saint-Denis zur Königin gekrönt worden war, um im Falle von König Heinrichs vorzeitigem Tod die Regentschaft für den damals noch unmündigen Ludwig XIII. übernehmen zu können. Der jetzige König aber unterstellte Anna vorsorglich einem Rat, bestehend aus fünf von ihm ernannten Herren.
  


  
    »Die Königin bedarf der Lenkung«, begründete er kurz und bündig seine Entscheidung.
  


  
    Anna war damit einverstanden. Es fiel ihr gar nicht ein, zu protestieren. Jetzt, wo absehbar war, dass sie als Witwe allein verantwortlich wäre für vieles, wovon sie keine Ahnung hatte, ergriff eine plötzliche Panik von ihr Besitz. Sie fühlte sich unsicher und ängstigte sich vor dem spiegelglatten diplomatischen Parkett.
  


  
    Die Erleichterung darüber, bald von ihrem missgünstigen Ehemann befreit zu sein, wollte sich nicht recht einstellen.
  


  
    Am Tage darauf, also am 21. April, ließ der König seinen vierjährigen Sohn an seinem Krankenlager, das vermutlich auch sein Sterbebett sein würde, feierlich taufen. Der Knabe hatte seinerzeit kurz nach der Geburt, seiner scheinbaren Hinfälligkeit wegen, nur die »Nottaufe« erhalten. Üblich war die Taufe im Alter von sieben Jahren, »wenn der Verstand erwachte«, aber in diesem Falle machte man eine Ausnahme.
  


  
    Zur Patin des Dauphins bestimmte Ludwig XIII., zum großen Erstaunen der Königin sowie des gesamten Hofes, die letzte Liebe seines Vaters, Madame Charlotte de Montmorency. Als Heinrich IV. sie im Jahre 1609 anlässlich einer Ballettprobe das erste Mal erblickt hatte, war die Schöne gerade einmal vierzehneinhalb Jahre alt.
  


  
    Als Nymphe verkleidet, hatte sie den berüchtigten Schürzenjäger Heinrich mitten ins Herz getroffen. Der alte König 
     ließ sich so manches einfallen, um seine Liebste zu gewinnen und hätte ihretwegen beinahe aus Liebestollheit Europa in Brand gesteckt …
  


  
    Briefe, in denen Charlotte den alternden Monarchen, den Haudegen mit dem grauen Schnauzbart, mit »mein Alles …, mein Herz …, mein Ritter« anredete, machten am Hof die Runde.
  


  
    Im Louvre herrschten damals Schmerz, Klagen, Hoffnung und Trauer - und wüste Flüche und ordinäre Beschimpfungen vonseiten der Königin Maria de Medici, die sich bereits vom Hof verbannt sah. Erst der Dolch des Mörders Ravaillac hatte der verhängnisvollen Liebschaft ein Ende bereitet …
  


  
    Jetzt, bei der Taufe des Dauphins, war die immer noch bezaubernde »Nymphe« fast fünfzig Jahre alt und alle rätselten, wieso Ludwig XIII. ausgerechnet sie zur Patin seines Thronfolgers erkoren hatte. Aber der König verzichtete auf eine Erklärung.
  


  
    Zum zweiten Paten seines Sohnes aber hatte der sterbenskranke Monarch Signor Giulio Mazarini, einen Kardinal, ausgewählt, einen vielversprechenden, italienischen Kirchendiplomaten von einundvierzig Jahren, der noch von Kardinal Richelieu - kurz vor dessen Tod - ins Kabinett berufen worden war.
  


  
    Richelieu hatte ihn seinem Herrn mit den rühmenden Worten empfohlen: »Sire, ich wüsste keinen Mann außer ihm, der geeignet wäre, einmal mein Nachfolger zu werden.«
  


  
    Und zur Königin hatte der Kardinal damals mit unverschämtem Blick und süffisantem Unterton geäußert: »Euch wird er mit Sicherheit gefallen, Madame! Signor Mazarini sieht aus wie der von den Toten auferstandene Herzog von Buckingham.«
  


  
    In der Tat, die Herren glichen sich wie Brüder. Céleste war 
     erschrocken und hatte heimlich nach dem Gesicht der Königin geschielt. Aber Madame Anna hatte keine Miene verzogen.
  


  
    Beide Männer hatten eine ovale Gesichtsform und eine fast identische Haartracht, den gleichen, sanft geschwungenen Mund und eine ähnlich große Nase mit langem Nasenrücken. Wie der verstorbene Buckingham war auch Mazarini groß gewachsen und breitschultrig und vermittelte den Damen den Eindruck, »ein echter Beschützer« zu sein.
  


  
    

  


  
    Als der Täufling mit seiner Mutter neben dem Bett des Vaters stand, bedeutete der König seinem ältesten Sohn, sich zu ihm niederzubeugen, damit er ihn küssen konnte. Dann fragte er den ernst dreinblickenden Knaben:
  


  
    »Welchen Namen trägst du, Sohn?«
  


  
    »Ich heiße Ludwig XIV., mon cher Papa«, gab der Kleine ruhig zur Antwort. Alle Anwesenden erstarrten und schauten erschrocken auf den abgezehrt im Bett liegenden König.
  


  
    »Noch nicht, noch nicht«, keuchte der todkranke Monarch. »Erst, sobald es Gottes Wille ist.«
  


  
    Der König litt unsägliche Schmerzen, ertrug sein Leiden aber mit bewundernswerter Tapferkeit. An einem Tag, den er sich von den Ärzten durch die Verabreichung von Opium hatte erleichtern lassen, komponierte er eine neue Fassung von »De Profundis«, die bei seiner Beisetzung gesungen werden sollte.
  


  
    

  


  
    Im Land herrschte Unruhe, die Lage war angespannt und vollkommen undurchsichtig. Die Günstlinge des verstorbenen Kardinals Richelieu hatten sich schleunigst aus dem Staub gemacht, da sie offen auf den Straßen angepöbelt wurden.
  


  
    Im Gegenzug drängten in Scharen die ehemaligen Widersacher
     des Kardinals aus der Verbannung in die Heimat zurück. Auch die Anhänger Monsieur Gastons tauchten wieder auf. Beunruhigend war, dass alle gerüstet und zum Äußersten bereit zu sein schienen.
  


  
    Aus Angst um ihre Söhne ließ Anna ihre Gemächer von einem Garderegiment bewachen. Am Sterbebett des Königs wurden auch keine Besucher mehr zugelassen.
  


  
    Am 12. Mai begann bei Ludwig XIII. die Agonie. Seine letzten Worte lauteten: »Mir kommen quälende Gedanken.«
  


  
    Am nächsten Tag führte Céleste den kleinen Dauphin an der Hand noch einmal ins Sterbezimmer seines bereits bewusstlosen Vaters.
  


  
    »Der König schläft, Monseigneur«, flüsterte Céleste und hielt vorsorglich, zur Ruhe mahnend, einen Finger an ihre Lippen. Aber der Knabe war von sich aus so verständig und verhielt sich still.
  


  
    »Seht Euch Euren Papa gut an, Monseigneur, damit Ihr Euch später, wenn Ihr erwachsen seid, seiner zu erinnern vermögt«, sagte Céleste leise. Und der kleine Ludwig starrte gehorsam mit großen, unschuldigen Kinderaugen auf das eingefallene, gelbgraue Antlitz des Königs.
  


  
    Der Knabe schien zu ahnen, dass er seinen Vater zum letzten Male lebend sehen würde, denn große Tränen rollten ihm plötzlich die kindlich runden Wangen herab. Nach einer Weile führte Céleste den Dauphin wieder aus dem Gemach und geleitete ihn zurück in sein Zimmer, wo das Kind sich still auf ein Stühlchen setzte und wortlos an die Wand starrte.
  


  
    »Falls es le Bon Dieu gefiele und er Euren Papa zu sich in den Himmel nehmen würde, möchtet Ihr dann statt seiner König sein, Monseigneur?«, fragte ihn seine Erzieherin unvermittelt.
  


  
    Mit der Reaktion, die daraufhin erfolgte, hatten weder Céleste
     noch die anderen Kinderfrauen gerechnet. Mit dem wilden Aufschrei: »Nein, nein! Ich will nicht König sein!«, stürzte sich der Thronfolger in die Arme Célestes und schluchzte zum Gotterbarmen. »Wenn mein guter Papa stirbt, dann springe ich vom Turm in den Burggraben«, heulte der unglückliche kleine Junge, das Gesicht in den Röcken seiner Kinderfrau vergrabend.
  


  
    Céleste warnte umgehend alle Erzieherinnen und ermahnte auch die Dienerschaft des Dauphins eindringlich, fortan ein besonderes Augenmerk auf den ältesten Sohn Ludwigs XIII. zu haben.
  


  


  
    KAPITEL 53
  


  
    DER EIGENTLICHE TODESKAMPF des Königs zog sich insgesamt zwei quälend lange Tage hin. Die Königin wich keinen Augenblick von der Seite jenes Mannes, von dem die meisten glaubten, seine Ehefrau könne nur Abneigung gegen ihn empfinden. Wer Anna gut kannte, nahm an, es geschähe aus Mitleid. Schließlich war die Königin im ganzen Land als gute Christin bekannt.
  


  
    Am 14. Mai 1643, fünfzehn Minuten vor drei Uhr nachmittags, tat Annas Gemahl seinen letzten Atemzug. Als die Ärzte seinen Tod verkündeten, brach jene Frau, deren Ehe mit dem König wahrlich oft genug die Hölle gewesen war, zur großen Überraschung aller Anwesenden in Tränen aus. Fast wusste Anna selbst nicht recht, warum ihr die Tränen über die Wangen strömten, vielleicht war es auch nur, weil die beinahe unerträgliche
     Anspannung des Wartens auf das Ende nun endlich vorbei war.
  


  
    Doch dieser abscheuliche Tyrann, der sie jahrelang wie Luft behandelt und auf das Übelste schikaniert hatte, war und blieb der Vater ihrer beiden prächtigen, über alles geliebten Söhne. Außerdem gebot ihr ihre tiefe Frömmigkeit, in Ludwig den ihr von Gott zugewiesenen Ehemann zu respektieren. Vielleicht war dies der Grund - neben ihrer Bewunderung für seine Geduld, mit welcher er sein Leiden bis zuletzt ertragen hatte - für ihre heftige Gemütsbewegung.
  


  
    Ohne Zweifel war Annas Trauer in diesem Augenblick aufrichtig. Auch wenn sie sich selbst insgeheim die Frage stellte: »Bin ich eine Heuchlerin?« Doch dann gab sie sich ruhigen Gewissens die Antwort: »Nein! Obgleich ich auch ein wenig um mich selbst trauere und um die vielen vergeudeten Jahre an der Seite eines Mannes, der mich mit Sicherheit niemals geliebt hat …«
  


  
    Möglicherweise erschreckte sie auch die Gewissheit, nun für Frankreichs und ihrer Söhne Geschick allein verantwortlich zu sein. Sie ahnte wohl die schwere Bürde, die in Zukunft auf ihren schmalen Schultern lastete.
  


  
    Nach geraumer Weile verließ Anna, immer noch schluchzend, das Totenbett ihres Mannes und eilte zu den Gemächern des Dauphins, den sie »begrüßte wie einen König und umarmte wie einen Sohn«, wie es ihre Hofdame, Madame de Motteville, in ihren Memoiren stilvoll formulierte.
  


  
    Nicht nur das Kind, auch alle anderen zuckten vor Schreck zusammen, als der königliche Zeremonienmeister in der unnatürlichen Stille des Schlosses plötzlich mit donnernder Stimme ausrief:
  


  
    »Le Roi est mort! Vive le Roi, Louis XIV.!«
  


  
    Die erste Amtshandlung der Regentin bestand darin, den Umzug nach Paris, in den Louvre, anzuordnen, wo der kleine König ihrer Meinung nach jetzt hingehörte: Mitten im Herzen seiner Hauptstadt musste er residieren und nicht irgendwo versteckt in der Provinz.
  


  
    Diesen Umzug hatte sie längst bis ins Kleinste geplant und es dauerte demnach nicht lange, bis sich der endlose Konvoi in Bewegung setzen konnte. Ein riesiger Lindwurm, bestehend aus Lakaien und Hofleuten zu Fuß und zu Pferde, aus Karossen und Kutschen und hoch aufgetürmten Gepäckwagen, bewegte sich in Richtung Louvre, beschützt vom Garderegiment, den Musketieren und leichter Kavallerie sowie von Fußsoldaten.
  


  
    Dies sollte eine Demonstration der Stärke sein und bezeugte überdies Annas Willen, nie mehr irgendjemandem schutzlos ausgeliefert zu sein. Inmitten des bewaffneten Trosses rollte die königliche Karosse dahin, in der die Regentin, ihre Kinder sowie ihr Schwager Gaston saßen.
  


  
    Für Letzteren war es wichtig, dass ihm der ältere Bruder vor seinem Tod die zahllosen Rebellionen noch vergeben hatte. Da war ihm sogar der Schwur, in Zukunft seinen Neffen und dessen Mutter, die Regentin, zu unterstützen, nicht allzu schwer gefallen.
  


  
    Sieben Stunden dauerte die Fahrt, heftig umjubelt von den Menschen am Straßenrand. Ihre Herzen gehörten bereits dem kleinen, hübschen König. Von ihm erwarteten sich die Massen Erlösung aus ihrem Elend. Eine neue Ära würde anbrechen und die Bevölkerung Frankreichs hegte die Hoffnung, alles werde sich nun zum Guten wenden.
  


  
    

  


  
    Am 18. Mai 1643 trat bereits das Parlament zusammen. Dabei handelte es sich um das »Oberste Reichsgericht«, bestehend
     aus den Spitzen des Adels, der Geistlichkeit und der Justiz. Da die Sitze im Parlament teils vom Vater auf den Sohn vererbt werden konnten, teils auch käuflich waren, war dieses Parlament politisch ziemlich unabhängig vom jeweiligen Herrscher. Ja, es war überdies in der Lage, vom König erlassenen Gesetzen seine Zustimmung zu versagen.
  


  
    Richelieu war sehr willkürlich mit dem Parlament umgegangen und hatte es geschafft, den Einfluss des Gremiums stark zu beschneiden. Jetzt allerdings witterten die Deputierten gleichsam Morgenluft und hofften darauf, ihre überkommenen Privilegien zurückzuerobern.
  


  
    Seit fünf Uhr früh tagte das Parlament. Noch war es guter Brauch, dass sich alle Franzosen samt ihren Königen beim ersten Hahnenschrei aus dem Bett erhoben. Das sollte sich erst später ändern, als der Hof dazu überging, die Nächte durchzufeiern und durchzutanzen, um erst am späten Vormittag aus den Federn zu kriechen …
  


  
    Um halb zehn erschien die zweiundvierzigjährige Königin Anna mit ihrem ältesten Sohn und ihrem Gefolge. Sie trug ein tiefschwarzes Trauergewand, das ihr ausgezeichnet stand, während der kleine König in einen lilafarbenen Samtanzug mit weißem Spitzenkragen und ebensolchen Manschetten gekleidet war. Jeder konnte erkennen, wie ähnlich sich der Junge und seine schöne Mutter waren: das gleiche blonde, lockige Haar, die gleichen blauen Augen und eine zarte, weiße Haut.
  


  
    Nur Céleste hatte der Kleine seine Ängste anvertraut, die mit dieser ersten öffentlichen Präsentation seiner Person verbunden waren.
  


  
    »Die Leute werden über mich lachen, wenn ich die Worte, die ich sagen muss, vergessen habe, oder wenn ich zu stottern anfange«, hatte er, ganz blass im Gesicht vor Aufregung, zu 
     seiner Kinderfrau gesagt. Aber die hatte es verstanden, ihn zu beruhigen.
  


  
    »Ihr braucht keine Angst zu haben, Majestät. Hinter dem Thron befindet sich ein Vorhang, wo nicht nur Wachsoldaten stehen, die Euch und Eure Mama beschützen, sondern auch ich.
  


  
    Und ich habe den Text aufgeschrieben; falls Ihr stecken bleiben solltet, werde ich Euch einsagen können, ohne dass jemand etwas merkt. Das ist so ähnlich wie im Theater, wo auch ein Souffleur dazu da ist, den Schauspielern, die ihren Text nicht mehr wissen, zu helfen.«
  


  
    Da hatte Ludwig über sein ganzes hübsches Kindergesicht gestrahlt und vergnügt ausgerufen: »Dafür sollt Ihr nachher eine ganz besondere Belohnung erhalten. Außerdem verlange ich, dass Ihr immer bei mir bleibt, Madame Céleste. Ich bin sicher, Ihr seid so klug, dass Ihr mir auch das Lesen und Schreiben beibringen könnt.«
  


  
    »Aber gewiss, Majestät«, hatte Céleste daraufhin leise erwidert. »Wenn man mich lässt, werde ich das sehr gerne tun.«
  


  
    

  


  
    Anna hob den kindlichen König auf den Thron und nahm zu seiner Rechten auf einem erhöhten Lehnstuhl Platz, zum Zeichen, dass ihr die Regentschaft oblag, solange die Minderjährigkeit des eigentlichen Herrschers währte. Endlich durfte Ludwig die wenigen Worte, die man vorher mit ihm eingeübt hatte, sagen:
  


  
    »Ich bin gekommen, um dem Parlament meinen guten Willen zu bezeugen«, ertönte hell die Kinderstimme; sie war bis in den letzten Winkel des Raumes zu vernehmen. Ludwig XIV. blieb auch keineswegs stecken - die Unterstützung seiner Kinderfrau, die sich als Souffleuse angeboten hatte, war nicht vonnöten.
  


  
    Dann hielt mit totenblassem Gesicht Königin Anna eine kurze Rede, worin sie alle Anwesenden bat, ihr und dem jungen König treu zur Seite zu stehen. Das Parlament ernannte sie daraufhin einstimmig zur Regentin und bestätigte ihr somit das Recht, Minister und Berater nach ihrem Willen zu benennen.
  


  


  
    KAPITEL 54
  


  
    ANNA VERBRACHTE DIE Nacht im Gebet. Inbrünstig betete sie für die unsterbliche Seele ihres Gemahls, dass Gott ihn für seine zahlreichen Sünden und die schlechte Behandlung seiner Ehefrau nicht bestrafen, sondern im Gegenteil nur auf seine guten Taten schauen möge - immerhin war er seinen beiden Söhnen kein schlechter Vater gewesen.
  


  
    Darüber hinaus flehte sie den Herrn an, ihr die nötige Stärke und die geeigneten Berater für ihre schwere Aufgabe zu verleihen. Zum Schluss gelangte sie zu ihrem größten Anliegen:
  


  
    »Herr, lass meine liebe Freundin Marie heil und gesund nach Frankreich heimkehren!«
  


  
    Anna konnte es kaum erwarten, das kehlige Lachen der lebhaften Herzogin wieder in den Gängen des Palastes erklingen zu hören.
  


  
    

  


  
    Am Morgen berief sie den von Richelieu empfohlenen italienischen Kardinal Giulio Mazarini in den Kronrat und ernannte ihn zum Vorsitzenden. Der charmante und gut aussehende,
     geistvolle Mann mit exzellenten Umgangsformen ähnelte in der Tat sehr stark dem ermordeten George Villiers, Lord of Buckingham. Anna lief es eiskalt über den Rücken, als sie dem »Doppelgänger« des Verstorbenen ganz nahe gegenüberstand. Doch sie ließ sich nichts anmerken.
  


  
    Nach dem Tode König Ludwigs XIII. hatten alle führenden Köpfe in Europa ganz selbstverständlich von der Königinmutter Anna die Beendigung der Kampfhandlungen gegen Spanien erwartet, ferner die Aufkündigung jeglicher finanzieller Hilfe für die protestantische Union im Nachbarland Deutschland.
  


  
    Immerhin war sie die Schwester des spanischen Königs und eine gottesfürchtige, katholische Habsburgerin. Doch es sollten sich alle irren: Auf Anraten Jules Mazarins - der seinen italienischen Namen mittlerweile aus verständlichem Opportunismus französisiert hatte - blieb alles beim Alten.
  


  
    Die kriegerischen Auseinandersetzungen mit dem südlichen Nachbarn wurden keineswegs beendet und auch die finanzielle Hilfe für die Protestanten im Osten stellte Anna nicht ein. Kein Mensch konnte verstehen, dass diese Frau - die bis dahin noch niemals politisch in Erscheinung getreten war - auf einmal selbstständig und sehr bestimmt ihre eigenen Ideen vertrat und dabei die verwandtschaftliche Bindung an die Habsburger außer Acht ließ.
  


  
    Die Gerüchte, die am französischen Hof - und auch bald an den übrigen Herrscherhöfen Europas - kursierten, besagten, die Regentin wäre Mazarin, einem »homme à femmes«, hörig. Man argwöhnte, nur seinem schlechten Einfluss sei es zuzuschreiben, dass Madame Anna so unerwartete politische Entscheidungen treffe.
  


  
    Anna indes ging es nur um eines: um die Zukunft ihres Sohnes Ludwig XIV. Der weitsichtige Mazarin hatte ihr klargemacht,
     dass sie sich um des Dauphins willen aus der Abhängigkeit von Habsburg lösen musste. Das Wohl Spaniens hatte sie fortan nicht mehr zu interessieren. Der Ruhm Frankreichs verlangte die völlige Trennung vom Familienverband:
  


  
    Ludwig XIV. war kein Habsburger, sondern ein Bourbone und als solcher allein Frankreich und dessen Ehre und Wohlergehen verpflichtet. Verständlicherweise hatte die Regentin zu Anfang gezögert, aber dann war sie von der Richtigkeit dieser Sichtweise überzeugt.
  


  
    Die Folge davon war, dass das übrige »Haus Habsburg«, vor allem ihr kaiserlicher Vetter Ferdinand in Wien, sie aus dem Familienverband verstieß, indem er sie zur »persona non grata« erklärte - eine Tatsache, die später dazu führte, dass man Königin Anna aus den Genealogien der Habsburger Dynastie vollkommen tilgte. Anna trug schwer an dem Bruch mit ihrer Familie, doch das Ziel, ihrem Sohn den Weg zu ebnen, stellte sie bis zu ihrem Lebensende über alles. Schließlich sollte er es einmal leichter haben als sie …
  


  
    Das böswillige Gerede, das ihr eine Liebesbeziehung mit Mazarin unterstellte, versuchte sie, so weit dies möglich war, zu ignorieren. Die Lästermäuler würden es bald langweilig finden, darüber zu spekulieren - dachte die Königin.
  


  
    Aber das Kesseltreiben ging weiter. Es kursierten gar Gerüchte, ihr verstorbener Gemahl sei gar nicht der leibliche Vater des Dauphins. Diese Unterstellung war haarsträubend und kränkte die Regentin zutiefst. Personen, die Anna wohlwollten und sich den Sinn für die Realität bewahrt hatten, widersprachen vehement dieser ebenso gemeinen wie albernen Behauptung. Hatte sich Mazarin doch im Dezember 1637 - zum Zeitpunkt der Zeugung also - nachweislich noch in Italien aufgehalten! Doch die bösen Stimmen wollten nicht verstummen. Zu ungewohnt und unangemessen erschien vielen 
     eine Frau, die die Geschicke eines ganzen Landes in ihren Händen hielt und sich zudem von niemandem etwas sagen ließ.
  


  
    

  


  
    Im Hochsommer 1643 hatte Marie de Chevreuse ihre Koffer längst gepackt. Der Abschied von ihrem Liebhaber Philipp fiel ihr nicht allzu schwer, war doch schon seit längerem die Leidenschaft verflogen und die Beziehung ein wenig schal und langweilig geworden.
  


  
    Vor allem in letzter Zeit herrschte am spanischen Hof zudem eine sehr angespannte und schlechte Stimmung. Der Monarch war maßlos enttäuscht von seiner jugendlichen Gemahlin, die ihm nur lebensunfähige Nachkommen schenkte.
  


  
    »Wozu habe ich die junge Stute geheiratet, wenn sie nicht imstande ist, Spanien einen gesunden Thronerben zu gebären?«, hatte Philipp der Vierte erzürnt ausgerufen.
  


  
    »Am liebsten würde der König mir, seiner Geliebten, Vorhaltungen machen, weil ich es gewesen bin, die ihm zu dieser Heirat geraten hat …«, ging es Marie de Chevreuse durch den Sinn, nachdem Philipp sich von ihr verabschiedet hatte.
  


  
    Dennoch war sie sich sicher, dass der spanische König seine immer noch sehr reizvolle Mätresse nur ungern ziehen ließ.
  


  
    Der nach wie vor in sie vernarrte Monarch hatte ihr sogar den Titel einer spanischen Marquesa in Aussicht gestellt - eine ungeheuer große Ehre, verbunden mit enormem Landbesitz in Kastilien sowie zwei Schlössern in der Nähe von Burgos. Aber die mit gut einundvierzig Jahren immer noch zauberhaft schöne Marie ließ sich nicht umstimmen. Frankreich rief!
  


  
    König Philipp IV. spielte sogar kurz mit dem Gedanken, ihr die Ausreise aus Spanien kurzerhand zu untersagen. Aber sie drohte ihm spaßhaft - jedoch unmissverständlich - mit Flucht 
     und diese Blöße wollte der stolze Spanier sich nicht geben: Spaniens Herrscher hatte es schließlich nicht nötig, seine Geliebte mit Gewalt festzuhalten …
  


  
    Sie bemühte sich, Philipp IV. glaubhaft zu versichern, dass ihr Heimweh nach Frankreich, nach ihrer Schwester Céleste und nach ihren Kindern in der Zwischenzeit unerträglich geworden sei.
  


  
    Über ihre Zuneigung zu seiner Schwester Anna schwieg sie allerdings. Dafür interessierte er sich bestimmt nicht - allzu sehr hatte ihn die Regentin Frankreichs enttäuscht. Nie mehr wollte er den Namen der Verräterin am Hause Habsburg hören - darin war er einer Meinung mit seinem kaiserlichen Verwandten Ferdinand in Wien.
  


  


  
    KAPITEL 55
  


  
    DAS WIEDERSEHEN VON Marie und Anna Anfang August 1643 war ergreifend. Die beiden, durch Erfahrung und Leid gereiften Frauen lagen sich lange in den Armen, lachten und weinten gleichzeitig. Ihr erstes Gespräch zog sich über mehrere Stunden hin. So vieles und unendlich Bedeutsames war in der Zwischenzeit geschehen …
  


  
    Marie fand kaum die Worte, alles zusammenzufassen:
  


  
    »Über Jahrzehnte hinweg wart Ihr die gedemütigte und verachtete Königin und jetzt seid Ihr strahlender Mittelpunkt des Hofes in Paris, liebste Anna. Ich freue mich von Herzen für Euch, Madame.«
  


  
    Marie de Chevreuse betupfte sich ihre vor Rührung feuchten
     Augen mit einem Seidentüchlein, das ihr die Königin noch kurz vor ihrer Flucht nach Spanien geschenkt hatte. »In den sieben langen Jahren, die ich fern von Frankreich verbringen musste, seid Ihr Mutter zweier prächtiger Söhne geworden und Witwe - und damit eine Dame, der man durchaus das Recht zugestehen muss, sich einen Liebhaber zu nehmen.«
  


  
    Leicht errötend erwiderte Anna: »Das tut man, Marie, das tut man. Selbst die Frömmsten würden verstehen, wenn ich mir eine breite männliche Schulter zum Anlehnen suchte. Allerdings müsste es der ›Richtige‹ sein - und da habe ich in den Augen des Volkes danebengegriffen. Sie glauben alle, ich hätte eine Beziehung mit Kardinal Mazarin - was definitiv falsch ist. Ich habe überhaupt keinen Liebhaber. Wenn Ihr so wollt, Herzogin, habe ich genug von den Männern!«
  


  
    Marie musste sich das Lachen verbeißen. Das klang gerade so, als hätte die Königin bereits eine Vielzahl von Liebhabern gehabt …
  


  
    Dass die Hofleute der schönen Regentin eine Liaison mit dem Kardinal andichteten, das wusste Marie schon. Auch die meisten Ausländer taten dies. Monseigneur Mazarini stieß dabei allgemein auf wenig Begeisterung, die meisten begegneten ihm mit großem Misstrauen.
  


  
    Auch Marie fand den attraktiven Mann nicht sehr sympathisch. Er hatte etwas an sich, das sie abstieß. Aber sie war so ehrlich zuzugeben, dass der kurze Augenblick, als er ihr vorgestellt wurde, viel zu ungenügend war, um sich eine endgültige Meinung zu bilden. Die Herzogin nahm sich vor, in der nächsten Zeit ihre Augen und Ohren offen zu halten.
  


  
    Schließlich kam Marie auf den prunkvollen, aber gemütsverdüsternden Escorial, das völlig verarmte Spanien - und auf König Philipp zu sprechen.
  


  
    »Seine Majestät war überaus liebenswürdig und großzügig 
     zu mir, in all den Jahren«, begann Marie. »Leider ist der Monarch sehr böse auf Euch, Madame«, fuhr sie dann unverblümt fort. »Der König kann nicht verstehen, dass Ihr weiterhin Krieg mit Spanien führt und nicht aufhören wollt, die protestantischen Ketzer, diese Todfeinde der heiligen katholischen Kirche, mit Geld zu unterstützen.«
  


  
    »Glaubt mir, Herzogin, dieser Entschluss ist mir nicht leicht gefallen. Aber um meines Sohnes willen musste ich mich so entscheiden. Ansonsten liefe Frankreich Gefahr, eines Tages vom großen Habsburger Reich geschluckt zu werden. Es geht um nichts Geringeres als die Souveränität und die Größe und Stärke Frankreichs.«
  


  
    Marie wunderte sich, wie selbstbewusst Anna die Situation beurteilte und wie ruhig und entschieden sie ihre Meinung vertrat. Wie sehr hatte sich doch ihre liebe Freundin verändert! Unwillkürlich fragte sie sich, ob auch sie während der Jahre ihres Exils eine Andere geworden war.
  


  
    

  


  
    Marie vertraute ihrer überglücklichen Schwester Céleste gleich zu Anfang an, sie rechne ganz selbstverständlich damit, erneut ihren Platz als einzige Vertraute an der Seite der Königinmutter einnehmen zu können. Hatte Anna ihr denn nicht bei ihrem Wiedersehen beteuert, wie sehr sie sich nach der Herzensfreundin gesehnt habe?
  


  
    Céleste wusste jedoch, dass ihre Schwester es nicht so leicht haben würde, sich als einzige Intima der Regentin zu behaupten: Auch Marie de Hautefort war nach dem Tod des Königs und seines Ersten Ministers wieder am Hof aufgetaucht und beanspruchte mit gleichem Recht und mit bemerkenswerter Hartnäckigkeit ihre einstige Position in Annas unmittelbarer Nähe.
  


  
    Aber die Schwester wollte der glücklich Heimgekehrten
     ihre unbändige Wiedersehensfreude nicht vergällen und schwieg daher. Marie würde in Kürze von selbst bemerken, dass die Zeit nicht spurlos vorübergegangen war. Möglicherweise auch nicht an der Freundschaft der Königin und ihrer Hofdame …
  


  
    »Nichts ist schließlich wankelmütiger und flüchtiger als die Launen und das Wohlwollen der Herrschenden«, dachte Céleste, die bereits lange am Hof gelebt und darum die meisten ihrer früheren Illusionen verloren hatte.
  


  
    Die Königin selbst war es am Ende, welche die Situation zu entschärfen suchte, indem sie das Buhlen der beiden Konkurrentinnen um ihre Gunst ganz offen zur Sprache brachte.
  


  
    »Mesdames, ich liebe Euch von ganzem Herzen und möchte Euch auch beide als meine Vertrauten an meiner Seite haben. Warum sollte die Regentin von Frankreich, die jahrzehntelang nach ihrer Ankunft in ihrer neuen Heimat keinen einzigen Freund haben durfte, jetzt nicht wenigstens zwei Freundinnen ihr Eigen nennen dürfen?«, fragte Anna »die beiden Maries«, wie sie von den Hofdamen genannt wurden.
  


  
    Dagegen ließ sich kaum etwas Vernünftiges einwenden. Vor den Augen der Regentin umarmten und küssten sich die zwei schönen Frauen und gelobten, sich um Annas willen stets zu achten und zu vertragen. Bald jedoch deutete sich an, dass sie zu erbitterten Rivalinnen um die Zuneigung der Königinmutter wurden. Ihre gegenseitige Eifersucht war mit der Zeit sogar dazu angetan, die Harmonie am Hof empfindlich zu stören.
  


  
    

  


  
    Auch im Verhältnis zwischen Marie und ihrer Halbschwester Céleste war ein entscheidender Wandel eingetreten. Die, dank ihrer sinnreichen Schuheinlagen, kaum noch hinkende Kinderfrau des Dauphins, die es zudem verstand, ihren Rundrücken
     durch geschickten Schnitt ihrer Kleidung so zu »verkleinern«, dass er kaum noch auffiel, hatte in der Zwischenzeit einen riesigen Karrieresprung gemacht.
  


  
    Durch die Hartnäckigkeit des Dauphins und jetzigen kleinen Königs war es ihr gelungen, bei ihm bleiben zu dürfen und zu seiner absoluten Lieblingsgouvernante aufzusteigen. Und diese Stellung behauptete sie unangefochten - auch Anfeindungen anderer Damen aus höchstem Adel zum Trotz.
  


  
    Ludwig der Vierzehnte, der kaum noch Kontakte zu seiner angebeteten, aber sehr mit Politik beschäftigten Mutter pflegte, hatte sich umso enger seiner einstigen Kinderfrau angeschlossen. Er nannte sie jetzt respekt- und zugleich liebevoll »Madame Mère Céleste« - und niemand wagte es, sie auch nur schief anzusehen.
  


  
    Das frühere Aschenputtel aus dem Haushalt des Herzogs Hercule de Rohan-Montbazon genoss den Aufstieg ungeheuer, ohne sich jedoch zum Hochmut verleiten zu lassen. Natürlich war sie auch ihrer Schwester Marie überaus dankbar - immerhin hatte diese einst das »kleine Ungeheuer« nach Paris mitgenommen.
  


  
    »Ohne dich, ma Chère, wäre ich heute noch der wertlose Krüppel im Schloss unseres Vaters; die Verwachsene, derer man sich schämen muss und die man am besten im Hühnerstall einsperrt, sobald hoher Besuch kommt«, sagte sie zu Marie mit bitterem Lächeln, sobald die beiden Gelegenheit zu einer ersten vertraulichen Unterhaltung fanden.
  


  
    »Aber meine jetzige Karriere verdanke ich allein mir selbst und meinem Geschick, mit kleinen Kindern und vor allem mit dem etwas schwierigen Dauphin umzugehen. Eine ganze Reihe von Damen hat es nicht lange bei Ludwig-Dieudonné ausgehalten.«
  


  
    »Wieso? Was ist denn an dem kleinen Ludwig so schwierig?
     «, wollte Marie wissen, die sich über das ausgeprägte Selbstbewusstsein ihrer früher eher schüchternen Halbschwester nicht genug wundern konnte.
  


  
    »Der Dauphin ist ein sehr stilles Kind, das ungern spricht, sich am liebsten zurückzieht und stundenlang auf seine kleine Trommel schlägt. Was der Knabe dabei denkt und ob überhaupt Gedanken durch seinen Kopf gehen, das weiß niemand.
  


  
    Es gibt nicht wenige am Hof, die ihn duckmäuserisch und verschlagen nennen oder die gar behaupten, der künftige König wäre strohdumm. Einige nennen ihn gar, wenn keiner es hört, der sie verraten könnte, einen »kleinen Schwachkopf«.
  


  
    Ich weiß jedoch, dass dieses Kind sehr wohl eine hohe Intelligenz besitzt, sehr genau seine Umgebung beobachtet, sich alles Wichtige merkt und seine Schlüsse aus sämtlichen Vorfällen zieht. Viele, die diesen Knaben jetzt unterschätzen, werden sich eines Tages noch wundern.«
  


  
    Céleste sagte dies im Brustton der Überzeugung und Marie musste lachen. »Du lobst den Kleinen als wäre er dein eigenes Kind«, rief sie aus und Céleste nickte bedächtig.
  


  
    »Lach nur, Marie, ich fühle mich mittlerweile wirklich beinahe wie seine Mutter und würde den Knaben sogar, wenn es denn jemals sein müsste, mit meinem eigenen Leben verteidigen.«
  


  
    »Schwesterchen, man hat ja den Eindruck, dass du dieses Kind wirklich liebst«, meinte Marie de Chevreuse.
  


  
    »Aber ja, freilich liebe ich den kleinen Ludwig. Das tun viele am Hof. Er ist ja auch ein hübsches, allerliebstes Kerlchen mit seinen großen, blauen Kinderaugen und den blonden Locken. Seinem natürlichen Liebreiz kann kaum jemand widerstehen.«
  


  
    »Na, hör mal, der Kleine ist gerade einmal fünf Jahre alt«, erinnerte Marie ihre Schwester belustigt.
  


  
    »Mag ja sein«, erwiderte diese, »aber dennoch besitzt er Charme wie ein richtiger Kavalier und wirft mit artigen Komplimenten nur so um sich. Denk dir nur, Marie, zu der wirklich potthässlichen Marquise de Rabouillon hat er neulich gesagt: ›Madame, Euer wunderbarer Schwanenhals ist in der Tat unvergleichlich.‹
  


  
    Die im Gesicht mit unappetitlichen Warzen übersäte und mit einem abscheulichen Dreifachkinn geschlagene Marquise schwebt seither geradezu durch die Gänge des Louvre. Dabei reckt die Rabouillon so selbstbewusst ihren Unterkiefer in die Höhe, dass man wirklich nur noch eines ihrer wabbelnden Kinne erkennen kann.«
  


  
    Marie kicherte daraufhin entzückt und Céleste fuhr fort:
  


  
    »Und zum königlichen Hofmeister, der vor Fettsucht bald platzt, aber im Lauf der letzten Wochen infolge einer fieberhaften Erkrankung ein paar Pfunde abgespeckt hat, meinte der kleine König neulich vor versammeltem Hofstaat: ›Monsieur, Ihr wart stets der stattlichste Herr an meinem Hof. Seit Ihr nun so beträchtlich abgenommen habt, seid Ihr auch der schönste.‹
  


  
    Du kannst dir denken, dass viele der überschlanken Herrchen, die bisher den Wenigesser Ludwig den Dreizehnten nachahmten, jetzt versuchen, mehr Fleisch und Speck auf ihre mageren Rippen zu kriegen«, amüsierte sich Céleste, deren Fingernägel gerade von einer kleinen Zofe poliert wurden.
  


  
    Marie de Chevreuse fiel auf, dass ihre Schwester nicht nur vorteilhaft und gut gekleidet, sondern auch perfekt frisiert und geschminkt war.
  


  
    »Wie geht es deinem Mann, dem anerkannten Lieblingsmaler aller Reichen?«, wechselte sie abrupt das Thema.
  


  
    »Keine Ahnung, was Guy jetzt macht«, gab Céleste leichthin
     zur Antwort. »Wir sehen uns so gut wie gar nicht mehr. Wenn du es wirklich wissen willst, dann kann ich dir verraten, dass meine Ehe endgültig gescheitert ist.«
  


  
    Sie nickte der Zofe freundlich zu und entließ das Mädchen mit einem Kopfnicken. Marie aber spitzte die Ohren. Das waren ja wirklich Neuigkeiten.
  


  
    »Ich habe zwei Liebhaber«, gestand die leicht errötende Céleste, kaum dass die Zofe die Türe hinter sich geschlossen hatte.
  


  
    »Was?«, entfuhr es der überraschten Marie. »Sag das noch einmal, Liebste. Das ist ja großartig! Du bist wirklich meine Schwester. Ich gratuliere dir von Herzen, Kleine. Etwas Besseres kann einer Frau gar nicht widerfahren. In den seltensten Fällen genügt ein Mann auf die Dauer den Ansprüchen einer leidenschaftlichen Frau - dieser Meinung war ich schon immer.
  


  
    Ich kann dir sagen, liebste Céleste, es war gar nicht leicht, den eifersüchtigen Felipe von Spanien hin und wieder mit einem seiner jüngeren Granden zu betrügen, ohne dass er es bemerkt hat. Aber, du weißt ja, wo ein Wille ist …«
  


  
    »Ich empfinde es überhaupt nicht als Betrug«, widersprach Céleste ihrer Schwester lebhaft. »Keinem der Herren entgeht doch dadurch etwas. Jeder erhält seinen ihm gebührenden Anteil an Zuwendung und Aufmerksamkeit.«
  


  
    »Genau so ist es, ma Chère«, pflichtete die schöne Marie ihr bei und lachte ein wenig frivol. »Und falls es uns wirklich einmal zu viel werden sollte, trennen wir uns eben von einem unserer Liebhaber, nicht wahr?«
  


  
    Mit diesen Worten beendete die Herzogin das delikate Thema. Ehe sie ihre Schwester verließ, erkundigte sie sich noch, was sich während ihrer Abwesenheit sonst noch verändert hatte. Dass ihre Lieblingszofe, die kesse Demoiselle Sophie,
     den Lakaien einer bekannten Grafenfamilie geheiratet hatte, wusste sie bereits. Aber dass ihr ehemaliger Hofmeister, Monsieur Lambert, an der Cholera gestorben war, bedrückte sie sehr.
  


  
    »Er wirkte zwar immer leicht blasiert, war aber ein guter und verlässlicher Mann«, sagte Marie bedauernd. »Was ist aus Abbé Florentin geworden? Ich vermisse den lebhaften kleinen Geistlichen.«
  


  
    »Monsieur l’Abbé hat sich nie wohlgefühlt in Paris und der Nähe zum Hof. Also hat er sich seiner italienischen Wurzeln besonnen und ist nach Rom gegangen«, berichtete Céleste. »Dort lebt nun Padre Nicolo Fiorentini im Vatikan, angeblich als Geheimsekretär eines Kurienkardinals Seiner Heiligkeit, des Papstes.«
  


  
    

  


  
    Marie war nach ihrer Ankunft in Paris besorgt gewesen, wie sie ihren Ehemann, den in seiner Anhänglichkeit ein wenig lästigen Claude de Lorraine, auf Abstand halten konnte. Der ältliche Duc de Chevreuse hatte sich ganz unsinnig über die Rückkehr seiner Gemahlin gefreut - obwohl er jahrelang zu feige gewesen war, sich für sie beim König zu verwenden. Er hatte angenommen, er könne mit ihr so weiterleben wie vor ihrer Flucht nach Spanien.
  


  
    »Aber diesen Zahn habe ich dem Herzog gleich gezogen«, ließ Marie ihre Schwester nicht im Ungewissen. »Diesen Stümper im Ehebett ertrage ich nun wirklich nicht mehr. Meine Zeit ist mir auch zu schade dazu, weißt du«, erklärte sie temperamentvoll der amüsiert lauschenden Céleste.
  


  
    »Wir Frauen werden schließlich auch älter und jede verschwendete Nacht ist eine, die unwiederbringlich in der Bilanz unseres körperlichen und seelischen Wohlbefindens negativ zu Buche schlägt. Und dass ich mir das leisten könnte, 
     dazu bin ich nicht mehr jung genug - wenn du verstehst, was ich meine?«
  


  
    »Weiß Gott, ja«, gab Céleste trocken zur Antwort. »Die Konkurrentinnen am Hof sind inzwischen vierzehn oder fünfzehn, mit glatter samtweicher Haut und vollem glänzendem Haar. Ihre Knöchel schwellen abends noch nicht an vom stundenlangen, öden Herumstehen, wie es bei uns der Fall ist. Und morgens ist die Haut unter ihren Augen vielleicht ein bisschen dunkler, aber keineswegs leicht verknittert, wie das bei mir allmählich der Fall ist.«
  


  
    »Du sagst es, Liebste.«
  


  
    Maries Tonfall war leicht resigniert, aber nur, wenn man ganz genau hinhörte. »Dafür sind wir aber erfahrener in der Kunst der Liebe und viel begabter in der Technik der Erotik. Und den schöneren Busen haben wir auch«, meinte sie dann resolut, ehe sie der Schwester die indiskrete Frage nach den Namen jener beiden Herren stellte, mit denen diese das Lager zu teilen beliebte.
  


  
    »Oho!«
  


  
    Leise pfiff sie - ganz undamenhaft - durch die Zähne, als Céleste »gestanden« hatte. »Nicht schlecht, Schwesterchen. Wirklich gar nicht übel, was du dir da an Land gezogen hast. Vor allem deine Affäre mit diesem ominösen Bettlerkönig, Saint-Hector, finde ich geradezu superbe.
  


  
    Ich beneide dich um diese ganz spezielle Erfahrung. Nein, wirklich: Eine Affäre mit dem gefährlichsten und raffiniertesten Banditen von Paris - nicht zu glauben, Kindchen! Und der andere, dieser Marquis Sowieso, dessen Namen du geheim halten möchtest, kann sich gewiss auch sehen lassen, ma Chère. Nun, ich werde ebenfalls meine Fühler ausstrecken, das kannst du mir glauben, meine liebe Céleste.«
  

  
  


  
    KAPITEL 56
  


  
    JEDERMANN WAR ERSTAUNT darüber, wie sehr sich die Regentin seit dem Ableben ihres Gatten verjüngt hatte. Wer wollte es ihr übel nehmen, dass sich ihre Trauer um den Verblichenen in Grenzen hielt? Die Anna wohlgesinnten Hofleute hatten ihre anfänglichen Tränen um Ludwig XIII. sowieso nicht verstanden.
  


  
    Lange genug war sie das Stiefkind bei Hofe gewesen: eingesperrt, bespitzelt, isoliert und verächtlich behandelt. Ja, sie hatte gar bangen müssen, überhaupt in Frankreich bleiben zu dürfen.
  


  
    Und wie oft hatte Anna in Angst gelebt, vergiftet zu werden? Der Medici-Schlange Maria wäre es ein Leichtes gewesen, die verhasste Schwiegertochter mit einem Pülverchen aus dem Weg zu schaffen …
  


  
    Anna selbst vergaß keineswegs, wie häufig Ludwig XIII. ihr mit grausamer Miene und tückisch glitzerndem Blick die baldige Abschiebung nach Spanien oder in ein gottverlassenes Kloster angedroht hatte. Jahrelang behandelte der König sie wie eine wertlose Sklavin und Gefangene. Mit welcher Lieblosigkeit und Kälte war der französische Monarch ihr in den langen Jahren ihrer Ehe begegnet! Wenn sie nur an seine wortlosen »Pflichtübungen« im Ehebett zur Zeugung eines Thronerben dachte, an diese beinahe brutalen Intimitäten, die eher einer Vergewaltigung, denn einem Liebesakt glichen …
  


  
    Hinzu kamen die alltäglichen Bosheiten ihrer Schwiegermutter, Maria de Medici, und die Perfidie des Kardinals Richelieu.
  


  
    Aber dass sich eine Frau, deren beste Jahre eigentlich vorüber
     waren, derart verwandeln könnte, hätte keiner gedacht. Anna, immerhin eine Witwe von über vierzig, war scheinbar über Nacht zu einer vor Lebenslust und Heiterkeit überschäumenden Frau geworden.
  


  
    Gleichzeitig mit Herzenskummer und drückenden Sorgen schien ein Dutzend Jahre von ihr genommen. Sie wirkte wie eine blühende Frau um die dreißig.
  


  
    Anna hatte so vieles nachzuholen, was ihr bisher durch ihren ständig kranken, boshaften, griesgrämigen und bisexuellen Ehemann verwehrt war.
  


  
    »Die ersten Jahre ihrer Regentschaft sind ein einziges großes, rauschendes Fest, deren strahlender, zauberhafter Mittelpunkt die Königin ist«, bemerkte bewundernd ein englischer Diplomat zur Herzogin de Chevreuse.
  


  
    

  


  
    An den Grenzen des Landes wurde wie zu Richelieus Zeiten weiter blutig gekämpft gegen die Spanier, die Söldner des Habsburger Kaisers, und gegen die Truppen des bayerischen Kurfürsten Maximilian, der als kompromissloser, bigotter Katholik und fanatischer Hexenjäger in Frankreich einen üblen Ruf genoss - obgleich auch in Frankreich zur rechten Zeit die Scheiterhaufen loderten. Die Bauern und die Kleinbürger hungerten wie gewohnt und die Last der drückenden Steuern war um nichts geringer geworden.
  


  
    Aber in den königlichen Schlössern und Parks jagte eine Festivität die andere. Die Damen mit ihren weit schwingenden, bodenlangen Reifröcken und den eng geschnürten Taillen und ihre Kavaliere mit den reich bestickten Brokatwesten und den knappen, bis zum Knie reichenden Seidenhosen tanzten jede Nacht bis in den hellen Morgen hinein.
  


  
    Dies war seit Heinrichs des Vierten Zeiten nicht mehr geschehen; trunken von Musik und Wein sanken sie dann, weit 
     nach dem ersten Hahnenschrei, in ihre Daunenbetten, um sich den »Freuden der Venus« hinzugeben.
  


  
    Erst spät am nächsten Tag pflegten die Königin und ihr Hofstaat sich aus den Federn zu erheben, um sich nach einem reichhaltigen Mahl mit Jagden und kleinen Ausflügen zu Pferde oder in Kutschen, begleitet von livrierten Lakaien, zu unterhalten.
  


  
    Am Abend warteten neue Genüsse auf sie. Man ergötzte sich an Ballettaufführungen - wobei jeder Edelmann es sich zur Pflicht machte, nach der Vorstellung eine der kleinen, koketten Tänzerinnen zu verführen. Es gab Theatervorstellungen mit den besten und schönsten Schauspielern und Schauspielerinnen. Auch diese fanden ihre Gönner und Liebhaber.
  


  
    Paradoxerweise war es ausgerechnet Richelieu gewesen, der das Theater erst hoffähig gemacht hatte. Diesem Kardinal war es zu verdanken, die Schauspielerei aus ihrer »Schmuddelecke«, in der sie Jahrhunderte lang verharrte, herausgeholt zu haben.
  


  
    Früher wäre es einer Dame niemals eingefallen, die »Kunst« von Schauspielern, die auf der gleichen Stufe wie ehrlose Jahrmarktsgaukler standen, zu genießen. Ins Theater hatten sich ehemals nur feile Dirnen gesetzt, die es darauf anlegten, einen spendablen Kavalier an Land zu ziehen.
  


  
    Die Kirche allerdings behandelte alle Mimen noch immer wie Abschaum, gleich Dieben, Betrügern und Mördern, denen die Geistlichen in aller Regel sogar ein christliches Begräbnis verweigerten.
  


  
    »Mögen auch Bischöfe und Kardinäle ein in ganz Frankreich bekanntes Verhältnis mit einer Schauspielerin oder Tänzerin haben: Sobald diese Frau tot ist, wird sie wie ein Hund oder ein hingerichteter Verbrecher auf dem Schindanger verscharrt, ohne Gebet, ohne Segen, ohne ein Zeichen, dass hier 
     ein menschliches Wesen die letzte Ruhe fand«, kommentierte kopfschüttelnd Marie de Chevreuse diese unsägliche Scheinheiligkeit.
  


  
    Ganz Paris mokierte sich noch über die gerade erst - kurz vor Weihnachten 1643 - im Schutze der Nacht vorgenommene Beseitigung des Leichnams einer bekannten Tragödin, deren sterbliche Überreste man irgendwo außerhalb der Hauptstadt, im Ufersand der Seine, vergraben hatte.
  


  
    

  


  
    »Sogar der kleine König nimmt die Veränderung am Hof wahr und spricht darüber.«
  


  
    Céleste und die altgediente Hofdame, Madame de Motteville, saßen in einer ruhigen Minute im Salon beisammen und besprachen die neuesten Entwicklungen.
  


  
    »Der Knabe ist erstaunt, welch ein glanzvolles Leben auf einmal in den düsteren Mauern des unheimlichen, alten Bourbonenpalastes Einzug gehalten hat«, bemerkte Céleste. »Leider sind auch Unsitten eingerissen. Das Kind ist schon mehr als einmal, wenn es durch die Gänge des Schlosses lief, Zeuge von kopulierenden Paaren geworden, die sich auf einem Sofa in irgendeinem Alkoven ihrer ungezügelten Leidenschaft hingeben. Wenn sein Vater, Ludwig XIII., das noch sehen könnte, würde er rasen vor unbändigem Zorn.«
  


  
    »Oh ja, Seine Majestät war in der Tat außerordentlich prüde, was die Zurschaustellung von Intimitäten zwischen Mann und Frau anbelangte«, erwiderte Madame de Motteville, wobei sie die Worte »Mann« und »Frau« besonders betonte.
  


  
    Céleste musste lachen. Jeder am Hof erinnerte sich noch gut an die Ungeniertheit, mit der der damalige König Küsse und Zärtlichkeiten mit seinen jeweiligen »Mignons« ausgetauscht hatte.
  


  
    »Wenn eine Dame es sich einfallen ließ, zu viel von ihren Brüsten zu zeigen, konnte ihr das die sofortige Verbannung vom Hofe eintragen«, amüsierte sich Céleste. »Weibliche Brustwarzen schienen ihm nicht vom Lieben Gott, sondern vom Teufel persönlich erschaffen worden zu sein.«
  


  
    »Mon Dieu, ja! Ich erinnere mich noch gut an die Marquise de Fontillac, eine wunderschöne Dame, die es leider liebte, ihren prachtvollen Busen etwas zu sehr zur Schau zu stellen. Ihr hat der erboste Ludwig XIII. erst ins Dekolleté gespuckt, dann musste sie zur Strafe für immer den Hof verlassen …« Madame de Motteville schüttelte den Kopf.
  


  
    »Während die anschwellende Beule im Schritt eines hübschen Jünglings Seiner Majestät glitzernde Augen bescherte«, fiel ihr Céleste kichernd ins Wort.
  


  
    

  


  
    »Der Ton am Hof ist um vieles legerer geworden«, stellte Marie de Chevreuse erfreut im vertraulichen Gespräch mit Anna fest. »Es herrscht jetzt ein freies und unbekümmertes Miteinander. Niemand hat mehr Angst vor Bespitzelung oder Überwachung im Louvre.
  


  
    Vorbei die Zeiten, wo beständig Spione durch die Gänge schlichen und Agenten die Post öffneten, um dem allmächtigen Kardinal Richelieu sogar die geheimsten Gedanken der Untertanen zu offenbaren! Jeder scheint das Gefühl zu genießen, dass ein Albtraum vorüber ist.
  


  
    Am spanischen Hof war die Spionage zwar nicht allgegenwärtig, aber ich kam mir meistens wie auf einer Beerdigung vor - und nicht wie in einem Palast, wo Menschen aus Fleisch und Blut leben.«
  


  
    Anna war überglücklich, dass ihre liebe Freundin sich im Louvre offenbar sehr wohlfühlte; sie selbst konnte es nicht mehr ertragen, längere Zeit von der Herzogin getrennt zu 
     sein. »Ich brauche Euer witziges und geistreiches Geplauder wie die Luft zum Atmen«, behauptete sie des Öfteren - was allerdings Marie de Hautefort kränkte …
  


  


  
    KAPITEL 57
  


  
    SEIT DEM TOD Ludwigs XIII. waren etwa vier Jahre vergangen. Der kleine König - inzwischen beinahe acht Jahre alt - entwickelte sich zu einem ausgesprochen hübschen Jungen mit zartem, rosigem Teint und feinen, edlen Gesichtszügen. Er war geradezu das Ebenbild seiner schönen Mutter. Das größte Entzücken - besonders der Damen - erweckte aber sein golden schimmerndes Lockenhaar.
  


  
    »Heute habe ich ein hübsches Kompliment über Euch gehört, Majestät«, flüsterte Céleste ihrem Schützling beim Essen zu; man schrieb den 3. August 1646. »Der russische Botschafter hat Euch heute Morgen auf Eurem weißen Pony ausreiten sehen und meinte hinterher zu Eurer Maman: ›Dieser Knabe mit seinen blonden, glänzenden Haaren sieht aus wie ein kleiner Sonnenkönig.‹«
  


  
    Ludwig der Vierzehnte wurde dieses schönen Komplimentes wegen durchaus nicht verlegen. »Dann soll der Herr Botschafter aus Russland nur Acht geben, dass er sich an mir nicht verbrennt«, sagte stolz der kleine Monarch.
  


  
    Man konnte mit seiner Entwicklung zufrieden sein - zumindest im Großen und Ganzen. Was allerdings seiner Mutter, Kardinal Mazarin und anderen Herren und Damen Sorgen bereitete, war nach wie vor seine Schweigsamkeit. Und 
     seine an Schüchternheit grenzende Zurückhaltung war auch dazu angetan, Unangenehmes zu befürchten. Benahm sich ein zukünftiger König so ängstlich?
  


  
    Monsieur Gaston, sein Oheim, machte sich mit Vorliebe lustig über den »Angsthasen«, wie er seinen Neffen im Kreise seiner Anhänger nannte.
  


  
    »Mein ältester Sohn wird sich doch um Himmels willen nicht als der gleiche düstere und verbissene Stockfisch entpuppen, wie sein Vater einer war?« Voll Angst äußerte die Königin ihrer Freundin gegenüber ihre schlimmste Befürchtung. Anna wusste schließlich, wovon sie sprach: Hatte Ludwig XIII. doch oft tagelang keinen vollständigen Satz geäußert …
  


  
    Auch die Lehrer und Erzieher des Knaben zeigten sich manchmal über sein Schweigen besorgt. Nur Céleste und Marie de Chevreuse bildeten eine Ausnahme und vermochten jedes Mal seine Mutter - falls diese einmal die Muße hatte, sich mit ihrem Ältesten zu beschäftigen, was selten genug der Fall war - für eine Weile zu beruhigen.
  


  
    »Der Dauphin ist vollkommen in Ordnung, Madame«, versicherte Marie ihrer Freundin Anna. »Ich war neulich bei meinen Kindern zu Besuch. Meine jüngste Tochter ist zwei Jahre älter als Euer Sohn - auch sie ist keine Plaudertasche. Das heißt aber nicht, dass diese ruhigen Kinder nichts im Kopf hätten, im Gegenteil! Sie überlegen zuerst, ehe sie reden. Und wann wäre das jemals von Nachteil gewesen?«
  


  
    Mit den beiden Schwestern Marie und Céleste redete der königliche Knabe gerne und frei heraus, doch mit Fremden wechselte er höchstens einen Gruß, ehe er aus Verlegenheit verstummte. Was hingegen bald allen am Hof auffiel, besonders den ausländischen Diplomaten, war - bei all seiner Bescheidenheit - des Thronfolgers große, natürliche Würde.
  


  
    Deutlich war diese schon zutage getreten, als die Vertreter
     des Parlaments ihm erstmals kniend ihre Huldigung darbrachten. Verlegen war der damals erst Vierjährige auf seinem Thronsessel herumgerutscht und hatte sich geweigert, vor diesen älteren Herren seinen Hut aufzusetzen.
  


  
    Und jetzt verhielt es sich immer noch so: Sobald ein erwachsener Adliger sein Kinderzimmer betrat, erhob sich die kleine Majestät und entblößte das Haupt. Den anwesenden Edelmännern war dies zumeist sehr peinlich und sie baten den Thronfolger stets, Platz zu nehmen und sein Haupt zu bedecken.
  


  
    

  


  
    »Stell dir vor, was ich heute gehört habe«, platzte Céleste wutschnaubend heraus. Ihre Schwester Marie hatte sie in ihrem kleinen Salon im Louvre, in der Nähe des königlichen Kinderzimmers, aufgesucht, um mit ihr zu plaudern.
  


  
    »Eine der jüngeren Hofdamen, ein albernes Geschöpf, das nur dumm zu kichern versteht und es immer so einzurichten weiß, dass aus ihrem Dekolleté die Brustwarzen hervorlugen, sobald ein unverheirateter Edelmann in ihre Nähe kommt, hat gewagt, unseren Sonnenkönig als ›stumpfsinnigen, kleinen Idioten‹ zu bezeichnen.
  


  
    Am liebsten hätte ich dieses impertinente Weibsbild an ihren langen Haaren durch die Gänge des Louvre geschleift, um ihr den nötigen Respekt vor unserem zukünftigen König beizubringen. Was sagst du zu dieser bodenlosen Unverschämtheit?«
  


  
    Marie de Chevreuse runzelte die Stirne und überlegte.
  


  
    »Das war mit Sicherheit die kleine Gräfin Beatrice de la Tour, nicht wahr? Ihr Verhältnis mit dem Herzog de Mirabeau ist ihr eindeutig zu Kopf gestiegen. Aber es wäre besser, die geistlose Person würde ihre Zunge im Zaum halten, denn ein Wort zur Regentin und sie verschwindet vom Hof in die tiefste Provinz - wo die dumme Pute eigentlich auch hingehört.«
  


  
    Céleste verbiss sich das Lachen. Sie wusste nur zu genau, mit welcher Wut es ihre schöne Schwester erfüllte, dass der charmante und immens reiche Herzog nicht bei ihr angebissen, sondern der einfältigen, aber um vieles jüngeren Comtesse den Vorzug gegeben hatte. Sie war sicher, dass Beatrices Tage am Hof gezählt waren.
  


  
    Schließlich besaß Marie das Ohr der Königin Anna - und dies sogar ausschließlich. Marie de Hautefort hatte nämlich vor kurzem den Antrag eines Edelmanns angenommen, sich mit diesem verheiratet und den Dienst am Hof quittiert. So war der exklusive Platz an der Seite Annas für »die Chevreuse« wieder frei geworden.
  


  
    »Und ich werde dafür Sorge tragen, dass das auch so bleibt«, hatte Marie resolut verkündet. »Eine neue Konkurrentin werde ich erst gar nicht Fuß fassen lassen.«
  


  
    Die Herzogin hatte auf der ganzen Linie einen Sieg davongetragen.
  


  
    

  


  
    Die Königin genoss die Huldigungen und Komplimente sämtlicher Kavaliere bei Hofe, ohne jedoch auch nur einen davon zu erhören. Sie war zu einer reifen, blühenden Schönheit mit üppigen weiblichen Formen geworden. Ihre strahlend blauen Augen leuchteten geradezu, und wenn sie ihre unwahrscheinlich schmalen, zarten Hände bewegte, gerieten die Herren außer sich vor Entzücken.
  


  
    »Madame besitzt die schönsten und weißesten Hände in Frankreich - und in ganz Europa«, schmeichelte Kardinal Mazarin und blickte sie voll aufrichtiger Bewunderung an.
  


  
    Und die Frau, die mit Komplimenten und Liebesworten von ihrem Gemahl nicht gerade verwöhnt worden war, sonnte sich sowohl in seiner Anbetung, als auch in der ihrer zahlreichen Verehrer, die auf einmal im Louvre aufgetaucht waren. 
     Jetzt, wo kein Kavalier mehr die krankhafte Eifersucht Ludwigs XIII. befürchten musste, getrauten sie sich, der Ersten Dame Frankreichs ihre Huldigungen darzubringen.
  


  
    Lächelnd nahm Anna die Komplimente entgegen und der Hof erging sich in Klatsch und Gerede, was die Regentin aber nicht zu interessieren schien. Sie badete förmlich in der schwärmerischen Verehrung der charmanten Herren, die sich zu Lebzeiten ihres Gemahls zurückgehalten hatten, um nicht die unkontrollierten Wutausbrüche des Königs heraufzubeschwören.
  


  
    »Recht hat sie«, nahm Marie ihre Freundin in Schutz. »Was hätte sie schon davon, wenn sie sich in Sack und Asche kleidete und immerwährende Trauer um ihren Gemahl vortäuschte - nur um der Schicklichkeit Genüge zu tun?
  


  
    Wer ihn gekannt hat, weiß, dass Ludwig XIII. - Gott hab ihn selig - wahrlich kein Mann war, dem man als Frau lange nachweinen müsste. Mir hat er die besten Jahre meines Lebens einfach gestohlen, indem er mich aus Frankreich vertrieben hat. Freiwillig hätte ich Paris doch niemals den Rücken gekehrt und wäre die Mätresse des langweiligen und melancholischen spanischen Königs geworden, der alles vermag - außer sich ehrlich zu freuen und herzhaft zu lachen.«
  


  
    Die stets fröhliche Marie konnte sich in letzter Zeit einer gewissen Bitterkeit nicht erwehren, wenn sie an ihre verlorenen Jahre dachte - besonders dann nicht, wenn sie all die jungen, zarten Hofdamen erblickte, die alles noch vor sich hatten. Dennoch erinnerte sie sich voll aufrichtiger Dankbarkeit an Philipp. Hatte der Monarch ihr doch ein höchst komfortables Asyl gewährt und sie mit Geschenken nahezu überschüttet.
  


  
    Noch hatte man sich an Europas Höfen nicht von dem Paukenschlag erholt, den Annas Entscheidung, die Kämpfe in Deutschland weiter zu unterstützen und den Krieg mit Spanien fortzusetzen, hervorgerufen hatte. Es ging weder in die Köpfe der Franzosen noch in die der übrigen Monarchen auf Europas Thronen, dass diese Frau willens war, einen von ihrem Todfeind Richelieu angezettelten Krieg weiterzuführen.
  


  
    Und dass sie unverzüglich die verbündeten Schweden und die protestantischen, deutschen Fürsten davon in Kenntnis gesetzt hatte, sie könnten auch in Zukunft mit ihrer Bündnistreue rechnen, das brachte alle erst recht zum Kopfschütteln.
  


  
    »Die Königin interessiert sich nur für Frankreich und dessen Macht und Größe; und dass ihr der eigene Sohn im Zweifelsfall näher steht als ihre übrige Verwandtschaft, die sich die letzten Jahre ohnehin nicht um sie gekümmert hat - ist das denn wirklich so verwunderlich?«, fragte Marie de Chevreuse alle, die dieses heikle Thema anzuschneiden wagten.
  


  
    Stets bestärkt wurde Anna in ihrem Handeln von Kardinal Mazarin - der Marie von Herzen zuwider war. Sie verabscheute ihn fast ebenso wie seinerzeit Richelieu. Das war eigentlich schwer zu begreifen, denn Mazarin verehrte Anna und hätte ihr niemals geschadet. Bei Richelieu war dies erwiesenermaßen ganz anders gewesen …
  


  
    Céleste glaubte, dass es pure Eifersucht war, welche »die Chevreuse« bewog, den klugen Berater der Regentin mit Missgunst, ja mit Hass zu strafen. Jahrelang hatte sie die Zuneigung Annas entbehren müssen und nun plagte sie die Angst, diese an einen »dahergelaufenen Ausländer« zu verlieren.
  


  
    Weil Mazarin Maries Gefühle durchschaute, versuchte er mehrfach, sie für sich einzunehmen.
  


  
    »Kardinal Richelieu wollte die Chevreuse immer vernichten - ich will der Vertrauten Annas schmeicheln«, äußerte der Vorsitzende des Kronrats zu einem Bekannten. Mazarin, der bereits die Wirkung der Presse auf die Massen kannte, lobte daher in der Gazette Maries Schönheit über alle Maßen.
  


  


  
    KAPITEL 58
  


  
    AUF EINMAL WURDE ganz Frankreich von einem patriotischen Freudentaumel erfasst: Bei Rocroi war ein bedeutender Sieg über die Spanier errungen worden.
  


  
    Daraufhin wurden zahlreiche Lieder und Heldengedichte auf Anna von mehr oder weniger begabten Poeten verfasst.
  


  
    »Sogar Frankreichs Dichterfürst, Pierre Corneille, hat ›die große, Wunder vollbringende Königin‹ besungen«, berichtete der Schriftsteller François de La Rochefoucauld seiner Geliebten Marie de Chevreuse. Und die meinte:
  


  
    »Man sieht also ganz deutlich, mon Cher, dass Größe und Ruhm des Landes durchaus in einer Atmosphäre echter Lebensfreude und vollendeten Genusses erblühen und gedeihen können. Es bedarf dazu keineswegs einer Aura von Furcht und Beklemmung, wie sie der verblichene Monarch verbreitet hat.«
  


  
    Die Königin war jeden Tag gut gelaunt, zu heiteren Scherzen und jederzeit zu geistreichem Geplauder aufgelegt. Der Einzige, der sich darüber beklagte, weil er das Gefühl hatte, zu kurz zu kommen, war der kleine »Sonnenkönig«. Mit dem untrüglichen Instinkt des Kindes hatte er längst gespürt, dass 
     die Zeiten, in denen seine Mutter ihm allein gehörte, der Vergangenheit angehörten.
  


  
    »Eifersüchtig ist der Kleine«, bemerkte die Hofdame de Motteville und Céleste, die bei diesem Thema sofort an ihre Schwester denken musste, pflichtete ihr bei.
  


  
    »Ja, nicht nur seinem kleinen Bruder Philippe gegenüber empfindet die kleine Majestät Eifersucht, sondern auch Kardinal Mazarin und jedem anderen Herrn bei Hofe gegenüber, den die Königin eines freundlichen Wortes würdigt. Ludwig ist oft sehr unglücklich, wenn er zu Bett geht und wieder ein Tag vergangen ist, ohne dass seine schöne Mutter ihn aufgesucht hat.
  


  
    ›Ich weiß ja, dass Maman viel zu tun hat, aber sie sollte doch mich nicht ganz vergessen‹, pflegt er dann zu sagen und manchmal weint er auch. Dann muss ich meinen Kopf neben den seinen auf das Kissen legen, damit er überhaupt einschläft, weil er sich sonst ganz verlassen fühlt, der arme Knabe.
  


  
    Wenn ich Nachtdienst beim kleinen König habe, geschieht es nicht selten, dass er erwacht, nicht mehr in den Schlaf findet und zu mir ins Bett kriecht. Schon des Öfteren habe ich ihn dann wieder, friedlich schlummernd, in sein eigenes Himmelbett zurückgetragen.«
  


  
    Céleste machte sich gelegentlich Sorgen um den ihrer Fürsorge anvertrauten Thronfolger. Im Laufe der Zeit hatte sie ein inniges Verhältnis zu dem Kind aufgebaut, das ihr häufig, inmitten des goldenen Käfigs, in dem es aufwuchs, leid tat.
  


  
    »Vor allem bräuchte er gleichaltrige Spielkameraden. Sein Bruder Philippe ist zu jung für ihn, um einen passenden Freund abzugeben«, stellte Marie nicht zum ersten Mal fest, als die Hofdamen wieder einmal beisammensaßen und die Geschicke der Herrscherfamilie erörterten.
  


  
    »Außerdem ist Ludwig eifersüchtig auf ihn und nimmt ihm jede noch so kleine Zuwendung seitens der Mutter übel. Wie oft muss ich die beiden Brüder trennen, wenn sie sich prügeln«, klagte Céleste ihrer Schwester und den anderen Damen.
  


  
    »Die charakterliche Verschiedenheit der Brüder ist auffallend«, sinnierte Marie. »Der Jüngere gerät schnell in Jähzorn, beruhigt sich aber genauso rasch wieder, während der König friedfertiger ist, aber - einmal in Wut geraten - viel schwerer besänftigt werden kann.«
  


  
    Céleste las ihrem Liebling jeden Abend vor dem Schlafengehen eine erbauliche Geschichte vor. Meist waren es Erzählungen aus der glorreichen Historie Frankreichs und handelten von französischen Königen, die entweder große Kriegshelden oder Heilige gewesen waren.
  


  
    Aber auch von lasterhaften Herrschern durfte der kleine König erfahren, um deren schlechtes Beispiel zu meiden und sich an den guten Exempeln gottesfürchtiger Monarchen zu orientieren.
  


  
    »Am meisten gerät Ludwig in Zorn, wenn man ihm vorwirft, er würde ein zweiter ›Ludwig, der Faule‹ werden. Das weist er empört zurück und verspricht, immer fleißig zu sein«, konnte seine Kinderfrau der Königin melden, als Anna einmal zufällig die Zeit fand, sich über die Fortschritte ihres Sprösslings bei seinen Erzieherinnen zu erkundigen.
  


  
    

  


  
    Eigentlich schien am Hofe alles in Ordnung zu sein, angesichts von so viel Heiterkeit, Frohsinn und Lebenslust. Nach Jahrzehnten der Kargheit, der Düsternis und der Beklemmung hatten sich offenbar endlich die dunklen Wolken über Frankreich verzogen, um einem strahlenden Himmel Platz zu machen.
  


  
    Aber der Schein trog hier - wie so oft - ganz gewaltig.
  


  
    »Um die Wirtschaft Frankreichs steht es äußerst schlecht«, monierte der Herzog de La Rochefoucauld während einer Diskussion mit anderen Edelleuten, die er gelegentlich in seinem Palais zu geistreichem Geplauder um sich scharte.
  


  
    »Infolge des andauernden, kriegerischen Konfliktes ist die Finanzlage äußerst prekär; und der Druck hoher Steuern lastet nach wie vor auf den Menschen.«
  


  
    La Rochefoucauld gab den Dienern ein Zeichen, seinen Gästen erneut Wein in die geschliffenen und vergoldeten Pokale einzuschenken.
  


  
    »Ich muss gestehen, Herzog, die Zustände in meinem so lange entbehrten Heimatland Frankreich entsprechen genau Eurem pessimistischen Weltbild«, gab die Chevreuse zu. »Ihr seid doch der Ansicht, dass jedes menschliche Handeln ausschließlich in der Selbstsucht der Individuen seinen Ursprung habe, nicht wahr? Ich denke, Ihr habt leider Recht damit, Monsieur.«
  


  
    »Noch warten alle darauf, dass die ›große Königin‹ für ein Wunder, sprich, für die große Wende, sorgen wird. Was aber wird geschehen, wenn die Untertanen endlich merken, dass sie einem großen Irrtum aufgesessen sind?«, fuhr der Gastgeber resigniert fort. Eine befriedigende Antwort vermochte niemand darauf zu geben. Marie erwog kurz, ihre Freundin Anna zu verteidigen, unterließ es dann aber. Verstand doch auch sie das politische Handeln der Königin, dessen einziges Anliegen das Wohl des Dauphins zu sein schien, bisweilen auch nicht recht …
  


  
    

  


  
    Den ehemaligen Anhängern Kardinal Richelieus fiel ein Stein vom Herzen, als sie bemerkten, dass man sie größtenteils ungeschoren ließ - außer sie hatten sich schwerer Vergehen 
     schuldig gemacht. Und die Protestanten stimmten gar Loblieder an.
  


  
    Sie hatten am meisten vor der spanischen, streng katholischen Regentin gezittert. Aber man ließ die Hugenotten in Ruhe und die Schafotte, zu Richelieus Zeiten eifrig in Gebrauch, wurden wieder abgebaut.
  


  
    In Kürze gab es allerdings Schwierigkeiten ernster Natur mit den Remigranten. Sie waren stillschweigend davon ausgegangen, die gleiche Rolle spielen zu können wie vor ihrer Vertreibung durch Richelieu. Nun fanden sie zu ihrer maßlosen Enttäuschung alle einflussreichen Positionen schon besetzt vor: teils von Männern, die noch der verstorbene Kardinal und Erste Minister wegen ihrer fachlichen Kompetenzen eingesetzt hatte, teils von Leuten, die sich das Vertrauen Königin Annas und Kardinal Mazarins in kürzester Zeit erworben hatten. Diese unzufriedenen Rückkehrer störten den ohnehin mit einiger Mühe gewahrten Frieden im Land erheblich.
  


  
    Zu Célestes Entsetzen gehörte zu ihnen auch ihre Schwester Marie. Sie mochte es zuerst nicht glauben, dass Marie sich zu solchen Dingen herabließ, aber es konnte keinen Zweifel daran geben, dass die »Vertraute der Königin«, wie sie sich neuerdings gerne nennen ließ, versuchte, Kardinal Mazarin schlechtzumachen.
  

  
  


  
    KAPITEL 59
  


  
    WAS MARIE DABEI nicht bedachte, war die Tatsache, dass sie damit auch ihre geliebte Anna in Misskredit brachte. Außerdem musste ihre Ablehnung des Kardinals die Königin traurig stimmen. Ja, richtiggehend wehtun würde ihr der unmotivierte Hass Maries! Kurzerhand stellte Céleste ihre Schwester eines Tages wütend zur Rede.
  


  
    »Du kannst es wohl nicht ertragen, Marie, dass die Königin nicht mehr das verhuschte, graue Mäuslein ist, das sich am liebsten in einem Loch verkriechen würde, aus Angst, bei irgendjemandem Anstoß zu erregen, wie?«, fuhr sie erbost ihre Halbschwester an.
  


  
    »Du scheinst zu vergessen, dass die Zeiten einer Maria de Medici mit ihren Gemeinheiten und eines Ludwig des Dreizehnten mit seinen unglaublichen Demütigungen ein für alle Male vorbei sind. Die Königin kann sich nach ihrem Belieben einen Berater wählen. Und dass ihre Wahl auf den intelligenten und klugen Jules Mazarin gefallen ist, geht nur sie etwas an!
  


  
    Anna ist kein getretenes Aschenputtel mehr, das sich weinend nach einer starken Freundin sehnt, um sich Hilfe suchend anzuklammern. Sie ist selbstbewusst, stark und vollkommen souverän geworden. Wirst du damit nicht fertig, Marie? Gönnst du ihr diese Wandlung etwa nicht? Dann bist du keine wahre Freundin.«
  


  
    Célestes Stimme war sehr scharf geworden. »Dann wäre es allerdings besser, du entferntest dich freiwillig vom Louvre, ehe du unangenehm auffällst und von Anna des Hofes verwiesen wirst. Ich habe nämlich Dinge gehört …«
  


  
    »So! Was denn, bitteschön?«
  


  
    Maries Erwiderung klang schrill und alarmiert: »Du glaubst doch nicht, dass ich so dumm bin und mich selbst kompromittiere, oder? Dazu ist mir meine Stellung am Hof viel zu wertvoll, als dass ich sie gefährden würde. Und was die Eifersucht angeht, da kann ich dich beruhigen, Schwester: Ich kenne dieses Gefühl gar nicht. Außerdem gönne ich Anna von Herzen alles Gute. Aber deswegen muss ich diesen unsäglichen Ausländer Mazarini doch nicht mögen, oder?«
  


  
    »Mag sein, dass du andere täuschen kannst, aber ich kenne dich besser, Marie. Und ich bin mir beinahe sicher, dass du es bist, die hinter all den hinter vorgehaltener Hand weitergegebenen, unwahren Gerüchten über Anna und Kardinal Mazarin steckt. Du scheinst mir diejenige zu sein, die dieses dumme Gerede in Umlauf bringt, obwohl du genau weißt, dass beide keinerlei private - geschweige denn intime - Kontakte pflegen.
  


  
    Wenn die Königin erfährt, dass ausgerechnet du, ihre beste Freundin, ihren Ruf ruinierst, dann kannst du dein weiteres Leben in der Provinz verbringen, das garantiere ich dir.«
  


  
    »Welch ein Aufstand, Céleste! Was ist schon so schlimm daran, wenn man behauptet, eine attraktive Frau habe eine amouröse Beziehung mit einem schönen Mann? Und das ist dieser grässliche Kardinal zweifelsohne. Seine unwahrscheinliche Ähnlichkeit mit dem so tragisch ums Leben gekommenen Lord Buckingham wird auch Anna nicht entgangen sein. Und wir wissen doch, wie sehr sie diesen Mann geliebt hat, oder? Also ist ein Verhältnis der beiden doch sehr wahrscheinlich - zumal der Kardinal selbst Feuer und Flamme für die Königin ist, nicht wahr?«
  


  
    »Das mag ja sein, aber du vergisst, dass die Regentin bei aller Liebenswürdigkeit, wie alle Habsburger, über einen ausgeprägten Standesdünkel verfügt. Sie achtet streng auf jede 
     Abgrenzung nach unten: Buckingham war schließlich Herzog, aber wer ist schon Signor Mazarini? Er entstammt, wie alle am Hof wissen, einem ganz unbedeutenden, sizilianischen Adelsgeschlecht und hat seine Karriere als Offizier in der päpstlichen Armee begonnen. Rein zufällig ist er später bei einer diplomatischen Mission Kardinal Richelieu begegnet. Der wurde auf den jungen Mann aufmerksam und hat ihn nach Paris geholt, wo er den intelligenten Offizier in die höchsten Gremien aufsteigen ließ. Vor seinem Tod hat er ihn dann noch als seinen Nachfolger empfohlen.
  


  
    Anna bedient sich zwar seines diplomatischen Geschicks, aber da seine gesellschaftliche Stellung weit unter der ihren rangiert, würde sie sich niemals mit ihm ein Bett teilen.«
  


  
    »Wetten, dass doch?«, gab Marie de Chevreuse unverfroren zurück. »Du vergisst, dass Mazarin, der zwar Kardinal ist, sich aber beharrlich weigert, die priesterlichen Weihen zu empfangen, der am besten aussehende Mann mit den liebenswürdigsten Manieren am Hof ist. Ich selbst empfinde ihn als ungeheuer attraktiv.
  


  
    Daher hassen ihn alle Franzosen, denn er ist nun mal unbestritten der schönste von allen Herren: Groß, muskulös, sehr ansehnlich mit seinen kastanienbraunen, glänzenden Haaren, seinen intelligenten, seelenvollen, dunklen Augen und seinem sanften, aber dennoch männlichen Gesichtsausdruck. Und was heißt schon rangniedriger, liebe Céleste? Wichtig ist doch nur, dass er ein richtiger Mann ist, oder? Einen König hatte sie doch ein Vierteljahrhundert lang - und hat sie das etwa glücklich gemacht?«
  


  
    »Mag sein, dass du Recht hast, Marie. Aber ich bitte dich inständig, halte dich fern von aller üblen Nachrede und liefere Anna keine Ursache, dich aus dem Louvre hinauszuwerfen.«
  


  
    Marie de Chevreuse zuckte nur überlegen lächelnd mit den 
     Schultern. Ihr war bekannt, dass Mazarin über ihre Abneigung gegen ihn Bescheid wusste und die von ihr ausgestreuten Gerüchte, er allein verhindere den Frieden mit Spanien, waren ihm sicher längst hinterbracht worden.
  


  
    Der Kardinal hatte unlängst sogar versucht, sie zu kaufen. Mit fünfzigtausend Écus - einer ungeheuren Summe - hatte er ihr von der Königin die Taschen füllen lassen. Angeblich sollte es eine Entschädigung sein für die »bitteren, fern von Frankreich verbrachten Jahre«.
  


  
    Aber Marie verfügte selbst über ein ansehnliches Vermögen. So hatte sie Mazarins »Spende« zwar angenommen, diese aber publikumswirksam unter den Armen von Paris verteilen lassen. Den guten Ruf ihrer Freundin wollte sie mit ihrem intriganten Handeln freilich nicht zerstören. Und so brachten sie Célestes Ermahnungen doch ein wenig ins Grübeln - auch wenn sie dies niemals zugegeben hätte …
  


  
    

  


  
    Céleste, die Pflichtgetreue und stets um das Wohl ihres Zöglings Ludwig Besorgte, hatte neuerdings gewisse Schwierigkeiten, sich auf ihre Aufgaben zu konzentrieren.
  


  
    Es konnte geschehen, dass die kleine Majestät mehrmals das Wort an sie richten musste, ehe seine Lieblingsgouvernante reagierte.
  


  
    »Madame Mère Céleste, was ist mit Euch? Ihr träumt ja«, sagte der Knabe dann und lächelte sie an.
  


  
    »Verzeiht, Majestät, das soll nicht wieder vorkommen«, versprach Céleste dann jedes Mal hastig und wurde knallrot vor Verlegenheit.
  


  
    »Wovon träumt Ihr denn, Madame?«, wollte der inzwischen Achtjährige wissen. »Etwa von der Liebe?«
  


  
    Céleste errötete womöglich noch mehr und wehrte übertrieben ab, was den frühreifen Kleinen, der im Laufe der 
     Jahre so einiges an amourösen Affären mitbekommen hatte, zum Lachen brachte.
  


  
    »Jede Dame und jeder Herr im Louvre tut es doch - warum solltet ausgerechnet Ihr eine Ausnahme machen, Madame?«
  


  
    Aber Céleste ließ sich auf solche Unterhaltungen grundsätzlich nicht ein. Viele am Hof mochten das anders handhaben, aber sie hielt ihn für zu jung und unreif, um mit ihm derartige Themen zu erörtern.
  


  
    

  


  
    Was Céleste offenbar nicht wusste - oder wovor sie die Augen verschloss, ebenso wie die fromme Anna - war die Tatsache, dass Prinzen an den Herrscherhöfen seit Jahrhunderten vom Personal frühzeitig aufgeklärt wurden über die Dinge, welche sich zwischen den Geschlechtern abzuspielen pflegten - auch mit praktischen Beispielen.
  


  
    Ihre Schwester Marie wusste darüber bestens Bescheid:
  


  
    »Nicht selten unterweist man die künftigen Könige auch in der gleichgeschlechtlichen Liebe, Céleste. Den Ministern erscheint es wichtig, dass der Monarch möglichst bald und möglichst stark auf sexuelle Beschäftigung fixiert ist - umso leichteres Spiel haben sie dann später mit einer nur an Erotik interessierten, gekrönten Marionette.
  


  
    Stellt sich allerdings heraus, dass ein Dauphin nicht für Gott Eros zu begeistern ist, dann weckt man die Jagdleidenschaft in ihm. Ist er auch damit nicht hinter dem Ofen hervorzulocken, versucht man es mit der Liebe zur Musik. Alles an seichter Ablenkung ist besser, als seine Intelligenz zu fördern oder gar seinen Willen, später womöglich selbst die Regierungsgeschäfte in die Hand zu nehmen. In Spanien konnte ich das hautnah miterleben: Rey Felipe wäre vollkommen unfähig, selbstständig zu regieren. Er bemerkt nicht einmal, wie sehr sein Land mittlerweile heruntergewirtschaftet ist. Der 
     immense Reichtum aus den überseeischen Kolonien hat die Bevölkerung korrumpiert. Keiner will mehr arbeiten und dementsprechend verkommen sieht das Land auch aus.«
  


  
    

  


  
    »Durch meine Schwester weiß ich jetzt, was der eigentliche Grund dafür ist, warum es so wenige kluge Könige gibt«, brüstete Céleste sich vor einem ihrer derzeitigen Liebhaber, einem Comte aus dem Languedoc, Monsieur Antoine de Rossignol, während sie ihm eine Schale mit Gebäck reichte.
  


  
    »Oh, das ist bekannt, ma Chère«, gab der Comte träge zur Antwort. »Die Erzieher der königlichen Prinzen sind in der Mehrzahl darum bemüht, die künftigen Herrscher möglichst unwissend zu halten. Sie bemühen sich, die Köpfe ihrer Zöglinge mit hirnlosem Tand zu füllen, ihre Herzen mit eitlen Gefühlen und ihre Sinne mit primitiven Reizen zu überschwemmen. Niemand auf Erden ist mehr zu bedauern als ein französischer Dauphin, weil keiner sich für die Entfaltung seiner wirklichen Begabung interessiert, sondern diese im Gegenteil zu unterdrücken bestrebt ist.«
  


  
    Der Comte de Rossignol, ein charmanter und kluger Mann von angenehmem Aussehen, hatte eine besondere Marotte: Er liebte vorzugsweise intelligente Frauen mit gravierenden körperlichen Mängeln. Zu seinen Mätressen gehörten Kleinwüchsige, Mädchen mit Klumpfüßen oder, wie jetzt, eine Frau mit einem schiefen Rücken und einem zu kurz geratenen Bein. Seine letzte Gespielin war eine zwar sehr kluge, aber mit einem monströsen Kropf ausgestattete Marquise gewesen …
  


  
    Der Comte hatte sie bis zur Raserei geliebt und als sie an der Schwindsucht starb, hatte man schon befürchtet, er würde sich vor Gram das Leben nehmen. Zum Glück machte ihn ein Freund auf die Tochter des Herzogs de Rohan-Montbazon 
     aufmerksam und umgehend hatte Monsieur de Rossignol heftig um Céleste geworben. Diese hatte den potentiellen Liebhaber genau unter die Lupe genommen und ihn nach kurzem Überlegen für absolut perfekt befunden.
  


  
    Auch Marie fand den Liebhaber für ihre Schwester geeignet.
  


  
    »Deine anderen Beischläfer - außer Saint-Hector - haben sich mit dir ins Bett gelegt, obwohl du bucklig und schief bist, aber Antoine ist verrückt nach dir, weil du diese Mängel besitzt. Das ist ein großer Unterschied, meine Liebe«, erklärte sie. »Und ich glaube, dein Antoine ist ein fantastischer Liebhaber, einfühlsam, einfallsreich und - wie ich für dich hoffe, Schwesterchen - sehr, sehr ausdauernd …«
  


  
    Céleste kicherte und Marie überkam ein Gefühl, das der Empfindung des Neides nicht unähnlich war. Sie selbst war gerade von einem Aristokraten aus altem Geschlecht verlassen worden. Der Graf de Tourraine-Montciel hatte eine blutjunge Hofdame von gerade einmal vierzehn Jahren geheiratet und war noch sehr verliebt in das Mädchen. Und ihr anderer Liebhaber, Monsieur François de La Rochefoucauld, hielt sich derzeit in England auf.
  


  
    »Ich muss im Augenblick leider mit meinem dicken Claude im Bett vorlieb nehmen, wenn ich überhaupt spüren will, dass ich eine Frau bin«, gestand Marie mit verdrossenem Gesicht. »Aber zu irgendetwas muss mein Gemahl ja gut sein - wenn er auch immer noch dem verflossenen Ludwig nachtrauert. Was ihm allerdings am ehemaligen König als Liebhaber so besonders gut gefallen hat, vermag ich absolut nicht nachzuvollziehen.«
  


  
    »Meine liebe Schwester scheint vergessen zu haben, dass sie selbst einmal ganz angetan war von Ludwig XIII. und seinen Heldentaten auf der Matratze«, dachte Céleste erstaunt und amüsiert zugleich.
  


  
    Aber da ihr nicht daran gelegen war, Marie zu provozieren, hielt sie lieber ihren Mund. Sie war viel zu glücklich darüber, dass ihre Schwester endlich wieder an ihrer Seite war.
  


  


  
    KAPITEL 60
  


  
    MARIE, DER CÉLESTES Tadel von neulich nicht mehr aus dem Kopf ging, beobachtete ihre königliche Freundin ganz genau und es kam ihr tatsächlich so vor, als wäre deren Zuneigung zu ihr, der »liebsten Herzensfreundin und Vertrauten« ein wenig abgekühlt. Ahnte die an und für sich recht vertrauensselige Regentin möglicherweise etwas von Maries unbedachten Äußerungen? Es lag ihr wirklich fern, die Regentin zu verleumden.
  


  
    »Es wäre fatal«, dachte Marie, »wenn meine liebe Freundin die Vermutung hegte, ich wollte ihr auf irgendeine Weise schaden.« Sie überlegte, wie sie sich bei Anna erneut ins rechte Licht setzen könnte.
  


  
    »Ich werde sie warnen und dadurch meine Besorgnis zeigen«, nahm die Chevreuse sich vor.
  


  
    

  


  
    Anna selbst war es schließlich, die das intime Gespräch mit ihrer Vertrauten suchte. Die Damen hatten zwei Partien Schach gespielt, wobei jede einmal gewonnen hatte.
  


  
    Die Regentin ließ leichten, aber spritzigen Wein von der Loire sowie eine Schale mit gesalzenem Gebäck bringen und die Freundinnen machten es sich auf einander gegenüber aufgestellten Fauteuils bequem.
  


  
    Anna trank der Herzogin zu. »Auf Euch, Marie! Auf dass Ihr niemals ohne die Liebe eines Mannes sein müsst!«
  


  
    »Oh, Madame! Ihr überrascht mich mit diesem Trinkspruch. Ich dachte immer, Ihr wäret mit meiner Art zu leben, nicht so ganz einverstanden?«
  


  
    »So ist es auch, ma Chère. Aber ich habe eingesehen, dass Ihr ohne die Zuwendung von Verehrern nicht existieren könntet!«
  


  
    »Sagt ruhig: Ohne die körperliche Beziehung zu Liebhabern, Madame«, entgegnete Marie. »Ich will ganz ehrlich sein: Ein Leben sans l’amour ist für mich undenkbar.«
  


  
    »Ich verurteile Euch deswegen keineswegs, liebste Freundin«, beeilte sich Anna zu sagen, »aber ich kann es nicht so ganz nachvollziehen, was so reizvoll daran ist, einen Liebhaber nach dem anderen zu haben. Kaum ist die Geschichte mit einem Mann vorbei, habt Ihr am nächsten Tag einen anderen! Liebt Ihr denn diese Männer überhaupt nicht, dass Ihr sie so ohne weiteres auszutauschen vermögt? Hängt Euer Herz an keinem dieser Geliebten?«
  


  
    »Diese Frage habe ich mir noch nie gestellt, Madame«, musste Marie nach kurzem Schweigen zugeben. »Ich glaube schon, dass ich die Männer gerne mag, mit denen ich eine Affäre habe, aber die ganz große Liebe ist es wohl niemals gewesen … Sonst könnte ich sie wahrscheinlich nicht so schnell ›ersetzen‹. Aber ich vergesse keinen der Herren und denke an jeden und an die Zeit mit ihm gerne zurück.«
  


  
    Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, aber Marie wollte Anna nicht durch die Erwähnung von Ludwig XIII. kränken. Diesen Liebhaber hätte sie sehr wohl gerne vergessen …
  


  
    »In dieser Beziehung, ma Chère, sind wir sehr verschieden. Aber das tut unserer Freundschaft keinen Abbruch, Marie.« 
     Und erneut erhob die Regentin ihr Glas, um auf ihre gegenseitige Zuneigung anzustoßen.
  


  
    Marie de Chevreuse hatte den Eindruck, die Situation sei wie geschaffen dafür, Anna ihrer Treue zu versichern und sich selbst von jedem Vorwurf »reinzuwaschen« - und ganz nebenbei ihren »Gegner« auszuschalten.
  


  
    »Madame, ich muss Euch leider von einem sehr üblen Gerede Mitteilung machen, von dem ich heute zu meiner großen Empörung erfahren habe«, ging sie das heikle Thema geradewegs an. »Stellt Euch nur vor, liebste Freundin, am Hof verbreiten Übelwollende, Ihr hättet eine intime Beziehung zu Kardinal Mazarin. Ich frage Euch nun, Madame, wäre es da nicht besser - um allen Verleumdern den Mund zu stopfen - Ihr würdet den Kardinal aus Euren Diensten entlassen?«
  


  
    Anna reagierte jedoch keineswegs so, wie Marie es erwartet hätte. Sie lachte einfach. Ja, sie ging sogar mit ein paar scherzhaften Bemerkungen über den ihr lächerlich erscheinenden Klatsch hinweg. »Jeder am Hof weiß, dass meine Unterredungen mit dem Kardinal stets bei weit geöffneten Saaltüren stattfinden. Was sollte da also Ungehöriges vor sich gehen, wenn jederzeit ein Dienstbote oder Besucher hereinplatzen kann? Kaum eine anregende Situation für ein intimes tête-àtête, meine Liebe!
  


  
    Macht Euch nur keine Gedanken, Marie - ich tue es auch nicht. Und mich von Kardinal Mazarin als meinem Berater zu trennen, diese Dummheit werde ich niemals begehen. So töricht war nicht einmal mein verstorbener Gemahl! Nicht um alles in der Welt hätte der seinen Berater Richelieu in die Wüste geschickt - auch wenn er ihm von Zeit zu Zeit die Pest an den Hals gewünscht hat.«
  


  
    Damit erhob sich die Regentin und klingelte nach ihrer Lieblingszofe, um sich für die Nacht auskleiden zu lassen.
  


  
    Marie kam sich ungeheuer dumm vor. Der günstige Augenblick war vorüber und sie hatte alles verpatzt.
  


  
    

  


  
    Einige Wochen darauf lachte die Regentin allerdings nicht mehr. Eines Abends fand sie auf ihrem Kopfkissen ein bedrohlich anmutendes Schreiben.
  


  
    »Falls Ihr Euch Mazarins nicht selbst entledigen wollt, Madame, werden wir das für Euch tun.«
  


  
    Anna erschrak beträchtlich über diesen frechen, anonymen Drohbrief. »Wer ist ›wir‹?«, fragte sie ihre Vertraute Marie de Chevreuse, die sie sofort herbeigerufen hatte. »Es müssen machtversessene Aristokraten sein, die glauben, wenn sie mich Mazarins berauben, hätten sie leichtes Spiel mit mir.«
  


  
    Die Regentin lief händeringend, mit hektischen, roten Flecken im Gesicht, durch den Salon; Tränen des Zorns trübten ihren Blick. Marie schaute betroffen zu Boden; sie wusste längst darüber Bescheid, dass sich etliche Adlige gegen den Kardinal verschworen hatten. Sie hütete sich jedoch davor, etwas davon verlauten zu lassen; schließlich konnte sie Mazarin ebenfalls nicht leiden.
  


  
    Ja, Marie glaubte, ihrer Freundin Anna sogar einen Gefallen zu erweisen, wenn sie sie von Mazarin »befreite«. Später würde Anna das auch einsehen - da war sie sich ganz sicher. Jetzt aber stand sie noch unter dem Bann ihrer Verliebtheit - ein Gefühl, das die Herzogin nur zu gut kannte.
  


  
    Es war in der Tat eine gefährliche Verschwörung gegen den hohen Kirchenmann und Politiker im Gange; die Pläne, sich des verhassten »Ausländers« ein für alle Mal zu entledigen, waren bereits bis ins Detail gereift.
  


  
    Der Anschlag wäre auch gelungen, hätte sich der gedungene Mörder nicht als erbärmlicher Stümper erwiesen, den im entscheidenden Augenblick seine Skrupel zögern ließen, 
     den tödlichen Hieb auszuführen. Die Rädelsführer des Attentats konnte man rasch dingfest machen. Man verhaftete sie - allesamt Angehörige der höchsten Adelshäuser, die den Einfluss des Kardinals auf die Regentin unter allen Umständen zu beenden wünschten.
  


  
    Obwohl sie sich schlau zu verteidigen wussten und man ihnen letzten Endes nicht viel nachweisen konnte, außer ihrer unverhohlenen Abneigung gegen »Signor Mazarini«, verwies man sie des Landes.
  


  
    Bei dieser Gelegenheit fiel auch - und leider nicht zu Unrecht - ein Schatten auf Marie de Chevreuse - zum großen Entsetzen Célestes, die die Schwester bereits erneut in die Verbannung gehen sah. Aber die mit allen Wassern gewaschene Herzogin vermochte sämtliche Verdachtsmomente gegen sich abzuwehren. So kam sie ungeschoren davon, zumindest fürs erste.
  


  
    »Anna hat dich zwar umgehend unter ihren Schutz gestellt, aber du bist sicher klug genug, um zu wissen, dass ein Rest von Misstrauen hängen geblieben ist und dein Verhältnis zur Königin möglicherweise nie mehr so sein wird, wie es einmal war. Und das hast du dir nur selbst zuzuschreiben, Marie«, fuhr Céleste sie wütend an. »Ich hatte dich gewarnt, du dummes Ding. Aber du bist oft so borniert in deinem Übermut, dass man dir nicht helfen kann.«
  


  
    Voller Zorn funkelte die Jüngere ihre Schwester an.
  


  
    Marie, die nun einmal für ihr Leben gerne Klatsch verbreitete und eine, manchmal fast für sie selbst unbegreifliche Neigung für Komplotte und Intrigen hegte, war erst einmal sprachlos angesichts dieses Ausbruchs ihrer Halbschwester.
  


  
    Dann aber wurde auch sie von der Wut gepackt. Was bildete sich Céleste eigentlich ein, so mit ihr umzuspringen?
  


  
    »Wie redest du denn plötzlich mit mir?«, fragte sie scharf. 
     Eine steile Zornesfalte wurde zwischen ihren sanft geschwungenen Brauen sichtbar. »Hast du womöglich vergessen, wem du all dies verdankst? Ohne mich wärest du noch immer im Schloss Couziéres und würdest wahrscheinlich die Gänse der Familie Rohan-Montbazon hüten und die Hühner füttern - oder eine ähnlich ›verantwortungsvolle‹ Tätigkeit ausüben.
  


  
    Ich denke nicht daran, dir das Recht einzuräumen, in solch impertinentem Ton mit mir zu sprechen!«
  


  
    Céleste war leichenblass geworden. Sie bebte innerlich. So hatte sie Marie noch niemals erlebt. Aber sie weigerte sich dennoch, sich der Schwester, die eindeutig im Unrecht war, zu unterwerfen. Um Fassung bemüht, blickte sie der anderen ins Gesicht.
  


  
    »Tut mir leid, Marie. Aber wie du selbst sehen kannst, haben sich die Zeiten geändert«, gab sie ihr kalt zur Antwort. »Sei unbesorgt, ich habe keineswegs vergessen, woher ich komme. Und gerade weil ich das weiß, bemühe ich mich jetzt, meine erreichte Stellung bei Hof nicht so leichtfertig aufs Spiel zu setzen, wie du das zweifellos getan hast.
  


  
    Ich bin glücklich über das Erreichte und werde es nicht gefährden. Wenn du in Ungnade fällst, kannst du dich auf eines eurer Schlösser zurückziehen und dort zufrieden bis an dein Ende leben - auf mich hingegen warteten der Hühnerhof oder der Gänsestall, wie du es mir so liebenswürdig prophezeit hast.«
  


  
    Marie schien alllmählich wieder zur Besinnung zu kommen. Spontan fasste sie nach der Hand der Schwester. »Verzeih mir, ma Petite. Natürlich hast du recht mit deinen Vorhaltungen. Ich habe mich dumm benommen. Es tut mir aufrichtig leid.«
  


  
    Dieser Vorfall hinterließ natürlich keinen Bruch, doch immerhin
     eine leichte Narbe in der bis dato makellosen Beziehung beider Schwestern, wobei Céleste nicht sicher war, ob diese jemals wieder unsichtbar würde …
  


  
    

  


  
    Mazarin legte der Regentin nahe, ihre Leibwachen verstärken zu lassen. »Meine Gegner, deren es zweifelsohne noch genügend in Frankreich gibt, könnten es auch auf Euch abgesehen haben, Madame.«
  


  
    Voller Stolz weigerte sich Anna. »Ich betrachte das Ganze als eine unbedeutende Episode, die sich niemals wiederholen wird«, verkündete sie hoheitsvoll; um zu beweisen, wie sehr sie daran glaubte, zog sie aus dem ihr von jeher verhassten, aber unangreifbaren Louvre aus und übersiedelte in das geräumige, moderne Palais Cardinal, welches sich Richelieu hatte erbauen lassen, und das nun Palais Royal genannt wurde.
  


  
    Dieses Gebäude war prachtvoll, hell und luftig, besaß weitläufige, aber völlig ungeschützte Gärten und befand sich in der Nähe der Halles, dem riesigen Markt, den Céleste, aber auch Marie immer noch liebten, erinnerte er sie doch an ihre allererste Zeit in Paris. Mon Dieu! Wie jung sie beide damals noch waren! Den Kinderschuhen noch nicht entwachsen, aber voller Neugierde und Hoffnung auf das Leben, das noch vor ihnen lag wie ein ungeschriebenes Buch …
  


  
    Mazarin und andere Berater mochten intervenieren und vor dem Umzug warnen soviel sie wollten, die Regentin ließ sich nicht davon abbringen.
  


  
    »Der Louvre gleicht einem düsteren, ungemütlichen Gefängnis. Nicht einmal ordentlich beheizen lassen sich die Räume im Winter. Der ganze Bau ist trostlos und meinen Kindern nicht länger zuzumuten«, beschloss Anna die Diskussion und damit war es entschieden.
  


  
    Die riesige Umzugsmaschinerie setzte sich in Gang und unaufhörlich rollten Wagen mit Möbeln und Teppichen, Karren mit Lebensmitteln und Brennholz, Kutschen mit Geschirr, Bildern und all den anderen Sachen, die ein riesiger Hofstaat mit Hunderten von Personen benötigte, hinüber ins Palais Royal.
  


  
    Der kleine König und sein Bruder Philippe freuten sich riesig. Ihre Hofmeister und Erzieher hatten ihnen von den neuen, freundlichen und großen, hellen Räumen vorgeschwärmt. Wie oft hatte sich Ludwig in dem düsteren, verwinkelten Gemäuer, in dem er bis jetzt lebte, gefürchtet vor den dunklen Schatten in den finsteren, unheimlichen Ecken, die einem unschuldigen Knaben auflauern konnten, um ihm Böses anzutun …
  


  
    Außerdem könnte die kleine Majestät fortan jeden Tag im Park, der sich direkt vor dem Palais Royal erstreckte, auf seinem Pony ausreiten. Das allein reichte schon aus, um Ludwig für den Umzug zu begeistern. Das Reiten liebte der Thronfolger nämlich über alles. War es doch eine herrliche Möglichkeit, seine Überlegenheit über den kleinen Bruder voll zur Geltung zu bringen …
  


  


  
    KAPITEL 61
  


  
    DAS VORZIMMER DER Regentin war vollgepfercht mit Hofleuten, Besuchern und Wachpersonal. Der Strom der Menschen riss nicht ab. Jeden Tag drängten sich die Massen im Palais Royal, um die schöne Anna zu sehen oder ihr ein Anliegen zu unterbreiten.
  


  
    Welch ein Gegensatz zum verstorbenen König! Ludwig den Dreizehnten hatten nur diejenigen aufgesucht, die unbedingt mussten. Außerdem war es schwierig gewesen, zum Monarchen vorgelassen zu werden: Seine ständigen Unpässlichkeiten und Krankheiten hatten es nahezu unmöglich gemacht, mit ihm ein persönliches Wort zu wechseln. Darüber hinaus war der missmutige und mundfaule König kein sehr angenehmer Gesprächspartner gewesen.
  


  
    Annas Tagesablauf war streng eingeteilt. Nach dem Aufstehen nahm die Königin ihr übliches Bad. Das hatte sie seit ihrer Ankunft in Frankreich so gehalten, ohne sich durch die spöttischen Bemerkungen ihres lieblosen Gemahls oder ihrer missgünstigen Schwiegermutter davon abhalten zu lassen.
  


  
    Anschließend legte sie sich - beinahe angezogen - in das große Prunkbett im königlichen Schlafgemach und die Zeremonie des offiziellen Levers in Anwesenheit des Hofstaates konnte stattfinden.
  


  
    Marie de Chevreuse war wieder ihre Erste Hofdame und besaß das viel beneidete Privileg, der Regentin »das Hemd« reichen zu dürfen - in Wahrheit ein ziemlich elegantes Gewand, das Anna anschließend bei den stundenlangen Audienzen trug.
  


  
    Die Materialien ihrer Gewänder mochten - wie die Stickereien, die Bänder, Litzen und Edelsteine - differieren, aber eines war allen Kleiderstoffen gemeinsam: die schwarze Farbe als Zeichen der Trauer. Anna würde sie ihr Leben lang nicht mehr ablegen.
  


  
    Einige Kammerfrauen zogen Anna die Strümpfe und die Schuhe an, während andere damit beschäftigt waren, ihr wundervolles kräftiges Haar, dessen Blond erst wenige graue Fäden zeigte, zu kämmen und hochzustecken. Die Regentin lehnte es nämlich kategorisch ab, eine Perücke zu tragen.
  


  
    Fertig angekleidet führte ihr erster Weg in die Privatkapelle, wo sie täglich mindestens eine Stunde in stillem Gebet verbrachte. Diese Kapelle hatte Anna im Laufe der Jahre mit allerlei Kuriositäten vollgestopft.
  


  
    Unter den Sammlerstücken befand sich neben allen möglichen anderen Dingen ein Finger ihrer Namenspatronin, der heiligen Anna, ferner ein Stück vom Schleier der Mutter Gottes und - angeblich - der Schädel des heiligen Knut, von dem allerdings niemand mehr so recht wusste, wie ausgerechnet diese Reliquie nach Paris gelangt war.
  


  
    Marie de Chevreuse hatte einmal eine spöttische Bemerkung über den »heiligen Krimskrams« fallen lassen. Diese war jedoch bei Anna nicht sehr gut angekommen …
  


  
    Nach den Audienzen setzte sich die Königin mit ihrem Kronrat zusammen und besprach die Angelegenheiten des Landes.
  


  
    Um zwei Uhr schritt die Regentin zur Mittagstafel, wo sie eine leichte Mahlzeit zu sich nahm. Dann folgte eine kleine Pause bis zum Nachmittag, der üblicherweise den Beratungen mit Kardinal Mazarin gewidmet war.
  


  
    Am Abend schließlich gönnte sich die Regentin das gesellige Miteinander mit Gästen aus allen Teilen der Welt, vor allem mit Vertretern von Kunst und Wissenschaft.
  


  
    »Am liebsten sind mir die Forschungsreisenden«, gestand Anna ihren Hofdamen. »Ihnen könnte ich stundenlang fasziniert lauschen, wenn sie mit fesselnden Worten berichten, was sie in kalten Eis- und heißen Sandwüsten oder in feuchten Dschungelhöllen erlebt haben. Um ihre fantastischen Abenteuer mit wilden Tieren und primitiven Völkerstämmen beneide ich diese Forscher manchmal glühend.«
  


  
    »Aber, Madame«, warf Marie bei einer solchen Gelegenheit schmeichlerisch ein, »so etwas wäre viel zu gefährlich für 
     Eure Majestät. Allein der Gedanke daran, was Euch alles widerfahren könnte, lässt mich vor Angst um Euch zittern. Das dürftet Ihr uns niemals antun. Was sollten wir nur ohne Eure Majestät anfangen?«
  


  
    Céleste, die eben den Saal mit dem kleinen König an der Hand betreten hatte, hörte die Lobhudelei ihrer Schwester und fand sie ein wenig zu dick aufgetragen.
  


  
    »Marie ist immer noch verunsichert, was ihre Stellung bei Anna anlangt«, dachte sie besorgt. »Aber sie packt es falsch an. Die Königin ist nicht dumm und besitzt ein Gespür für echte Anteilnahme - und für Heuchelei. Marie wird alles nur noch schlimmer machen. Es reicht doch wahrlich, dass sie keine Gelegenheit versäumt, um bissige Spötteleien über Mazarin in ihre Rede einfließen zu lassen!
  


  
    Warum in Dreiteufelsnamen will meine Schwester Zwietracht säen zwischen Anna und dem Kardinal?« Céleste lauschte angespannt, was die Königin auf Maries Schmeichelei erwidern würde. Die Regentin reagierte jedoch überhaupt nicht. Sie tat, als hätte sie die Worte der Herzogin de Chevreuse gar nicht gehört. Ungerührt wandte sie sich einer anderen Hofdame zu, indem sie Marie ostentativ den Rücken kehrte, und erkundigte sich nach dem Vater der Dame, dem bereits sehr gebrechlichen Marquis de Fauvre.
  


  
    Nicht nur Céleste, auch den anderen Angehörigen des Hofstaats entging keineswegs die deutliche Missachtung, mit der Anna ihre beste Freundin und »liebste Vertraute« strafte.
  


  
    Marie lief rot an. Vor Verlegenheit, vor Scham? Oder war es Wut? Célestes Bedenken wuchsen. Wie lange würde die Königin Maries Anwesenheit am Hof noch dulden?
  


  
    »Sie schaufelt sich ihr eigenes Grab und bemerkt es nicht einmal«, ging es der Lieblingsgouvernante Ludwigs durch den Kopf. Gleich darauf schob sie den ältesten Sohn Annas durch 
     die Schar der schnatternden Hofdamen, bis dieser bei seiner Mutter angekommen war.
  


  
    Ludwig begrüßte seine schöne Maman wie ein formvollendeter Kavalier mit einer tiefen Verbeugung und wie ein liebender Sohn mit einem Kuss auf die Lippen - etwas, das im Kreise der Damen höchstes Entzücken auslöste.
  


  
    »Nein, wie niedlich!«, »Seht nur den charmanten, kleinen König!«, »Ist die kleine Majestät nicht entzückend?«, »Wie ein echter Chevalier!«, erklang von allen Seiten ein aufgeregtes Flüstern.
  


  
    Die Königin umarmte ihren Sohn, fragte, wie es ihm gehe, und wünschte ihm einen schönen Tag. Sie würde ihn ohnehin in Kürze beim Kronrat sehen, an dem er seit einiger Zeit - auf ihr Verlangen hin - täglich teilnahm.
  


  
    »Seine Majestät sollte die Führung der Staatsgeschäfte von Grund auf erlernen. Damit kann der junge König gar nicht früh genug beginnen«, hatte Kardinal Mazarin seiner Herrscherin bereits im Januar geraten - mittlerweile schrieb man den Monat März des Jahres 1648.
  


  
    Anna griff diesen Vorschlag umgehend auf, wiederum gegen die Ansicht der meisten, die den Knaben mit seinen neun Jahren für hoffnungslos überfordert hielten.
  


  
    Auch Marie war der Meinung, es sei noch zu früh, um das Kind mit Derartigem zu belasten. Sie fand, Ludwig solle in seiner karg bemessenen Freizeit nur spielen.
  


  
    »Die meiste Zeit des Dauphins ist ohnehin verplant durch den Unterricht in allen möglichen Fächern, durch Besuche der heiligen Messe oder durch Ausritte im Bois de Boulogne.«
  


  
    Anna aber setzte sich - unterstützt durch den Kardinal - kühl über derartige Äußerungen hinweg.
  


  
    »Für Könige gelten nun einmal andere Gesetze als für normale
     Kinder«, sagte sie, unbeeindruckt von Maries Intervention und den Klagen seiner Erzieher, und zwang ihren Sohn, sich bei den schier endlosen Sitzungen zu langweilen. »Später einmal wird Seine Majestät mir dankbar sein.«
  


  
    

  


  
    Annas üblicherweise strahlend gute Laune war an diesem Tag ein wenig getrübt. Wie alle in ihrer Umgebung wussten, wohnte die Regentin Theateraufführungen - ernsten wie heiteren - mit großem Vergnügen bei. Vor allem liebte sie die leichten, aber geistreichen italienischen Komödien, was dem Klerus seit längerem ein Dorn im Auge war.
  


  
    Die Kirchenväter empfanden derlei Kurzweil als seicht und frivol und keineswegs der Mutter des Königs angemessen. Bisher hatte Anna jede Kritik am Schauspiel mit einem amüsierten Lächeln weit von sich gewiesen. War es doch immerhin ein mit hohen geistlichen Weihen versehener Mann gewesen - nämlich Kardinal Richelieu -, der diese Art von Amüsement erst salonfähig gemacht hatte.
  


  
    Aber heute Morgen war ein Geistlicher bei ihrer Frühaudienz aufgetaucht, ein staubtrockener Abbé, bar jeglichen Anflugs von Humor, welcher ihr ein Gutachten von sieben Gelehrten der Pariser Universität Sorbonne vorlegte, in dem die Herren Professoren unisono ein vernichtendes Urteil über die Schauspielerei gefällt hatten.
  


  
    »Die Commedia dell’Arte mit ihren unmoralischen Vorbildern und den üblichen kirchenfeindlichen Anspielungen, die sie in das unsaubere Gewand der verletzenden Komik zu kleiden versteht, gereicht der Seele jedes Menschen, der Zeuge jenes gottlosen Treibens wird, zum unausweichlichen Verderben.«
  


  
    Die Königin war über diesen Unsinn ausgesprochen verärgert und entließ den Priester nicht gerade gnädig. Zu Recht 
     witterte sie den dreisten Versuch der katholischen Kirche, ihr vorschreiben zu wollen, was sie sehen durfte und was nicht. Darauf reagierte sie bekanntermaßen sehr empfindlich, hatte man ihr doch jahrzehntelang befohlen, was sie zu tun - und vor allem, was sie zu lassen hatte.
  


  
    Als sie nun im Kreise ihrer Damen und einiger Kavaliere, die sich zwanglos dazugesellt hatten, dieses leidige Thema anschnitt, kochte erneut der Unmut in ihr hoch. Die Höflinge stimmten selbstverständlich in Annas Verteidigung der darstellenden Kunst mit ein: Sie alle liebten das Theater leidenschaftlich und hätten nur äußerst ungern auf diese schillernde, geistvolle Unterhaltung verzichtet.
  


  
    Der soeben aus England zurückgekehrte Herzog François de La Rochefoucauld - inzwischen ein erfolgreicher Schriftsteller und immer noch der Liebhaber Maries - hatte sofort eine Lösung parat.
  


  
    Die Königin klatschte vor Vergnügen über seinen Plan in die Hände und alle anderen taten es ihr nach. Kein Zweifel, der Herzog war ein schlauer Fuchs! Nicht lange danach vermochte die Regentin nämlich mit einer Gegenexpertise aufzutrumpfen, unterzeichnet von nicht weniger als einem Dutzend hochkarätiger, geistlicher Würdenträger! Die Herren hatten sich die Mühe gemacht und eine zehnseitige Erwiderung auf das erste Gutachten erstellt.
  


  
    »Das Vergnügen, welches das Theater bietet, richtet keinerlei wie auch immer gearteten Schaden an den Seelen seiner Zuschauer an«, hatten die Gelehrten dabei als Quintessenz herausgefunden.
  


  
    »Das wird die Kleingeister eine Weile ruhigstellen«, hoffte die zufriedene Regentin und ließ sich ankleiden für den abendlichen Besuch der Commedia dell’Arte.
  

  
  


  
    KAPITEL 62
  


  
    LUDWIG WAR EIN sehr artiges Kind, das alles tat, um seine Mutter zufriedenzustellen. Er bemühte sich nach Kräften im Unterricht, auch wenn er lieber mit seinem Pony ausgeritten wäre, als zusammen mit seinem jüngeren Bruder in der Schulstube zu sitzen. Wann immer sich die Möglichkeit ergab, lobte Céleste ihren Zögling in den höchsten Tönen.
  


  
    »Madame Mère Céleste« bedauerte den Knaben sehr, wenn dieser die stundenlangen Sitzungen des Kronrats über sich ergehen lassen musste, auch wenn er das meiste, was dort verhandelt wurde, nicht verstand und sich sichtlich langweilte.
  


  
    »Da sitzt dann mein Liebling auf seinem gepolsterten Stuhl, der viel zu groß für ihn ist, und schlenkert mit den mageren, weißbestrumpften Beinen, die noch lange nicht auf den Boden reichen«, erzählte sie gerührt jedem, der es hören wollte; Anna freute sich insgeheim darüber, dass ihr Ältester am Hof diese mütterliche Beschützerin gefunden hatte. Die Regentin wusste sich frei von jeder Eifersucht - war ihr doch schmerzlich bewusst, dass sie selbst ihren Sohn, ihrer vielen anderen Verpflichtungen wegen, sträflich vernachlässigte.
  


  
    Ihr war klar, dass sie dem Dauphin trotz seines jugendlichen Alters viel zumutete. Nur allzu gern gestand sie ihm daher in seiner knapp bemessenen Freizeit seine allerliebste Beschäftigung zu, das Kriegsspiel mit Miniaturwaffen, die eigens für ihn angefertigt wurden. Zuweilen konnte man eine fröhliche Knabenhorde in den weiten Gärten des Palais Royal herumtoben und wilde »Schlachten« austragen sehen …
  


  
    Und noch etwas tat Ludwig für sein Leben gern: Schwimmen in der Seine. Leider kam das nur in Frage, wenn er sich mit Mutter und Bruder in der Sommerresidenz in Fontainebleau
     aufhielt. Da kam es dann schon vor, dass Anna mit ihren Söhnen und mit Marie de Chevreuse - die von frühester Kindheit an leidenschaftlich gerne mit ihren Brüdern geschwommen war - im kalten Fluss badete.
  


  
    Die Damen waren dabei züchtig vom Hals bis zu den Füßen in ein weißes Leinenhemd mit langen Ärmeln gekleidet. Doch selbst dieses unschuldige Vergnügen nahmen manche Betschwestern der Regentin übel.
  


  
    »Kein Wunder!«, meinte Marie, die ihre Freundin Anna immer sehr gerne nach Fontainebleau begleitete. »Die alten Vetteln sind eifersüchtig auf Euch, eine ansehnliche und wohlgeformte Frau von immerhin siebenundvierzig Jahren, die es sich noch leisten kann, sich vor Publikum beim Bade sehen zu lassen.«
  


  
    Das Verhältnis zwischen Anna und Marie hatte sich wieder sehr gebessert, seit die Herzogin de Chevreuse endlich über ihren Schatten gesprungen war und der langjährigen Herzensfreundin ihre fatale Klatschsucht eingestanden hatte.
  


  
    »Ich wollte Euch doch niemals schaden, Liebste!«, hatte Marie beinahe verzweifelt ausgerufen. »Ich war mir wirklich sicher, dass Ihr eine Liebesbeziehung mit dem charmanten Kardinal unterhieltet - und weshalb auch nicht? Es schien mir nur natürlich zu sein. Aber ich gestehe, dass ich dabei ganz von mir selbst ausging - und ich bin nun einmal keine sehr moralisch handelnde Frau, im Gegensatz zu Euch, liebste Anna.«
  


  
    Obgleich verstimmt, hatte sich die Königinmutter ein Lächeln nicht verkneifen können. »Oh, ja, ich weiß: Marie de Chevreuse und ihre Liebhaber! Ein wahrhaft abendfüllendes Thema. Aber ich bin froh, dass Ihr den Mut habt und von selbst davon anfangt:
  


  
    Ich wusste längst darüber Bescheid, dass Ihr eine der Ersten
     wart, die mir ein Verhältnis mit Jules Mazarin angedichtet hat. Natürlich glaube ich Euch, dass Ihr mir nicht schaden wolltet. Aber bitte bedenkt in Zukunft, Chérie, dass es oft klüger ist, über manches zu schweigen.«
  


  
    Im Stillen dankte Marie ihrer Schwester Céleste, die ihr dringend empfohlen hatte, von sich aus das Gespräch mit Anna zu suchen und offen über ihren »Fehltritt« zu reden. Die Königinmutter schien ihr verziehen zu haben. Fast war Marie mit sich und ihrer Freundin wieder im Reinen, doch es gab da noch etwas, das Marie auf der Seele brannte; sie hätte alles dafür gegeben, es ungeschehen zu machen. In ihrem unbegreiflichen Eifer, Kardinal Mazarin aus der Nähe Annas zu verbannen, hatte sie sich zu einer geradezu unglaublichen Torheit hinreißen lassen.
  


  
    Niemand wusste, dass Marie die sittenstrengen Bischöfe von Limoges und Lisieux angestiftet hatte, der Regentin wegen ihres »Verhältnisses« zu Mazarin - das überhaupt nicht existierte - Vorhaltungen zu machen. Die Kirchenmänner waren zum Glück so anständig gewesen, über die Identität ihrer Informantin Stillschweigen zu bewahren …
  


  
    

  


  
    Anna hatte Marie zwar tatsächlich vergeben, aber was der Regentin noch immer zu schaffen machte, war die Haltung Maries Kardinal Mazarin gegenüber. Maries fast schon irrationale Abneigung gegen ihn war ihr unbegreiflich.
  


  
    »Als meine Vertraute muss sie doch wissen, dass ich einer unterstützenden Hand bedarf, um die komplizierten Regierungsgeschäfte zu bewältigen«, dachte Anna. »Hätte ich vielleicht Monsieur Gaston wählen sollen, diesen Opportunisten, der seine Komplizen ungerührt aufs Schafott zu schicken pflegt, diesen Intriganten und Hanswurst, der am liebsten Trinklieder vor sich hin pfeift, diesen Zauderer, der, wie seine 
     Gemahlin behauptet, mehr Zeit braucht, um eine Entscheidung zu treffen, als sie, um ein Kind zur Welt zu bringen?« Keiner der ihr sonst bekannten Edelmänner wäre ihr geeignet oder vertrauenswürdig genug erschienen, Verantwortung für das Schicksal Frankreichs zu übernehmen.
  


  
    Einzig Mazarin war in ihren Augen dieser Aufgabe gewachsen. Anna ahnte nicht, dass Marie in dem Kardinal einen Handlanger des »Roten Teufels« Richelieu sah, der damit noch weit nach seinem Tod sein Gift am Hofe versprühte. Seine geradezu unheimliche Ähnlichkeit mit dem ermordeten Lord Buckingham dünkte Marie dabei wie ein weiterer böser Gruß Richelieus aus dem Jenseits …
  


  


  
    KAPITEL 63
  


  
    DIE AUFSICHT ÜBER die Erziehung des Prinzen oblag ebenfalls dem gut aussehenden Mazarin, der zugleich die Stelle eines Obersthofmeisters innehatte. Dies bedeutete, dass der Kardinal im Palais Royal eine Dienstwohnung beziehen durfte. Sein Vorgänger, Kardinal Richelieu, hatte diesen Posten schon bei Maria de Medici bekleidet.
  


  
    Es war guter, alter Brauch am französischen Hof, die einzelnen Minister auch für persönliche Dienste heranzuziehen. Im Falle Mazarins allerdings gab diese Beibehaltung lang tradierter Sitten dem alten Klatsch neue Nahrung, ihn und die Regentin verbinde eine erotische Beziehung.
  


  
    Kein Mensch hingegen erwähnte die gleichfalls uralte Sitte, dass jede Nacht eine andere Kammerfrau das Schlafgemach 
     mit der Königin zu teilen hatte. Wie, um Himmelswillen, hätte Anna eine Liebesbeziehung mit dem Kardinal geheim zu halten vermocht?
  


  
    »Nach wie vor finden alle privaten Gespräche zwischen Regentin und Premierminister bei weit offenstehenden Flügeltüren statt«, verteidigten Céleste, die Motteville und andere Hofdamen - neuerdings auch Marie de Chevreuse - die Königin vor den Heuchlern, die die lüsternen Gerüchte zum Anlass nahmen, wieder einmal scheinheilig die Entlassung Mazarins zu fordern, um den guten Ruf Annas »nicht zu gefährden«.
  


  
    Aber andererseits: Waren die Gerüchte etwa nicht glaubhaft? Anna sah hinreißend schön aus - trotz ihrer schwarzen Trauerkleidung. Manche sagten auch, gerade deswegen: Die Farbe Schwarz stand in einem pikanten Gegensatz zu ihrer rosigen, glatten Haut, die niemals mit Reispuder in Berührung kam. Ihr Teint war ohnehin makellos und bedurfte keiner Korrektur; und ihr fülliges, rotblondes Haar brauchte keineswegs die üblichen Perücken und künstlichen Haarteile, um die modisch aufgebauschten Frisuren zu erzielen.
  


  
    Ihre Figur war sehr zart und dennoch weiblich; man sagte allgemein, die Regentin Anna sei die attraktivste Frau am französischen Hof.
  


  
    Das gestand ihr auch neidlos »die Chevreuse« zu, wie Marie neuerdings wieder von sämtlichen Höflingen genannt wurde. Obwohl selbst noch eine Frau in ihrer schönsten Blüte, räumte sie widerstandslos der Regentin den ersten Rang in Bezug auf weibliche Attraktivität ein.
  


  
    »Aber dicht dahinter folge ich«, pflegte Marie zu betonen und ihre - überwiegend männliche - Anhängerschar pflichtete ihr ebenso galant wie ehrlichen Herzens bei.
  


  
    Ihre Neider und Gegner am Hof mochten Marie ruhig »das Ungeheuer mit dem Engelsgesicht« nennen: Die Chevreuse 
     wusste nur zu gut, dass ihre makellose, helle Haut, das seidige, goldene Haar und ihre langen, dunklen, dichten Wimpern, die den Blick ihrer strahlenden meergrünen Augen so »interessant« verschatteten, immer noch im Stande waren, die Männer ihrer Umgebung zu allerhand »Unsinn« anzustiften …
  


  
    

  


  
    Wenn es nach Anna und den Höflingen gegangen wäre, hätte alles so weitergehen können, wie gehabt. Aber wer sein Ohr am Puls der Zeit hatte, dem entging nicht das ferne Grollen eines herannahenden, verheerenden Unwetters.
  


  
    »Am Horizont braut sich etwas zusammen, wogegen die Adelsverschwörung gegen Kardinal Mazarin ein Kinderspiel war«, prophezeite Monsieur de La Rochefoucauld.
  


  
    »Wen wundert es, dass sich Missmut breitmacht?«, entgegnete Marie, als Céleste die Sprache auf die Aufstände in den Provinzen brachte. Noch waren sie nur vereinzelt aufgeflammt und rasch niedergeschlagen worden.
  


  
    »Ich weiß. Nicht erst seit Annas Regentschaft gibt es diese Missstände«, sagte Céleste. »Schon bei Ludwig XIII. war es so, dass die vollen Kriegslasten auf den schmalen Schultern des kleinen Mannes und der Bauern ruhten. Die Reichen und der Adel sowie die hohe Geistlichkeit verstanden es bisher immer, sich mit Erfolg zu drücken. Und der Ämterschacher blüht wie eh und je.
  


  
    Ich habe gehört, dass unsere Staatsverschuldung mittlerweile auf die kaum noch vorstellbare Summe von 150 Millionen Livres angewachsen ist.«
  


  
    »Die Königin hat einen Großteil ihres wertvollen Schmuckes und ihr Tafelsilber verpfändet, nur um den Soldaten den Sold auszahlen zu können«, warf Marie ein und schüttelte missbilligend den Kopf.
  


  
    »Dabei muss man wissen, dass die Banken wegen ihrer unverschämten
     Zinsen hohe Gewinne einstreichen. Riesige Vermögenswerte werden von den Bankiers und Aristokraten heimlich ins Ausland verschoben, um Steuern zu sparen«, erregte sich Céleste. »Diese Beträge sind dadurch der französischen Wirtschaft entzogen. Das ist nichts anderes als dreister Steuerbetrug und geht zu Lasten von jedem einzelnen Bürger Frankreichs.«
  


  
    »Woher weißt du denn so gut Bescheid?«, wunderte sich Marie. Aber Céleste, die am »Hof der Wunder« die Bekanntschaft mit etlichen, aus der Bahn geworfenen, studierten Gegnern der Regierung gemacht hatte, ging darauf nicht ein.
  


  
    Ihr Verhältnis zur Halbschwester war leider nicht mehr so offen wie vor Maries Flucht nach Spanien. Irgendwie schien ihr die Herzogin eine andere geworden zu sein - und keineswegs eine angenehmere Zeitgenossin. Konnte es sein, dass Marie auf ihre früher so bedeutungslose Schwester neidisch war?
  


  
    War sie früher heiter und unbeschwert fröhlich, erwies sich »die Chevreuse« nun häufig als übellaunig und schwarzseherisch. Ihre Warmherzigkeit und ihr Sinn für Humor wichen jetzt hin und wieder der Missgunst und Häme.
  


  
    »Irgendetwas muss in Spanien geschehen sein, was sie so sehr verändert hat«, dachte Céleste zum wiederholten Male. »Auch die Liebhaber, die sie sich erwählt und neuerdings wie die Hemden wechselt, sind meist heimtückische Duckmäuser oder angeberische Blender. Keiner hat mehr das Format eines de La Rochefoucauld, der mittlerweile nur noch ihr ›guter Freund‹ ist. Nur sehr reich sind sie alle …«
  


  
    Céleste unterdrückte ein Seufzen; um die Schwester verlassen zu können, gab sie vor, Dienst beim kleinen König zu haben. Sie machte sich auf den Weg zu ihrem Schützling, obwohl es eigentlich ihre freie Zeit war.
  


  
    Beim Gedanken an den mittlerweile Zehnjährigen - es war bereits November des Jahres 1648 - umwölkte sich ihre immer noch makellos glatte Stirn. Mochten alle am Hof sich überbieten in Lobpreisungen des »kleinen Sonnenkönigs«, Céleste spürte, dass auch Ludwig sich verändert hatte.
  


  
    Aus dem unbeschwerten, offenen und naiven Kind war urplötzlich ein gedankenverlorener, verschlossener und wie unter einer schweren Last sich duckender Jugendlicher geworden. Céleste überlegte sorgenvoll, was mit ihrem Liebling nur geschehen war. Irgendetwas schien die kleine Majestät so zu bedrücken, dass er nicht einmal mit ihr, seiner »Madame Mère Céleste«, darüber sprechen wollte.
  


  
    Sie nahm sich vor, bei passender Gelegenheit geschickt nachzuhaken - mit größter Subtilität natürlich.
  


  
    »Er wird sich doch nicht etwa bereits verliebt haben?«, ging es ihr flüchtig durch den Kopf; aber gleich darauf verwarf sie diesen Gedanken als völlig abwegig. Ludwig war schließlich noch ein Kind …
  


  
    

  


  
    Sowohl Kardinal Mazarin als auch die Regentin richteten ihr Augenmerk einzig und allein auf die Außenpolitik. Diese war kompliziert genug und erforderte ihren ganzen Einsatz. Da waren einmal die im Namen der Religion ausgefochtenen Kämpfe im benachbarten Deutschland gewesen.
  


  
    Seit drei Jahrzehnten hatten dort blutige Gemetzel stattgefunden, die man in diesem Jahr 1648 endlich mit Friedensschlüssen in den westfälischen Städten Münster und Osnabrück beendete. Nun mussten die Regentin und ihr wichtigster Berater Mazarin darauf achten, dass Frankreich möglichst gut dabei wegkam …
  


  
    Dann waren da die noch immer andauernden kriegerischen Auseinandersetzungen in den spanischen Niederlanden und 
     im Süden Frankreichs, an der Grenze zum habsburgischen Spanien. Diese Kämpfe forderten im Jahr Hunderte von Menschenleben und trieben zig Tausende durch die finanziellen Belastungen in den Ruin.
  


  
    »Die Untertanen sind es leid, ihre Söhne für einen Krieg zu opfern, dessen Sinn sie nicht zu erkennen vermögen. Das Volk sehnt sich nur noch nach Frieden - die ›Gloire‹ Frankreichs kann ihm mittlerweile gestohlen bleiben. Die ansehnlichen Gebietsgewinne, die Frankreich zu verzeichnen hat und die im Westfälischen Frieden bestätigt worden sind, interessieren die Bürger wenig, wenn ihre Kinder und sie selbst Hungers sterben«, analysierte mit Scharfsinn La Rochefoucauld die politische Stimmung im Lande. Er war wieder einmal geladener Gast bei der Herzogin de Chevreuse und ihrem Gatten Claude.
  


  
    »Im Vertrauen in sein politisches Geschick unterlaufen dem Kardinal auch grobe Fehler«, stichelte Marie. »Er unterschätzt die keineswegs nur unterschwellig vorhandene, sondern im Gegenteil sehr massive Fremdenfeindlichkeit der Franzosen. Ja, er schürt diese noch weiter, indem er zusätzliche Italiener als seine Berater und Helfer ins Land holt.«
  


  
    »Und er ignoriert dabei leider, dass er selbst immer noch als Giulio Mazarini bei den Massen und beim Adel höchst unbeliebt ist«, unterbrach sie der umfassend gebildete Denker. »Ihr seht das ganz richtig, Herzogin! Er mag sich zwar Jules Mazarin nennen, seine sizilianische Abstammung wird er dadurch noch lange nicht los.«
  


  
    Der Hausherr, Monsieur Claude de Lorraine, liebte diese Art von Gesprächen nicht. Er empfand solche Erörterungen als Anmaßung - wenn nicht gar als Verrat am Herrscherhaus. Einen wichtigen, unaufschiebbaren Termin vortäuschend, entschuldigte sich der Herzog de Chevreuse und ließ seine Frau 
     und ihren ehemaligen Liebhaber allein im Salon zurück. Der Dichter, als wahrer Kavalier darauf bedacht, die charmante Hausherrin nicht zu kompromittieren, empfahl sich bald darauf ebenfalls.
  


  
    Die Herzogin und ihr Gast waren sich darüber einig, dass in der jetzt herrschenden angespannten Situation der Kardinal der Regentin Anna schadete. Zu allem Unglück waren seine italienischen Berater für schwere Fehler in der französischen Innenpolitik verantwortlich - eine Tatsache, die Marie umso mehr von ihrer heimlichen Mission überzeugte, den Kardinal beizeiten auszuschalten.
  


  
    

  


  
    Auf einmal war es soweit: Eine wahre Flutwelle von Ausländerhass schwappte über das Land hinweg, wobei Annas und Mazarins Angewohnheit, sich auf Spanisch zu unterhalten, noch zusätzlich Öl ins Feuer goss.
  


  
    Die beiden dachten sich gar nichts dabei. Anna freute sich, wieder einmal ihre Muttersprache benutzen zu können, und Mazarin, der einen Großteil seiner Jugendjahre auf der iberischen Halbinsel verbracht hatte, war glücklich, festzustellen, dass er Spanisch noch nicht verlernt hatte.
  


  
    Ihren Gegnern bot sich dadurch allerdings die Gelegenheit, sie mit dem Stigma der »Verräter« zu brandmarken - Spanien war immerhin feindliches Ausland.
  

  
  


  
    KAPITEL 64
  


  
    DAS VON RICHELIEU bis zur Bedeutungslosigkeit geschwächte Parlament in Paris sah endlich seine lang erhoffte Chance. Zuerst probte es den Aufstand im Kleinen. Mazarin beschwerte sich bitter bei der Regentin:
  


  
    »Madame, das Parlament hat sich meinen Wünschen nach Einführung neuer Steuern, die das Land dringend benötigt, vehement widersetzt. Ja, es forderte dreist die Herabsetzung der bereits bestehenden ›ungerechten‹ Abgaben und Steuern, dazu die Kontrolle über den gesamten Staatshaushalt und überdies mehr Rechte für Gefangene.«
  


  
    Anna war wütend über die in ihren Augen verantwortungslose und uneinsichtige Haltung der Parlamentarier. Sie ärgerte sich maßlos über diese bürgerlichen Emporkömmlinge, die sich erdreisteten, bei so lebenswichtigen Entscheidungen des französischen Staates mitzureden. Sie betrachtete es als Selbstverständlichkeit, dass das Parlament die Gesetzesvorlagen der Regierung jeweils nur absegnete.
  


  
    Die Regentin stellte sich ernsthaft die Frage, ob man in Zukunft dieses Gremium nicht abschaffen könne. Aber der vernünftige Kardinal brachte sie umgehend von dieser gefährlichen Idee ab.
  


  
    »Das hieße nur, die brennende Fackel ans trockene Strohdach zu halten, Madame.« Die Königin ließ sich schließlich überzeugen.
  


  
    

  


  
    »Nun wird bald ein anderer Wind in Frankreich wehen«, sagte Céleste bekümmert zu ihrer Halbschwester, als sich beide in Célestes Boudoir an einem kleinen Tisch niedergelassen hatten. Die ungleichen Schwestern pflegten häufig am Nachmittag
     einen aus Indien stammenden, anregenden Tee mit einem Stück Gebäck zu genießen.
  


  
    Vor allem Céleste zog ihn dem neuerdings in Mode gekommenen Schokoladengetränk, das man mit Pfeffer, Zimt, Kardamom und viel Zucker zu würzen pflegte, vor. Marie hätte die Schokolade zwar lieber gehabt, aber ihre Gastgeberin schien taub zu sein auf diesem Ohr.
  


  
    Und während Céleste sich stets mit einem kleinen Stück Kuchen begnügte, verschlang Marie de Chevreuse gierig mehrere Teile davon, jeweils mit einer Haube aus geschlagener und stark gezuckerter Sahne garniert. Das hatte zur Folge, dass Céleste immer noch rank und schlank war, während ihre Schwester allmählich deutlich in die Breite ging. Marie schien auch träger und kurzatmiger zu werden.
  


  
    »Eigentlich sieht sie viel älter aus als die noch jugendlich schöne Königin, die mit ihren siebenundvierzig Jahren jetzt doch deutlich aufs Matronenalter zugeht«, dachte Céleste kritisch. »Und wo bleibt Maries guter Geschmack? Dieses enge, giftgrüne Kleid ist absolut scheußlich. Es betont unvorteilhaft ihre Speckröllchen und die Farbe passt überhaupt nicht zu ihrem Teint.«
  


  
    Sie schwieg jedoch, als Marie erneut zugriff und sich ein weiteres Tortenstück auf ihren Teller lud.
  


  
    »Wie gierig sie das süße, fettige Zeug verschlingt«, fiel ihr plötzlich auf und leicht angeekelt wandte Céleste den Blick ab.
  


  
    »Was du schon wieder alles zu wissen glaubst«, spöttelte die füllig gewordene Herzogin. »Warum sollte sich denn etwas ändern, um Himmels willen? Die Leute protestieren doch seit jeher gegen alles, was die Regierung verordnet - und dann fügen sie sich doch, wenn auch murrend.«
  


  
    Céleste schüttelte nachdenklich den Kopf.
  


  
    »Die Feinde der Regierung sind jetzt nicht mehr nur die kleinen Leute, sondern - wie ich gehört habe - haben sich jetzt auch die Spitzen der Aristokratie dieser Gegenbewegung, die sich ›Fronde‹ nennt, angeschlossen. Und damit haben Mazarin und die Regentin an einem schweren Brocken zu kauen, der sich leicht als unverdaulich herausstellen könnte.«
  


  
    »Wenn das wahr sein sollte, meine Liebe, dann heißt es für die meisten, sich gut zu überlegen, auf welche Seite sie sich schlagen müssen, um sich nachher nicht im Kreis der Verlierer wiederzufinden«, war Maries trockener Kommentar dazu.
  


  
    »Nun, Marie, ich hoffe, du als beste Freundin der Königin machst dir darüber keine Gedanken, oder doch? Du denkst doch nicht etwa im Ernst darüber nach, sie und ihren Sohn im Stich zu lassen und damit zu verraten?«
  


  
    Céleste beobachtete die Schwester sehr genau.
  


  
    Marie winkte ab. »Aber, nein, Schwesterchen. Von Verrat kann keine Rede sein. Aber du musst zugeben, dass sich eine höchst gefährliche Situation ergeben könnte für Annas Anhänger, und daher muss es schon erlaubt sein, wenigstens darüber nachzudenken …«
  


  
    Aber weiter kam sie nicht.
  


  
    »Wie viele der Hofdamen, die sich Speichel leckend um Anna scharen, überlegen sich wohl dasselbe wie du?«, wollte Céleste mit einer gewissen Schärfe in der Stimme wissen.
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    Marie de Chevreuse sagte dies ganz ungerührt. »Ich interessiere mich nicht dafür, was andere tun. Mir ist hauptsächlich wichtig, dass ich bei alledem einigermaßen gut wegkomme.«
  


  
    Als sie der betretenen Miene ihrer Schwester gewahr wurde, lenkte sie ein bisschen ein. »Du musst mich, bitte, verstehen, liebes Kind. Ich habe bereits zu viel Unangenehmes in meinem Leben mitgemacht, unter anderem Verbannung vom 
     Hof, Verfolgung, Ächtung und jahrelange Vertreibung aus dem Land, wie du sehr gut weißt.
  


  
    Unsereins ist immer der Spielball der Regierenden und hat sich selbst gegenüber geradezu die Verpflichtung, dafür Sorge zu tragen, nicht zu denen zu gehören, die am Ende die Zeche für alles bezahlen müssen.
  


  
    Ich bin zu alt, um solche Katastrophen noch einmal unbeschadet zu überstehen, Céleste. Erneut mitzuerleben, wie eine Vogelfreie verfolgt und ohne Hab und Gut aus der Heimat vertrieben zu werden, würde ich nicht mehr aushalten. Welcher Herrscher würde mich denn jetzt noch als Mätresse haben wollen?«
  


  
    Schweigend saßen die beiden Frauen noch eine Weile beisammen, ehe die ihre Lage schonungslos unvoreingenommen betrachtende Herzogin aufstand und sich verabschiedete. Sie war bereits aus der Tür getreten, als sie sich noch einmal ein wenig schwerfällig umwandte und fragte:
  


  
    »Wie, sagtest du, Liebste, heißt diese Bewegung, der sich jetzt auch der Adel anschließt?«
  


  
    »Fronde«, gab Céleste kühl zur Antwort. »Genauso wie die kleine Steinschleuder, mit der üblicherweise die Pariser Gassenjungen Spatzen und Tauben abschießen.«
  


  
    »Ha! Und jetzt will man also versuchen, ob das auch bei Königsadlern, Pfauen und Krontauben funktioniert?«
  


  
    Mit einem amüsierten Lachen war die schlagfertige Chevreuse gegangen. Céleste aber machte sich so ihre Gedanken über Marie. Irgendetwas hatte sie sehr verändert; war sie auch früher schon manchmal über Maries Unverfrorenheit und über ihre wenig diskrete Art erschrocken, so meinte Céleste, dieser Tage bisweilen einen Anflug von Bosheit in den Bemerkungen ihrer Schwester zu entdecken - eine Charaktereigenschaft, die Marie vorher nie zueigen gewesen war. Und obgleich
     Marie schon immer über eine gewisse Bauernschläue verfügt hatte, die sie nicht zuletzt stets ihr Wohlergehen im Blick behalten ließ, schien sie Céleste mit einem Mal ungewöhnlich berechnend und gefühlskalt …
  


  


  
    KAPITEL 65
  


  
    DIE LAGE IN Frankreich war zu Beginn des Jahres 1649 angespannt. Schon im Sommer des Vorjahres war es zu ersten ernstzunehmenden Unruhen gekommen. Ausgerechnet die im Allgemeinen so überaus höfliche Anna beging aus Unbedachtheit und mit wenig Fingerspitzengefühl Mitte Februar einen groben Fauxpas.
  


  
    Sie fuhr dem Präsidenten des Parlaments, der sich erlaubt hatte, sie in einer - an sich bedeutungslosen Sache - zu korrigieren, vor allen Leuten barsch über den Mund: »Schweigt, alter Narr!«
  


  
    Dieser Vorfall wurde von Annas Gegnern maßlos aufgebauscht. Als sie dann den beim Volk überaus beliebten Parlamentarier auch noch in der Bastille einsperren ließ, war dies in Paris der Anlass für schwere Ausschreitungen.
  


  
    Céleste, die die Nacht wieder einmal im »Hof der Wunder« bei Monsieur Saint-Hector verbracht hatte, wurde Zeugin eines höchst merkwürdigen Schauspiels, als sie am nächsten Morgen ins Palais Royal eilen wollte:
  


  
    Das Volk war damit beschäftigt, Barrikaden auf den Straßen und Plätzen zu errichten, indem es Bretter, Kisten, Tische, Bänke und Holztüren heranschleppte und aufeinanderschichtete.
     Sie erlebte hautnah mit, wie ärmlich gekleidete Bürger königliche Soldaten und Angehörige des Hofes bespuckten und sogar mit Steinen bewarfen.
  


  
    Céleste erschrak außerordentlich über den Hass, dem die Pariser dabei in Form von Flüchen, Beschimpfungen und Beleidigungen Luft machten. Der Groll der Bevölkerung gegen Mazarin und die Regentin schien sehr tief zu sitzen.
  


  
    Die Musketiere erhielten die Anweisung, in die Menge zu schießen. Auf beiden Seiten gab es Tote und Verwundete, da das Volk sich mit Holzlatten, Knüppeln und Messern überraschend tapfer zur Wehr setzte.
  


  
    Céleste gelang es mit knapper Not, zurück zur Enklave der Gauner und Bettler zu gelangen, ehe die großen, eisernen Torflügel dieser mitten in Paris liegenden Festung sich schlossen, um ihre Bewohner sowohl vor Musketieren wie auch vor aufgebrachten Bürgern zu schützen. An diesem Tag - und auch am nächsten - musste der kleine König auf seine Lieblingsgouvernante verzichten.
  


  
    Das Parlament aber erhob selbstbewusst und ganz offiziell die Forderung, den vollkommen willkürlich eingekerkerten Parlamentarier freizulassen. Dies führte zu einem weiteren Wutausbruch der Regentin:
  


  
    »›Nein! Lieber erwürge ich den Mann mit diesen meinen eigenen Händen‹, hat die Königin zornig geschrien«, berichtete Madame de Motteville anderntags einigen Hofleuten. »Ich habe Ihre Majestät noch nie so wütend gesehen - und ich kenne ihren gelegentlichen Hang zum Jähzorn sehr gut.«
  


  
    »Ja, damit zerschlägt die Regentin manchmal Porzellan, das sich nur schwer wieder kitten lässt«, stellte mit besorgter Stimme ein Marquis de Labordaire fest. »Obwohl Kardinal Mazarin in der Regel alles versucht, um die Wogen wieder zu glätten.«
  


  
    »Einen kühlen Kopf braucht man in solch turbulenten Zeiten und nicht den Eigensinn einer unbeherrschten Regentin, die alles nur noch schlimmer macht«, meldete sich in diesem Augenblick die Herzogin Marie de Chevreuse mit lauter und durchdringender Stimme zu Wort. Erschrocken blickten sich die Höflinge gegenseitig an. Solch harsche Kritik aus dem Munde der »Vertrauten« der Königin?
  


  
    Niemand erwiderte etwas darauf; rasch zerstreute sich die Gruppe der Höflinge. Mochte die Herzogin auch hundert Mal recht haben: Bekanntlich war es der Ton, welcher die Musik machte - und gerade darin hatte sich »die Chevreuse« arg vergriffen.
  


  
    

  


  
    Erst als sich auch Kardinal Mazarin energisch für die Freilassung des aufmüpfigen Präsidenten der Parlamentarier einsetzte, gab Anna, wenn auch widerstrebend, nach.
  


  
    »Ich war empört, als man mir die Kommentare dieses Herrn übermittelte, die er anlässlich der Gefangennahme und des Prozesses gegen den englischen Monarchen, Karl I., abgegeben hat«, verteidigte sich die Regentin. »Die illoyale Haltung dieses Mannes spricht für sich; wenn seine antiroyalistische Einstellung auch in Frankreich populär werden sollte, dann ist es vorbei mit der Monarchie!«, grollte Anna.
  


  
    Selbst als der Gefangene aus der Bastille entlassen war, beruhigte das die aufgebrachten Massen keineswegs. Sie gaben sich nicht damit zufrieden und machten tatsächlich Anstalten, die königliche Residenz zu stürmen.
  


  
    Doch wieder einmal reagierte Anna vollkommen anders, als man erwartet hatte. Zum Entsetzen aller Höflinge und entgegen allen Bitten und Beschwörungen ihrer Berater ließ die Königin sämtliche Wachtposten vom Palais Royal abziehen.
  


  
    Darüber hinaus verkündete sie der ob dieses unerwarteten
     Schauspiels fassungslosen Menge durch Herolde: »Eine Nachfahrin Kaiser Karls V. fürchtet allein Gott und sonst niemanden.«
  


  
    »Und wirklich: Diese provokante Geste verfehlte ihren Eindruck auf das Volk nicht. Die Leute beruhigten sich augenblicklich und zerstreuten sich vor dem Palais Royal«, konnte die Herzogin der besorgten Schwester am übernächsten Morgen berichten.
  


  
    Ludwigs Gouvernante hatte sich an diesem Tag bereits im Morgengrauen, verkleidet als bescheidene Bürgersfrau und begleitet von zwei Hünen aus dem Gefolge des Bettlerkönigs, zum Palast aufgemacht.
  


  
    

  


  
    Dennoch war die Regentin jetzt vorsichtiger geworden und schickte ihre beiden Söhne samt Gefolge aus der unsicheren Stadt Paris hinaus nach Rueil. Einigen Abgeordneten des Parlaments gefiel das überhaupt nicht; sie forderten die sofortige Rückkehr der Kinder, besonders die des kleinen »Sonnenkönigs«.
  


  
    Augenblicklich nahm Anna eine Abwehrhaltung ein. Sie hasste es, wenn jemand Forderungen an sie stellte. Ihr Habsburgerstolz, der zweifellos noch immer sehr ausgeprägt war, bäumte sich auf, wenn man es wagte, sie unter Druck zu setzen.
  


  
    »Der Platz des Königs ist in seiner Hauptstadt und nirgendwo sonst«, argumentierten die Abgeordneten aufgebracht. Aber die Regentin fertigte die Herren äußerst kühl ab: »Ich als ihre Mutter weiß am besten, was für meine Kinder gut ist. Und überdies weiß ich, dass jeder Mensch das Recht hat, den Sommer in frischer Landluft zu verbringen und nicht in der dumpfen, schwülen Atmosphäre von Paris - sofern er die Möglichkeit dazu hat. Guten Tag, Messieurs.«
  


  
    Damit war die Audienz abrupt beendet und am nächsten Tag verließ Anna ebenfalls die Hauptstadt, um bei ihren Söhnen in Rueil zu sein.
  


  
    Céleste war natürlich mit ihrem kleinen Liebling Ludwig mitgefahren; niemals hätte er auf seine »Madame Mère Céleste« verzichtet. Sie war mittlerweile die einzige Dame, die sich um den königlichen Knaben kümmerte. Alle anderen Mitglieder seines Hofstaats waren Herren, die ihn in »männlichen« Tugenden zu unterweisen hatten, als da waren Reiten, Fechten, Schwertkampf, Speerwurf, Ringen und Laufen.
  


  
    Im Lesen und Schreiben sowie in den Grundrechenarten war er bisher von Madame Lombarde unterrichtet worden, während die religiöse Erziehung in den ersten Jahren seiner frommen Mutter oblag. Seit zwei Jahren besorgte das ein junger Abbé.
  


  
    Ab dem Spätherbst 1649 würde Ludwig männliche Lehrkräfte erhalten, die ihn in Mathematik, Latein, Griechisch, Geographie, allgemeiner Historie, Militärgeschichte und französischer Literatur unterweisen sollten.
  


  
    

  


  
    In Rueil öffnete der kleine Dauphin sich endlich und gestand, was ihn seit Wochen so verstörte und traurig stimmte. Allerdings sollte es nicht seine angebetete Madame Mère Céleste sein, der er sein Herz ausschüttete - sie lag an diesem Tag krank zu Bett -, sondern deren Schwester, Marie de Chevreuse.
  


  
    »Eines Nachmittags suchte ich die Gemächer meiner Maman auf. Ich wusste, sie hatte sich zur Siesta zurückgezogen, aber ich wollte mein Glück versuchen, mit ihr alleine sprechen zu können«, begann Ludwig unvermittelt, als die Herzogin ihn ob seiner betrübten Miene einfach fragte, was ihn denn bedrücke.
  


  
    »Im Allgemeinen ist das nicht möglich - immer sind fremde Menschen um sie herum«, fuhr der Knabe unwillig fort, »und nie kann ich ein vertrauliches Wort mit ihr wechseln. An diesem Tag jedoch hatten sich sogar die Kammerfrauen meiner Mutter niedergelegt und es war vollkommen still in ihren Räumen. Niemand hielt mich an und stellte mir Fragen. Und so näherte ich mich dem Boudoir von Maman.«
  


  
    Marie, die bereits ahnte, was jetzt kommen würde, hielt erschrocken den Atem an. Es war offenbar etwas eingetreten, was niemals hätte passieren dürfen - jedenfalls jetzt noch nicht. Wie sollte der gut Zehnjährige begreifen, was sich seit einiger Zeit tatsächlich zwischen Anna und Kardinal Mazarin abspielte?
  


  
    Die beiden so unterschiedlichen Menschen waren sich endlich nähergekommen und seit kurzem ein Liebespaar. Die Chevreuse war die Erste gewesen, der Anna sich anvertraut hatte. »Endlich sind die falschen Gerüchte wahr geworden«, hatte die Regentin lachend gestanden und Marie war vor Verlegenheit errötet.
  


  
    Bereits nahe den Fünfzigern, erlebten der Kardinal und Anna ihre späte Leidenschaft mit einer ungeheuren Intensität. Bald würden es die Spatzen von den Dächern der Hauptstadt pfeifen …
  


  
    Irgendwann hätte Ludwig natürlich davon erfahren, aber niemand hatte damit rechnen können, dass es ausgerechnet der persönliche Augenschein war, der den Knaben in heillose Verwirrung stürzte.
  


  
    »Was hat Eure Majestät dann gesehen?«, fragte mit sanfter Stimme Marie, als der kleine König verstummte. Vor Verlegenheit hochrot im Gesicht, wandte der Knabe sich ab, ehe er herauspresste:
  


  
    »Ich habe leise die Tür zum Schlafzimmer von Maman geöffnet,
     um sie nicht zu wecken. Ich wollte ganz still an ihrem Bett sitzen und warten, bis sie aufwachte, um dann mit ihr zu plaudern. Aber sie schlief nicht und sie war auch nicht allein. Es war jemand bei ihr und …«
  


  
    Tödlich verlegen schwieg der Knabe erneut.
  


  
    »Ihr habt Monseigneur Mazarin und die Königin zusammen gesehen. Das wolltet Ihr doch sagen, Majestät, nicht wahr?«, half ihm Marie de Chevreuse über die Peinlichkeit hinweg.
  


  
    Der Knabe nickte. Seine Miene war verschlossen, aber tapfer sprach er weiter. »Sie waren beide nackt und die seidene Decke war von Mamans Bett auf den Boden geglitten. Meine Mutter lag auf dem Rücken und der Kardinal kniete zwischen ihren Beinen und …« Erneut stockte das Kind. Die Herzogin begriff, welch ein Schock es für den Zehnjährigen gewesen sein musste, ein kopulierendes Paar in völliger Nacktheit zu erleben.
  


  
    Die Liebespaare in den Gängen und Alkoven des Louvre und im Park des Palais Royal pflegten bekleidet zu sein - wenn sie sich sozusagen im Vorübergehen »der Entspannung hingaben«. Und dann noch die Erkenntnis zu verarbeiten, dass es sich dabei um die eigene, angebetete Mutter handelte, die in den Armen eines Mannes lag, auf den er sowieso schrecklich eifersüchtig war - das musste für den Kleinen schier unerträglich sein.
  


  
    Marie war um Schadensbegrenzung bemüht. Es durfte einfach nicht sein, dass der zutiefst verletzte Knabe sich jetzt von seiner Mutter ganz zurückzog und den Ersten Minister dafür hasste, dass er ihm die Frau, die er am meisten liebte, »gestohlen hatte«.
  


  
    Die Chevreuse sprang über ihren Schatten und vergaß für den Augenblick ihre eigene Abneigung gegen den Kardinal. »Nun«, begann sie behutsam und zog den jungen König an 
     sich, um ihm über sein goldenes Haar zu streichen. »Ihr habt da etwas gesehen, was eigentlich nicht für Eure Augen bestimmt war, Majestät.
  


  
    Aber nicht etwa, weil die beiden sich dafür schämen müssten, sondern weil dies ein Akt ganz besonderer Intimität ist, der nur die zwei Menschen etwas angeht, die ihn ausüben. Sie sind erwachsen und sie haben sich schätzen und lieben gelernt während der langen Zeit, in der sie schon zusammenarbeiten für das Wohl des Reiches - Eures Reiches wohlgemerkt, Majestät.
  


  
    Es ist gut, dass Ihr bereits ein großer und verständiger junger Mann seid, der begreifen kann, was ich Euch nun zu erklären versuche: Ihr seid Zeuge von etwas geworden, das zu den schönsten Erlebnissen zweier Menschen gehört, denen Gott die Gabe der Liebe geschenkt hat.
  


  
    Sie vereinigen sich im schöpferischen Akt der Zuneigung zwischen Mann und Frau. In einigen Jahren werdet auch Ihr, Majestät, dieses wunderbare Gefühl der Liebe zu einer Frau kennenlernen und Ihr werdet erleben, dass diese Liebe keineswegs das Gefühl für Eure Mutter beeinträchtigt.
  


  
    Ihr müsst also nicht befürchten, dass Euch die Zuneigung Eurer geliebten Maman durch ihre ganz besondere Beziehung zu Kardinal Mazarin verloren geht oder nur im Geringsten geschmälert wird, Majestät.«
  


  
    Die Herzogin, der Ludwig nach seiner Maman und Madame Mère Céleste am meisten von allen Menschen vertraute, hatte mit so ruhigem Ernst gesprochen und so eindringlich und ohne dass auch nur der Schatten von Peinlichkeit aufgekommen war, dass der Knabe, wie von einer schweren Last befreit, aufatmete.
  


  
    »So habe ich das noch gar nicht gesehen, Madame la Duchesse«, meinte er nach einer kleinen Pause des Nachdenkens. »Ich danke Euch sehr.« Außerdem fühlte er sich geschmeichelt,
     dass man ihn für »erwachsen« genug hielt, um diese Dinge zu begreifen.
  


  
    »Meinem kleinen Bruder werde ich nichts davon erzählen«, sagte er mit kindlicher Ernsthaftigkeit und Marie beeilte sich, ihm beizupflichten.
  


  
    »Natürlich, Majestät. Es sollte Euer Geheimnis bleiben. Monsieur Philippe ist noch viel zu jung, um das verstehen zu können.«
  


  


  
    KAPITEL 66
  


  
    IM SPÄTHERBST DES Jahres 1649 kehrte der Hof mitsamt Regentin und Kindern nach Paris zurück, obwohl die Lage in der Hauptstadt sehr angespannt war.
  


  
    »Ein Funke wird genügen und die gesamte Sprengladung geht hoch«, warnte Kardinal Mazarin die Königin. »Paris wird neuerdings geradezu überschwemmt von Flugblättern und Hetzschriften gegen mich«, berichtete er seiner Geliebten. »›Zum Teufel mit Mazarin‹, das ist im Großen und Ganzen der Inhalt dieser Pamphlete, Gedichte und Lieder, die das Volk Mazarinaden nennt, aber auch Schriften gegen Euch, Madame, machen die Runde und was sie verbreiten, ist nicht viel liebenswürdiger, als was in den gegen mich gerichteten steht.«
  


  
    »Ich erlebe es leider täglich, Monseigneur.«
  


  
    Die Königin war um Sachlichkeit bemüht, obwohl es ihr sehr schwerfiel. Sie vermochte den Unmut der Massen nicht zu begreifen. »Das Volk murrt und rottet sich in den Markthallen zusammen, wobei es dem Palais Royal bedrohlich näher
     rückt. Ein Glück, dass die Musketiere zu uns halten und uns beschützen.«
  


  
    »Leider, Madame, muss ich Euch gerade in diesem Punkt enttäuschen«, widersprach der Kardinal. »Jeden Tag zeigt sich deutlicher, dass Teile der früher so treuen Musketiereinheiten in ihrer Loyalität zu wanken beginnen.«
  


  
    »Oh mein Gott! Was soll dann aus dem König werden?«, rief die Regentin verzweifelt aus. Ganz selbstverständlich erwartete sie von ihrem Geliebten einen Ausweg aus dieser prekären Lage. Rasch hatte Anna sich daran gewöhnt, dass er in ihrem Leben eine noch wichtigere Rolle als zuvor einnahm. Hatte sie ihm früher schon ihr Vertrauen als politischer Berater geschenkt, war sie nun bereit, ihm ihr Innerstes zu öffnen; selbst ihrer Furcht schämte sie sich vor ihm nicht mehr - für Anna eine ganz neue Erfahrung.
  


  
    »Keine Sorge, Madame, ich habe bereits einen Plan. Für den Fall, dass eine Revolution droht, habe ich mir diverse Fluchtmöglichkeiten überlegt, um Euch und die Kinder aus der Gefahrenzone zu bringen.«
  


  
    

  


  
    Anna bot ihrer Freundin Marie an, mit ihr zu fliehen, aber die Herzogin wusste nicht so recht, was sie tun sollte.
  


  
    »Ich muss tun, was mein Gemahl, der Herzog, will. Und Monsieur Claude hat sich noch nicht geäußert«, brachte sie als Entschuldigung für ihre Unentschlossenheit vor. Es klang wenig überzeugend und Anna wusste sofort, dass es eine Ausrede war.
  


  
    »Ihr müsst selbst entscheiden, was Ihr zu tun gedenkt, Madame«, sagte sie nur und bemühte sich, die sie unwillkürlich überfallende Enttäuschung zu unterdrücken.
  


  
    Die sich daraufhin ausbreitende Stille war etwas peinlich und Marie begann verlegen, Annas gutes Aussehen zu loben.
  


  
    »Wie gelingt es Euch nur, Liebste, noch immer so wunderschön zu sein? Wir sind beinahe gleich alt, Madame, aber Ihr seht einfach viel jünger und frischer aus als ich. Ich muss gestehen, dass ich mich seit einiger Zeit auch gar nicht mehr wohl fühle in meiner Haut. Ob dies schon das Alter ist?«
  


  
    »Wenn Ihr Euch krank fühlt, Madame, geht unbedingt zu einem vertrauenswürdigen Arzt. Mit längerem Unwohlsein ist nicht zu spaßen, Teuerste. Es macht mich traurig, davon zu hören.«
  


  
    Anna war es Ernst damit. Auch sie hatte das Gefühl, dass mit ihrer lieben Marie etwas ganz und gar nicht mehr in Ordnung war. Die ehedem so heitere und gelassene Herzogin war meist missmutig, schnell beleidigt und neigte zu unmotivierten Wutausbrüchen. Von den äußerlichen Veränderungen ganz zu schweigen.
  


  
    Die Herzogin versprach, sich um ihre Gesundheit zu kümmern.
  


  
    

  


  
    Am 31. Dezember 1649, um zwei Uhr morgens, traten Anna und ihre Söhne die generalstabsmäßig vorbereitete Flucht nach Saint-Germain-en-Laye an.
  


  
    Unauffällige, fast schäbige Kutschen, die in einer wenig befahrenen Seitenstraße am Schlosspark hielten, dienten ihnen als Fahrzeug. Nur ein paar Diener und Céleste schlossen sich ihnen an. Etliche Domestiken sowie die Hauslehrer der Knaben würden in einigen Tagen nachfolgen.
  


  
    Gerade einmal zwei Feldbetten hatte man mitgenommen, um nicht durch umfangreiches Gepäck aufzufallen. Sie waren für Anna und Ludwig gedacht - alle anderen würden auf Strohsäcken schlafen müssen. Und dies in ungeheizten Räumen und noch dazu im bisher eisigsten Winter dieses Jahrhunderts...
  


  
    Die Flucht gelang. In Saint-Germain-en-Laye drohte der königlichen Familie keinerlei Gefahr. Das Wachpersonal war absolut bourbonentreu und Kardinal Mazarin wohlgesinnt. Aber die Lebensumstände insgesamt waren der an Luxus gewöhnten Regentin zu primitiv und sie geriet, je länger ihre »Verbannung« andauerte, in immer größeren Zorn. Das Personal und der gesamte Hausrat, der sonst jeden Umzug mitmachte, hatten dieses Mal in Paris bleiben müssen.
  


  
    »Ich, die Regentin von Frankreich, Königinmutter und Witwe König Ludwigs XIII., habe ich es etwa nötig, zu frieren und meiner Dienerschaft zu entbehren - von meiner gesamten Garderobe ganz zu schweigen?«, grollte sie.
  


  
    Aber dies sollte erst der Anfang eines langen Leidensweges sein.
  


  
    

  


  
    Auch in ihrem Refugium waren Anna und ihre Söhne bald nicht mehr sicher. Revolutionäre Banden streiften durch die Gegend und die königliche Familie sah sich gezwungen, monatelang inkognito kreuz und quer durchs Land zu ziehen, immer in der Angst, verraten, von den »Frondeuren« festgenommen und vor ein obskures »Gericht« gestellt zu werden.
  


  
    Anna vermisste ihre Freundin Marie schmerzlich. Aber sie war doch so anständig, der Herzogin ein komfortableres, vor allem aber friedlicheres Leben zu gönnen, als jenes, zu dem sie und ihre Kinder gezwungen waren.
  


  
    »Maman, ich habe Hunger«, pflegte Philippe zu klagen. Aber die Königin hatte oft nur noch ein Stück trockenes Brot und einen Becher Wasser, um ihre Familie zu versorgen.
  


  
    Céleste, der nie in den Sinn gekommen wäre, ihren Schützling Ludwig zu verlassen, teilte das Wenige mit ihnen. Es brach ihr schier das Herz, als sie sah, dass Ludwig sein schäbiges Wams, das er auch nachts zum Schlafen anhatte, so lange 
     tragen musste, bis es ihm buchstäblich in Fetzen vom Leib fiel.
  


  
    Von den sechs Dienern, die zu Beginn der Odyssee mit der königlichen Familie aufbrachen, waren fast alle mittlerweile geflohen. Nur noch zwei ehemalige Hauptleute der Musketiere, wilde unheimliche Gesellen, waren auch weiterhin bereit, Anna, ihre Söhne sowie Céleste zu beschützen.
  


  
    

  


  
    Ein ganz besonders schreckliches Erlebnis sollte allen Betroffenen bis an ihr Lebensende in Erinnerung bleiben. Längst war man gezwungen, sich zu Fuß durch die Lande zu schlagen.
  


  
    Die schlichte Kutsche, welche die kleine Gruppe anfangs benützt hatte, war ihnen bald schon von den Aufständischen geraubt worden. Und der Bauernkarren, den die Musketiere »organisiert« hatten, gab auf den miserablen Straßen des Königsreichs mit gebrochenen Achsen seinen Geist auf.
  


  
    Das elende Häuflein der Flüchtigen fand sich eines Abends in der halb verfallenen Scheune eines verlassenen Gutshofes irgendwo in der Île de France wieder, dessen adelige Besitzer vor Monaten über den Rhein geflohen waren. Der Dauphin und sein jüngerer Bruder waren völlig erschöpft und schliefen sofort ein, nachdem sie sich niedergelegt hatten.
  


  
    Auch Céleste sank einfach auf einem der verrotteten Heuballen in sich zusammen und ließ vor Verzweiflung ihren Tränen freien Lauf. Ihr verkürztes Bein und der krumme Rücken schmerzten schier unerträglich. Relativ gut gehalten hatte sich hingegen die Königin.
  


  
    »Ich bewundere Euch so, Madame«, flüsterte Céleste, nachdem sie sich die Tränen mit dem durchlöcherten Ärmel ihres verschlissenen Kittels abgewischt hatte. »Woher nehmt Ihr nur diese Kraft?«
  


  
    »Es ist wohl die ungeheure Wut, die mich durchströmt! 
     Sie peitscht mich vorwärts und lässt mich nicht aufgeben. Ich werde nicht zulassen, dass diese elenden Verräter und gemeinen Meuchelmörder ihre schmutzigen Hände nach meinen Söhnen ausstrecken. Niemals, solange ich atme, wird es einem dieser nichtsnutzigen Intriganten, die nur ihr eigenes Wohl im Auge haben, gelingen, den Dauphin Frankreichs gefangenzunehmen.«
  


  
    Anna erschien den übrigen drei Erwachsenen in der schäbigen Scheune wie eine leibhaftige Tigerin. Ihr Beispiel machte auch Céleste erneut Mut. Sie erhob sich und wankte zu ihrem Bündel, um nach den spärlichen Resten von Nahrungsmitteln zu suchen, die sie am Vortag auf einem der abgelegenen Gehöfte gestohlen hatte.
  


  
    »Es ist nicht mehr viel«, murmelte sie bedauernd, »aber wir werden wie gewohnt teilen. Für jeden gibt es noch eine Scheibe trockenes Brot und ein paar Weintrauben.«
  


  
    »Zum Glück ist Herbst und Erntezeit«, warf der jüngere der Soldaten ein. »Mich braucht Ihr beim Aufteilen nicht einzurechnen, Madame«, wandte er sich an Céleste. »Ich werde mich ins Dorf schleichen und für Nachschub sorgen. Ein wenig Schinken oder ein Stück Käse würde keinem von uns schaden.«
  


  
    »Ich begleite dich, Kamerad«, brummte der andere. »Vier Augen sehen mehr als zwei. Ich denke, Mesdames, Ihr und die Prinzen seid hier in der alten Scheuer vollkommen sicher vor unseren Verfolgern. Außerdem werden wir nicht lange wegbleiben.«
  


  
    Anna warf einen Blick auf die Knaben, die, dicht aneinandergekuschelt, in tiefen Schlummer gefallen waren. »Wir sollten die Kinder schlafen lassen. Essen können sie auch später«, entschied ihre Mutter. So kauten nur die beiden Frauen an dem trockenen Fladen herum und steckten sich hin und wieder gegen den Durst eine der süßen blauen Trauben in den 
     Mund. Auf einmal hörten sie Geräusche, die näherzukommen schienen.
  


  
    In der Meinung, es handle sich um ihre zwei Beschützer, blieben sie ruhig sitzen. Erst als Céleste auffiel, dass die Ankömmlinge nicht geradewegs auf das geschlossene Scheunentor zugingen, sondern anscheinend um das morsche Gebäude herumschlichen, war sie alarmiert.
  


  
    »Das sind nicht die Unsrigen«, flüsterte sie zu Tode erschrocken. Anna sprang auf und blickte sich sofort nach einem Gerät um, das als Waffe zu verwenden war. Gleich darauf hielt sie eine dreizinkige Heugabel in der Rechten.
  


  
    Ehe Céleste ihrerseits nach einer in einen Klotz geschlagenen langstieligen Axt griff, breitete sie noch stillschweigend ihr ausgefranstes Schultertuch über die Köpfe der Knaben. Anna nickte. Beide Frauen ahnten, dass es jetzt um ihrer aller Leben ging. Die Kinder sollten nicht sehen, welches Gemetzel vermutlich gleich in der Scheune stattfinden würde. Zudem hoffte Céleste, dass der erdfarbene, verblichene Stoff die Kinder vor den Augen der Angreifer verbarg.
  


  
    »Es können nicht viele sein, Madame«, flüsterte Céleste, als sie durch eine Lücke zwischen den Wandbrettern nach draußen gelugt hatte. »Ich kann bisher nur zwei Personen ausmachen.«
  


  
    »Mit zweien können wir fertig werden, denn die Überraschung ist auf unserer Seite. Die Kerle glauben, sie würden uns im Schlaf übertölpeln. Nur schade, dass unsere Musketiere nicht da sind«, flüsterte Anna.
  


  
    Die Regentin schien zu allem entschlossen. Ein vorsichtiger Blick durch ein Astloch in der Bretterwand hatte ihr gezeigt, dass einer der Banditen mit einer Art von Stock - es konnte sich aber auch um eine Flinte handeln - bewaffnet war.
  


  
    Mit Handzeichen verständigten sich die Frauen und gleich 
     darauf stand jeweils eine von ihnen neben einem Türflügel des Scheunentors und wartete darauf, bis die Eindringlinge, die sicher nichts Gutes im Sinn hatten, sich ins dämmerige Dunkel des Heuschobers wagten.
  


  


  
    KAPITEL 67
  


  
    HINTERHER HÄTTE KEINE der beiden Frauen genau zu erklären vermocht, wie sie schafften, mit dieser schier ausweglosen Lage fertig zu werden. Kaum hatte der erste uneingeladene Besucher seinen Kopf durch das vorsichtig aufgeschobene Tor gestreckt, schon schlug Céleste ohne zu zögern zu. Die Holzfälleraxt fuhr mit einem dumpfen, hässlichen Laut in den Schädel des Bösewichts. Lautlos sank er zu Boden.
  


  
    Der zweite - nicht im Entferntesten mit so massiver Gegenwehr bei zwei »hilflosen« und erschöpften Frauen rechnend - war so überrascht, dass er nicht umgehend zurückwich, sondern ebenfalls ins Innere der Scheuer stolperte.
  


  
    Der schmerzhafte Druck der scharfen Eisenzinken in seiner Brust ließ ihn erschreckt und zornig zugleich aufjaulen. Zum Teufel, was war denn hier los? Leichtes Spiel hatten sich die beiden ausgerechnet. Und das Kopfgeld, das auf alle miteinander, vor allem auf den Dauphin, ausgesetzt war, hatten sie im Geiste bereits ausgegeben …
  


  
    »Bleib stehen, wenn dir dein Leben lieb ist, elender Kerl«, sagte Anna mit vollkommen ruhiger Stimme. »Lass den Dolch fallen und geh keinen Schritt weiter, sonst steche ich zu. Dein Kumpan ist bereits hinüber.«
  


  
    Wie Anna und Céleste im Halbdunkel erkennen konnten, handelte es sich bei den beiden Angreifern um niemand anderen als ihre »Beschützer«, die ehemaligen Musketiere.
  


  
    Der zweite Mann mochte sich wundern, dass die Königin sich durchaus in der Sprache des gemeinen Volkes auszudrücken verstand, sein Spießgeselle dagegen hörte längst nichts mehr.
  


  
    Der Überlebende des gemeinen Überfalls, der so gründlich danebengegangen war, bettelte wie ein kleines Kind um sein Leben, als er sich den zu allem entschlossenen Frauen gegenüber sah.
  


  
    Und die Damen ließen ihn wirklich laufen, nachdem er vorher noch die Armbrust, die er über der Schulter getragen hatte, zu Boden warf. Ausschlaggebend für die »Gnade«, die sie ihm zuteil werden ließen, war, dass beide hörten, wie die von dem entstandenen Lärm erwachten Knaben Anstalten machten, sich ihnen zu nähern.
  


  
    »Hau ab, du elender Wicht!«, rief Céleste, ihre blutverschmierte Axt bedrohlich schwingend, und Anna pikste ihn noch warnend mit der Heugabel in die Kehrseite. »Lass dich nie wieder in unserer Nähe blicken, du gemeiner Verräter!«
  


  
    Der Musketier machte, dass er davonkam. Die Königin aber lief ihren Kindern entgegen. »Bleibt liegen!«, befahl sie barsch. »Schlaft weiter, alle beide.«
  


  
    Diesen Ton waren weder Ludwig noch Philippe von ihrer liebevollen Maman gewöhnt und der ältere Knabe setzte zum Protest an: »Aber, Maman, was ist los? Ich habe Schreie gehört und …«
  


  
    »Nichts habt Ihr gehört, Sohn!«
  


  
    Dies klang sehr barsch und zum Glück griff Céleste nun ein. »Ihr habt nur schlecht geträumt, Monseigneur. Legt Euch wieder hin und schlaft weiter. Später gibt es zu essen«, sagte 
     sie sanft, bückte sich und strich Monsieur Philippe die Haare aus der Stirn. Dann erhob sie sich und nahm unauffällig das Schultertuch an sich. Sie würden es brauchen, um die Leiche mit dem eingeschlagenen Schädel zuzudecken …
  


  
    

  


  
    Die Zeiten waren bitter und hart und dementsprechend verrohten allmählich auch die Sitten der Menschen. Am nächsten Tag mussten die Frauen dem älteren Prinzen ihre Tat gestehen, denn Ludwig war zu aufgeweckt und hatte aus den Blutspritzern am Scheunentor und dem Fehlen der Musketiere die richtigen Schlüsse gezogen. Tapfer half der elfjährige, künftige König mit, den getöteten Verräter in eine Mistgrube zu werfen und mit Ästen und Zweigen zuzudecken, damit sich keine Aasfresser an seiner Leiche gütlich taten.
  


  
    Als Ludwig versuchte, die zurückgelassene Armbrust zu spannen, fühlte er voll Bitterkeit, dass er nur ein Knabe war und noch lange kein Mann. Aber den scharf geschliffenen Dolch des Erschlagenen nahm er an sich, während sich Anna das lange Messer des anderen Kerls in ihren Rockbund steckte.
  


  
    

  


  
    Unter dem Eindruck dieser schrecklichen Erlebnisse auf der Flucht quer durch Frankreich - wozu etliche Einbrüche in Bauernhäuser und Backstuben, wilde Verfolgungsjagden, denen sie mit knapper Not entkamen, und immer wieder das Suchen nach geeigneten Verstecken sowie der alltägliche Hunger gehörten - hatte sich der Verstand des Dauphins geschärft.
  


  
    Allzu früh legte der kleine König alles Kindlichnaive ab. Nur wenn er sich allein glaubte, brach er oft in Tränen der Wut aus. Als die Truppen Bordeaux belagerten, weil die Stadt sich der Fronde angeschlossen hatte, weinte er bitterlich.
  


  
    »Diese aufsässigen Bürger von Bordeaux sollen sich ja vor mir in Acht nehmen! Ich werde nicht immer ein Kind bleiben. Später werde ich ihnen zeigen, was es heißt, dem König von Frankreich zu trotzen«, sagte er zu Céleste, als diese ihn dabei überraschte, wie er seinem Schmerz freien Lauf ließ.
  


  
    Ohne sich gegenseitig abzusprechen, vermieden es beide Frauen, jemals wieder das schreckliche Geschehen in der Scheune des Gutshofs zu erwähnen.
  


  
    

  


  
    Ehe der Frieden in dem beinahe ausgebluteten Land einzog, begriff Ludwig etwas ganz Wichtiges auf schmerzhafte Weise: Ein gegebenes Versprechen der großen französischen Edelleute war wertlos. Manche von ihnen kämpften mit ihren »Privatarmeen« abwechselnd auf der Seite des Königs und der Fronde - ganz so, wie es ihnen gerade am vorteilhaftesten erschien.
  


  
    Die Königin wurde noch jahrelang von der Furcht gequält, man könne den Dauphin entführen und zu einem willigen Werkzeug der Frondeure machen. Nächtelang lag die Regentin wach und malte sich aus, was aus »la douce France« werden sollte, falls jemals der wankelmütige und feige Intrigant Gaston an die Regierung kommen sollte.
  


  
    Anna, die in ihrer Anfangszeit als Regentin mit geradezu überschäumender Lebenslust von Fest zu Fest geeilt war, war während der Zeit der Fronde wieder so schwermütig geworden wie in den Jahren ihrer unglücklichen Ehe mit Ludwig XIII. Dazu litt sie monatelang an äußerst schmerzhaften Gallensteinen.
  


  
    Immer wenn sich seine geliebte Maman mit Koliken am Boden wand, durchlebte der kleine Ludwig Höllenängste, Königin Anna würde sterben.
  

  
  


  
    KAPITEL 68
  


  
    NACH LANGEN IRRFAHRTEN durch Frankreich waren die Regentin und ihre Söhne im Herbst des Jahres 1650 erneut in ihrem bescheidenen Asyl in Saint-Germain-en-Laye gelandet. Das Parlament bot Anna nach mehreren Wochen eine Aussprache an.
  


  
    Man glaubte, die Regentin - zermürbt von den primitiven Lebensumständen während ihrer Flucht - sei nun endlich reif für Kompromisse. Doch erbost über die ihr zugefügten Kränkungen, wies Anna dieses Angebot mit Stolz zurück.
  


  
    Das Parlament seinerseits zeigte sich nicht zum Nachgeben bereit: Forsch und im Bewusstsein seiner unangreifbaren Position erklärte es Kardinal Mazarin als Vorsitzenden des Kronrates und Mitglied der Regierung für abgesetzt; zudem ließ man den Minister enteignen.
  


  
    Das war allerdings ein Paukenschlag, der nicht ohne Folgen bleiben sollte. Ein großer Teil der Aristokratie, darunter auch Monsieur Henri de Turenne, Marschall von Frankreich und mit Ehren ausgezeichneter Eroberer des Elsass - nebenbei bemerkt ein Protestant -, schlug sich jetzt gleichfalls auf die Seite der Aufrührer in der Hauptstadt. Man rüstete jetzt offen zum Bürgerkrieg.
  


  
    

  


  
    »Anna sollte endlich aufgeben. Man muss so viel Intelligenz besitzen und einsehen können, wann man verloren hat«, sagte in besserwisserischem Ton Marie zu ihrer Halbschwester Céleste. Letztere war nach längerer Zeit heimlich, als Bürgersfrau verkleidet, von Saint-Germain-en-Laye nach Paris gekommen.
  


  
    Hin und wieder suchte sie ihre einzige Verwandte in der 
     Hauptstadt im Palais de Chevreuse auf. Marie lebte nach wie vor mit ihrem ungeliebten Mann Claude de Lorraine zusammen.
  


  
    Man durfte ohne Übertreibung sagen, dass sie mittlerweile froh sein konnte, diesen anhänglichen Gatten zu besitzen; es interessierten sich nämlich kaum noch Herren für sie. Ihre Jugend, ihre Attraktivität und auch ihr legendärer Charme waren so ziemlich dahin.
  


  
    Céleste kam nicht umhin, die Herzogin, die ihr behäbig gegenübersaß, einer schonungslosen Betrachtung zu unterziehen.
  


  
    Das teure, meerblaue, mit Perlen bestickte Seidengewand mit dem cremefarbenen Spitzenkragen - das so wunderbar mit ihrer Augenfarbe harmonierte - war ihr zu eng geworden und drohte an den Nähten aufzuplatzen, sobald Marie ihren schwer gewordenen Körper auf dem vergoldeten Stühlchen mit den fein gedrechselten, zierlichen Beinen bewegte. Beinahe war zu befürchten, der Sessel könne gar unter ihrem Gewicht zusammenbrechen.
  


  
    Céleste mochte zwar eine schiefe Schulter haben und wenn man genau hinsah, war beim schnellen Gehen auch noch ein ganz leichtes Hinken zu verzeichnen; trotzdem war sie eine gut aussehende Frau verglichen mit ihrer Schwester Marie.
  


  
    Célestes offenes und immer noch faltenloses Gesicht zeigte keine der Spuren, die das Leiden über ihre jahrelange Verbannung aus der geliebten Heimat bei Marie hinterlassen hatte. Beiden gemeinsam war das wunderschöne, üppige blonde Haar, wenngleich Célestes Haarpracht eher gesponnenen Silberfäden glich. Aber damit waren die Ähnlichkeiten der Schwestern schon erschöpft.
  


  
    Marie hatte an Körperfülle noch weiter zugenommen und man durfte sie jetzt schon getrost als »fett« bezeichnen, während
     Céleste nach wie vor gertenschlank war. Trotz ihres äußerst bescheidenen grauen Gewandes aus einfachem Stoff sah sie hübsch und adrett aus.
  


  
    »Du hast ja keine Ahnung, was ich in Paris mitgemacht habe«, beschwerte sich Marie. »Zuletzt wagte ich es gar nicht mehr, mich in der Kutsche auf den Straßen zu zeigen. Kaum sahen die Anhänger der Fronde das Adelswappen, warfen diese Kerle doch glatt mit Steinen nach mir. Und was sie mir hinterhergeschrien haben - davon will ich lieber schweigen. Damit muss endlich Schluss sein - das sollte Anna gefälligst einsehen. Man ist als Edeldame ja seines Lebens nicht mehr sicher.«
  


  
    »Du denkst wirklich, die Sache Annas und Ludwigs sei unwiederbringlich verloren?«, fragte die Jüngere erstaunt. Über die »unangenehmen« Erlebnisse der Schwester - lauter Lappalien in ihren Augen - verlor sie lieber kein Wort. »Ich meine, die harte Auseinandersetzung beginnt erst jetzt und die Regentin sollte nicht zu früh die weiße Flagge hissen.
  


  
    Viele Aristokraten unterstützen die Fronde, aber beileibe nicht alle. Es kommt nur darauf an, dass Anna und der Kardinal hart bleiben und ihre Position mit Nachdruck verteidigen. Wer will schon englische Verhältnisse bei uns haben?«
  


  
    »Pah, du träumst, Céleste! Es ist aus mit den Bourbonen! Nach nur zwei Generationen hat sich ihre Macht in Luft aufgelöst. Anna und ihren Söhnen wird nur das Exil bleiben. Aber es fragt sich: Wo soll das sein?
  


  
    Ihr Bruder Philipp IV., mit dem sie andauernd Krieg führt, wird sich herzlich bedanken. Und ihr Cousin, der deutsche Kaiser, soll erst kürzlich gesagt haben: ›Wenn die Königin mit ihrem Sohn Frankreich verlassen müsste, wird sie jedenfalls in meinen Ländern nicht willkommen sein.‹«
  


  
    Marie verzog ihr feist gewordenes Gesicht. »Du siehst also, 
     meine Liebe, dass Anna wirklich schlechte Karten hat, was ihre Regentschaft und die spätere Thronbesteigung von Ludwig XIV. anbelangt.«
  


  
    »Wenn man dich so reden hört, Marie, könnte sich einem beinahe der absurde Gedanke aufdrängen, dass du der Königin die Misere gönnst. Was hat dir Anna eigentlich getan, dass du auf einmal so gegen sie eingestellt bist?«, erkundigte sich Céleste verstimmt.
  


  
    Aber Marie wies den Vorwurf weit von sich.
  


  
    »Da irrst du dich gewaltig, ma Chère! Ich liebe Anna, das weißt du doch. Ich bin nur realistisch genug, um rechtzeitig mein Schäfchen ins Trockene zu bringen. Mich für eine verlorene politische Angelegenheit einzusetzen, ist meine Sache nicht. Aber das ändert doch nichts an meinen persönlichen, nach wie vor sehr herzlichen Gefühlen für die Regentin.
  


  
    Mein Gemahl Claude und ich werden wohl demnächst Frankreich verlassen und zwar über den Rhein, möglicherweise in Richtung Köln oder Mainz, um dort in aller Ruhe abzuwarten, wie die Lage sich hier entwickelt. Sollte Anna wider Erwarten ihre Macht behaupten, dann können wir ohne Schwierigkeiten zurückkehren, indem wir behaupten, die Fronde hätte uns gezwungen, zu flüchten.«
  


  
    »Natürlich«, warf Céleste verärgert ein, »und falls die Fronde zu den Gewinnern des Bürgerkriegs gehört, dann sagt ihr einfach, Kardinal Mazarin hätte euch das Leben in Frankreich zur Hölle gemacht und ihr hättet fliehen müssen, um euer Leben zu retten.«
  


  
    »Jetzt hast du es erfasst, Liebste«, gab Marie ruhig zur Antwort. »Und ich kann der Regentin den Vorwurf nicht ersparen, selbst an der Misere Schuld zu haben. Ich habe sie immer vor Mazarin gewarnt - aber ich bin auf taube Ohren gestoßen. Es macht mich zwar sehr betroffen, aber wie es aussieht, werden
     wir alle, die wir zum Freundeskreis der Bourbonen gehören, die Flucht ergreifen müssen.«
  


  
    »Ich werde niemals mein Vaterland verlassen«, entgegnete Céleste mit fester Stimme. Die Schwester mit ihrem Zweckopportunismus war ihr in diesem Augenblick von Herzen zuwider. Fast bemitleidete sie Anna, dass sie Marie all die Jahre die Treue gehalten hatte, in dem Glauben, sie sei ihre beste Freundin.
  


  
    

  


  
    Anna und der Kardinal durften sich glücklich schätzen, dass der siegreiche Held von Rocroi, der Bourbonenprinz Henri de Condé, der Fronde eine Absage erteilte. Er blieb standhaft in seiner Treue zur Regentin und ihrem Sohn, indem er sie und Kardinal Mazarin unterstützte.
  


  
    Condé stellte als erstes ein Söldnerheer gegen das revolutionäre Paris auf, während der schlaue Kardinal die Truppen Monsieur Turennes mit über einer Million Livres bestach. Die Männer waren seit einer Ewigkeit nicht mehr bezahlt worden. Damit standen die Soldaten nun in seinem Sold und würden tun, was er ihnen befahl.
  


  
    Marschall Turenne blieb zuletzt nichts anderes übrig, als sich über den Rhein nach Deutschland abzusetzen. Sein klug eingefädelter Aufstand brach in sich zusammen, ehe er überhaupt angefangen hatte.
  


  
    Sobald in Paris Ruhe eingekehrt war, kehrte Königin Anna mit ihren Söhnen aus Saint-Germain-en-Laye ins Palais Royal zurück und setzte ihren Geliebten Mazarin wieder in Amt und Würden.
  


  
    Und was tat das wankelmütige Volk von Paris?
  


  
    Auf »Zum Teufel mit der Königin« folgte fanatisches Jubelgeschrei, als käme die ersehnte Retterin.
  


  
    Leider sollte der friedliche Zustand nicht von langer Dauer 
     sein. Wer mit Frieden gerechnet hatte, sah sich bitter enttäuscht.
  


  
    Denn ausgerechnet de Condé hatte nichts Besseres zu tun, als bei der erstbesten Gelegenheit zum Feind überzulaufen - angeblich, weil ihn der Kardinal für seine Hilfe nicht genügend entlohnt hatte. Die Enttäuschung der Regentin über die Untreue ihres Verwandten war tief - und ebenso ihre Furcht vor dem Zorn des Volkes, der anscheinend noch immer nicht abgekühlt war.
  


  
    

  


  
    Im Leben Célestes war indes eine erhebliche Änderung eingetreten.
  


  
    Ihr Gemahl Guy Lombarde war bei einer diffizilen Arbeit in sechs Metern Höhe im Salon eines der zahlreichen Pariser Adelspaläste von der Leiter gestürzt und hatte sich einen Genickbruch zugezogen. Guy war sofort tot gewesen. Der bekannte Maler und Stuckateur war nicht einmal fünfzig Jahre alt geworden. Seine in die Jahre gekommenen Eltern - Célestes beau-parents - waren untröstlich und versuchten, sich in ihrem Schmerz an die Schwiegertochter anzuklammern.
  


  
    Céleste hatte erst nach zwei Tagen vom tragischen Tod ihres Gatten erfahren. Obwohl sie Guys Eltern aufrichtig bedauerte, hatte sie die schlechte Behandlung durch die beiden Alten nicht vergessen und es fiel ihr nicht leicht, Worte des Trostes für sie zu finden.
  


  
    Außerdem war sie überrascht, wie sehr der unerwartete Tod ihres Mannes sie selbst erschütterte. Jahrelang hatten sie sich nichts mehr zu sagen gehabt. Sie waren sich aus dem Weg gegangen und hatten sich fast vollkommen aus den Augen verloren, da jeder seinem eigenen Leben nachging.
  


  
    Und dennoch: Als die Nachricht von Guys tödlichem Unfall die Gouvernante des Königs erreichte, war sie anfangs untröstlich.
     Hatte sie ihn doch einstmals sehr geliebt und war ihm so dankbar dafür, dass er sie - ungeachtet ihres Gebrechens - zur Frau genommen und ihr geholfen hatte, sich, dank seiner sinnreichen Erfindung, fast normal fortzubewegen.
  


  
    »Herrgott, sei seiner armen Seele gnädig«, betete sie voll Inbrunst, ehe sie erneut einen Strom von Tränen vergoss.
  


  


  
    KAPITEL 69
  


  
    DIE KÖNIGIN UND die Ihren mussten jetzt im Palais Royal um ihr Leben zittern. Eine Flucht wurde dieses Mal durch die Feinde, die sämtliche Ausgänge der Schlossanlage überwachten, vereitelt; die Situation drohte zu eskalieren. Ehe sie aber völlig außer Kontrolle geriet, trat ein weiteres Ereignis ein, dieses Mal jedoch zu Annas Gunsten - zumindest zunächst.
  


  
    Der Prinz de Condé zerstritt sich nämlich mit dem Parlament, das nicht bereit war, seine maßlosen Forderungen zu akzeptieren und nun seiner - von der Regentin verlangten - Inhaftierung zustimmte. Mit Henri de Condé wurden noch zwei weitere Prinzen königlichen Geblüts »in Gewahrsam genommen«. Das führte allerdings dazu, dass sich eine neue, feindliche Gruppierung gegen Anna und den Kardinal bildete.
  


  
    Angeführt wurde sie vom immer zu Intrigen und Verrat bereiten Monsieur Gaston. Wie hätte es auch anders sein können? Die übrigen Gegner waren Verwandte des Prinzen de Condé.
  


  
    Rings um Paris marschierten die Truppen auf.
  


  
    Die Einkesselung der Hauptstadt zeigte Wirkung. Monsieur Gaston und seine Anhänger forderten die Freilassung der drei bourbonischen Prinzen und die erneute - und diesmal endgültige - Absetzung Kardinal Mazarins. Wieder war Paris von widerlichen Pamphleten überschwemmt worden. Sie strotzten vor Hass, Bosheit und schmutzigen Behauptungen. »Franzosen! Wie lange wollt ihr euch noch von dahergelaufenen Fremden unterjochen lassen?«, stand da beispielsweise zu lesen. »Wer regiert denn heute unser Vaterland? Eine Spanierin mit Namen Anna von Habsburg und ein dubioser Italiener namens Mazarini, mit dem sie ein schmutziges Verhältnis hat. Beide schwelgen in maßloser Völlerei auf Kosten der hungernden Bevölkerung.«
  


  
    »Wer ist der reichste Mann in Frankreich? Kein Franzose - nein: Ein Sizilianer zweifelhafter Abstammung, dessen Großvater ein Hutmacher und dessen Vater erst Stalljunge, dann ein übler Geschäftemacher und Schmuggler war.«
  


  
    »Über 25.000 unserer französischen Landsleute schmachten im Schuldturm. Nicht nur das Volk, auch der Adel leidet mittlerweile Mangel. Signor Mazarini aber hat ein Vermögen von mehreren hundert Millionen Livres angehäuft.«
  


  
    »Werft endlich den Blutsauger hinaus aus Frankreich, weg mit dem Wüstling in der purpurroten Robe, und jagt ihm die Spanierin gleich hinterher, ehe sie ihn noch heiratet und damit Schande über das französische Königtum bringt. Nieder mit allen Fremdlingen!«
  


  
    Die Flugblätter gingen von Hand zu Hand und wurden offen auf den Straßen diskutiert. Und wer die Partei der Königin zu ergreifen wagte, war seines Lebens nicht mehr sicher.
  


  
    »Nieder mit allen Fremden!«, »Verschwinde, königliche Hure!«, »Hängt Mazarini am nächsten Baum auf!« - diese Schreie konnten die Bewohner des Palais Royal jeden Tag 
     vor ihren Fenstern hören. Ständig rotteten sich vor dem Louvre ungeordnete Volkshaufen zusammen, die oft stundenlang im Chor brüllten: »Hure! Raus aus dem Bett! Zeig dich mit deinem sizilianischen Zuhälter!«, »Nieder mit der spanischen Metze!«
  


  
    »Es ist grauenhaft. Ich mag gar nicht mehr auf die Straße gehen«, beschwerte sich eine Marquise. »Freche Gassenjungen kleben Zettel an die Mauern des Palastes, gespickt mit obszönen Zeichnungen und unglaublichen Zoten.«
  


  
    »Heute Morgen haben die Musketiere der Garde unanständige Kreidezeichnungen neben dem Haupteingangstor des Palais Royal abwaschen müssen - unter dem Riesengelächter der Zuschauer«, erzählte ein Höfling, der eben aus der Provinz zurückgekommen und entsetzt war über die in Paris herrschenden Zustände.
  


  
    »Die auf dem Rücken liegende Königin, mit hochgeschobenen Röcken und weit gespreizten Schenkeln, sowie der über ihr kniende Kardinal Mazarin, mit einem aufgerichteten, wahrhaft monströsen Glied, waren sehr deutlich zu erkennen«, berichtete genüsslich ein anderer.
  


  
    Die der Regentin Wohlgesinnten waren bemüht, wenigstens vor den Söhnen Annas diese beschämenden Vorkommnisse verborgen zu halten. Aber für den kleinen König war es kein Geheimnis, dass seine von ihm über alles geliebte Maman von großen Teilen des Volkes gehasst und verachtet wurde.
  


  
    »Wie soll der Knabe denn die Sprechchöre der Pariser überhören, die sich unter den Fenstern der Gemächer Annas zusammenrotten und zotige Hurenlieder und ordinäre Landsknecht-Gesänge zum Besten geben?«, fragte Marie erbost, die diese primitiven Ausbrüche ihrer Landsleute - trotz ihrer Abneigung gegen den Kardinal - nicht nachvollziehen konnte.
  


  
    Alle wiesen auf die sündige Beziehung der Königin mit 
     dem Kardinal hin, der zwar niemals die priesterlichen Weihen empfangen hatte und der auch mitnichten ein mönchisches Leben führte - was das Volk aber allem Anschein nach von einem »Kardinal« erwartete.
  


  
    »Herr im Himmel! Anna ist schließlich Witwe! Weshalb regen sich die scheinheiligen Bastarde denn so auf?«, fragte die Chevreuse ihren Gemahl Claude, als dieser mehrere dieser unappetitlichen Pamphlete mit nach Hause brachte. Marie fühlte sich, wie meistens in letzter Zeit, unwohl und war den ganzen Tag daheim in ihrem Palais geblieben.
  


  
    Sie war ständig müde und erschöpft und sogar das Besteigen ihrer Kutsche bereitete ihr mittlerweile Schwierigkeiten. Außerdem befürchtete sie, erneut von revolutionär gesinnten Parisern mit faulen Eiern und Steinen beworfen zu werden.
  


  
    »Meistens beißt Königin Anna die Zähne zusammen und bewahrt Haltung, indem sie das gemeine Gegröle einfach überhört, hat mir meine Schwester berichtet. Aber hin und wieder regt sich ihr Jähzorn und sie schreit dann unbeherrscht: ›Ich will, dass der unverschämte Pöbel erschossen wird von meinen Musketieren, damit endlich Ruhe einkehrt‹«, führte Marie weiter aus.
  


  
    Monsieur Claude zuckte nur - wie meistens - ratlos mit den Schultern und wandte sich ab. Aus Furcht davor, das Falsche zu sagen, äußerte er sich eigentlich nie zu politischen Themen - noch nicht einmal vor seiner eigenen Frau.
  


  
    

  


  
    Zum Glück für Anna war der Kardinal diplomatischer veranlagt als sie.
  


  
    »Madame, von Gewalt würde ich ganz dringend abraten! Wir würden damit nur denjenigen einen Gefallen erweisen, die den Mob gegen uns aufhetzen. Sollten wir ein Blutbad anrichten, würde man uns schlimmere Tyrannen als Kaiser Nero 
     heißen. Lassen wir sie grölen und ihre Wut herausschreien. Wer singt und plärrt, macht keinen anderen - und noch schlimmeren - Unfug.«
  


  
    Anna sah ein, dass ihr Geliebter Recht hatte, aber es fiel ihr schwer, ihre ungeheure Wut zu bezähmen. Wusste sie doch nur zu genau, wer hinter all diesen Attacken steckte, die sie zermürben, ihren Ruf untergraben und sie schließlich reif machen sollten, ihren Regierungsanspruch aufzugeben.
  


  
    »Niemals wird es geschehen, dass ich Monsieur Gaston triumphieren lasse über mich und meinen Sohn, König Ludwig«, verkündete die Regentin schließlich gefasst und der Kardinal küsste erleichtert eine ihrer immer noch lilienweißen Hände.
  


  
    Annas leidenschaftlicher Zorn war nicht nur für ihn, sondern auch für Anna selbst in hohem Maße ungewohnt. Die sonst so fromme und in allen Dingen gemäßigte Frau vermochte sich an manchen Tagen selbst kaum wiederzuerkennen; doch sobald irgendjemand das Wohlergehen ihrer beiden Söhne zu gefährden drohte, verwandelte sich die sanftmütige Regentin in eine Löwin.
  


  


  
    KAPITEL 70
  


  
    ALLMÄHLICH SCHIEN MARIE de Chevreuse mehr und mehr in der Vergangenheit zu leben. Mit Vorliebe erzählte sie denen, die es hören wollten - oder auch nicht -, von ihren früheren männlichen Eroberungen. Bei zwanglosen Zusammenkünften in ihrem Salon pflegte sie ihre Zuhörer mit längst vergessenen Geschichten zu »unterhalten«, wobei die allzu 
     rundlich gewordene Herzogin einen Schokoladenkeks nach dem anderen verschlang.
  


  
    »Wer, um Himmels willen, interessiert sich denn jetzt noch für ihre Liebesaffären?«, dachte Céleste unwillkürlich, die stets Zeugin der Reminiszenzen ihrer Schwester war. Schließlich schauten die Menschen heute auf Anna und ihren Geliebten Mazarin; die glanzvollen Tage einer Marie de Chevreuse waren am französischen Hof längst vorüber. Doch ihre Schwester wollte dies offenbar nicht so recht wahrhaben, wie Céleste bemerkte; überhaupt schien Marie mehr und mehr in ihrer eigenen Welt zu leben und sich für ihr Umfeld nurmehr sehr bedingt zu interessieren.
  


  
    

  


  
    »Warum sollte nicht ich, der leibliche Bruder des verstorbenen Königs, die Regentschaft für den zukünftigen Monarchen führen? Wozu bedarf es dazu einer Spanierin?«, warf Monsieur Gaston in die Runde und streifte sich nebenbei ein Paar parfümierter Handschuhe aus hellbraunem Chevreauleder über. Er erntete damit bei den Herren seiner Gefolgschaft lebhafte Zustimmung. Der Bruder Ludwigs XIII. übersah dabei ganz, dass sich der Herzog von Loudan unter den Herren befand, die ihn zu einem Ausritt in den Bois de Boulogne abholen wollten.
  


  
    Er hätte sich sonst mit seinen Äußerungen mit Sicherheit zurückgehalten: Der schmächtige und zurückhaltende Herzog stand im Ruf, es mit der Regentin zu halten.
  


  
    »Eure königliche Hoheit ist in weit höherem Maße dazu fähig, ja geradezu prädestiniert, im Gegensatz zu dieser landfremden Person, die ein Leben lang im Unfrieden mit Seiner verstorbenen Majestät gelebt hat. Erst in den letzten Lebenstagen des Königs hat sie es geschafft, ihn zu überreden, ihr die Regentschaft zu übertragen. Das war ein Fehler, den wir 
     schleunigst korrigieren sollten, Hoheit«, schmeichelte ein Bewunderer dem Oheim von Ludwig dem Vierzehnten.
  


  
    Der Herzog von Loudan spitzte die Ohren.
  


  
    »Richelieu mit seinem absoluten Despotismus war schon schlimm genug. Wir sollten jetzt nicht einen noch um vieles unerträglicheren Kardinal als Oberhaupt der Regierung dulden, der obendrein in einem schmutzigen Verhältnis zur Königinmutter steht«, meldete sich ein anderer Anhänger Gastons zu Wort.
  


  
    »Wir werden fortfahren, das sündige Paar mit Unflat zu bewerfen. Das wird die Revolten des Pöbels am Kochen halten. Und, meine Herren, wie Ihr wisst: Steter Tropfen höhlt auch den härtesten Stein. Irgendwann bleibt der Habsburgerin und ihrem Italiener gar keine andere Wahl, als zu kapitulieren«, stellte in aller Gemütsruhe Monsieur Gaston fest.
  


  
    »Wir dürfen nur nicht vergessen, unsere Agenten und Störenfriede mit genügend Geld zu bestechen, damit sie bei der Stange bleiben und nicht darin nachlassen, die blöden Massen zum Krakeelen auf die Straßen zu locken.«
  


  
    Obwohl Gaston sich vor vielen Jahren mit seiner schönen Schwägerin gegen seinen ewig stotternden und missmutigen Bruder verbündet hatte, hielt ihn das jetzt nicht davon ab, sich gegen sie zu stellen. Natürlich tat er es nicht offen. Keiner sollte wissen, wer hinter den »spontanen« Protesten des Volkes stand.
  


  
    »Sieh an«, dachte der Herzog de Loudan und zog sich weiter in den Hintergrund zurück, »das ist ja recht interessant. Bestimmt kann ich zu gegebener Zeit von meinem Wissen Gebrauch machen. Die Regentin wird es mir danken.«
  


  
    Im persönlichen Umgang mit Anna ließ Monsieur Gaston es weiterhin keineswegs an Freundlichkeit fehlen. Ja, er befleißigte sich für gewöhnlich sogar einer ganz besonderen Herzlichkeit...
  


  
    »Sie fühlen sich wie kleine Potentaten auf ihren Besitztümern und sind nur daran interessiert, die Macht des Königs gering zu halten«, warnte der Herzog de Loudan die Regentin, als er in den nächsten Tagen bei ihr zum allmorgendlichen Lever erschien. »Vor allem von einem Italiener, wie es Monseigneur Mazarin nun einmal ist, wollen sie sich nicht ihre seit Jahrhunderten überkommenen Grundrechte beschneiden lassen, Madame. Die Condés und Vendômes, Montmorencys und Bouillons, alle die selbstherrlichen Barone, Grafen und Herzöge, wollen von Euch an den Staatseinnahmen beteiligt werden, sie fordern für sich ganz selbstverständlich die höchsten Ämter im Staat sowie das Recht, eigene Truppen aufstellen zu dürfen.«
  


  
    »Ich weiß das durchaus«, erwiderte die Königin und ihr Gesicht war weiß vor mühsam unterdrücktem Zorn. »Und wenn einer meiner Boten in ihren von dichten Wäldern umgebenen Schlössern auftaucht, um ihnen einen Befehl der Krone zu überbringen, muss dieser Mann damit rechnen, ausgelacht und mir zum Hohn in den Schlossgraben geworfen zu werden.«
  


  
    Annas Hand, welche die goldgeränderte Tasse aus hauchdünnem Sèvres-Porzellan hielt, aus welcher sie ihren Morgentee zu trinken pflegte, zitterte und die Regentin beeilte sich, sie abzustellen. Der Herzog sah, dass sie litt, aber er konnte ihr das Folgende leider nicht ersparen:
  


  
    »Eure Gegner wissen alle ganz genau, Madame, dass Eure Mittel durch den jahrelangen Krieg mit Spanien erschöpft sind. Das bringt uns zum nächsten heiklen Punkt: Womit wollt Ihr eigentlich weiterhin die Soldaten bezahlen, die noch immer gegen Eures Bruders Armee kämpfen?
  


  
    Was helfen Euch letzten Endes das militärische Genie eines Condé oder Turenne, wenn Ihr die Landsknechte nicht mehr 
     besolden könnt und sie sich deshalb einen anderen Herrn suchen? Die rebellischen Aristokraten werben sie für ihre Privatarmeen an. Diese Truppen der Fronde besetzen mittlerweile ganze Provinzen. Euer Ansehen als Regentin, Madame, und das Eures Ersten Ministers Mazarin, ist - mit Verlaub gesagt - keinen Pfifferling mehr wert.«
  


  
    Monsieur de Loudan nahm kein Blatt vor den Mund. Er glaubte, dies seiner unbedingten Loyalität der Krone gegenüber schuldig zu sein. Seiner Ansicht nach gab es zu viele, die sich nicht getrauten, der Königin die Wahrheit zu sagen.
  


  
    »Verzeiht meine brutale Offenheit, Madame, aber so ist leider die Lage.« Er sagte es zwar mit Bedauern in der Stimme, aber fest und entschlossen. »Ihr müsst endlich reagieren, Madame. Denkt an die Interessen Eures Sohnes, der doch als Ludwig XIV. einst das Land Frankreich regieren soll.
  


  
    Um ihm das zu ermöglichen, müsst Ihr das Opfer bringen und Euch von Eurem Kardinal trennen. Er ist das Feindbild Nummer eins aller Franzosen. Ist er endlich entmachtet, dann werden sich hoffentlich die meisten Adligen wieder auf ihre Loyalität dem Königshaus und Euch gegenüber besinnen.
  


  
    Selbst das ist nicht ganz sicher, aber es besteht immerhin die Hoffnung. Eines aber ist sicher: Mit Mazarin ist der Thron für den kleinen Sonnenkönig verloren.«
  


  
    Anna straffte ihren Rücken. So ungern sie dies alles hörte, war sie sich doch bewusst, dass sie etwas unternehmen musste, um die angespannte Lage zu entschärfen. Dieser Bürgerkrieg ruinierte auf Dauer das Land.
  


  
    »Sowohl die Soldaten der Krone wie die Kämpfer der Fronde zerstampfen mittlerweile mit ihren Gäulen Saat und Felder; und die Menschen, einst umgeben von fruchtbarem Ackerland, leiden gotterbärmlichen Hunger«, legte Monsieur de Loudan noch nach, als er sah, dass Anna sich allmählich bekehren ließ.
  


  
    »Es fehlt nicht mehr viel und Frankreich ist ebenso ausgelaugt wie Deutschland, in das nach einem dreißig Jahre währenden, äußerst blutigen Krieg endlich der Frieden eingekehrt ist.«
  


  
    Der Herzog de Loudan dachte nicht daran, jetzt aufzugeben. Eindringlich musterte er die schöne Frau, die ihm gegenübersaß. Die Regentin saß sichtlich niedergeschlagen im Kreis ihrer Gefolgsleute und blickte zu Boden. Alle hatten zu den Worten des Sprechers beifällig genickt.
  


  
    Schließlich hob die Königin den Kopf und gestand mit leiser, dumpf klingender Stimme: »Es ist ja wahr, nach außen führen wir immer noch Krieg gegen Spanien und im Innern haben wir eine Revolution des Adels, dazu Revolten der Bürger und des niederen Volkes. Und was kann ich dagegen setzen? Nurmehr wenige zuverlässige Truppen, die zudem kurz vor dem Zusammenbruch stehen.«
  


  
    Anna seufzte tief und runzelte die porzellanweiße Stirn. Sie versprach, ernsthaft über den Vorschlag des Herzogs nachzudenken. Die Heftigkeit der Kämpfe, die sie in ihrem Inneren auszutragen hatte, vermochte freilich keiner zu erahnen.
  


  


  
    KAPITEL 71
  


  
    TROTZ IHRER EINSICHT in die bittere Notwendigkeit zögerte die Regentin noch immer, ihren Geliebten der Realität zu opfern. Da wagte schließlich während einer Audienz der Generaladvokat Monsieur Talon, ihr geradeheraus ins Gesicht zu sagen:
  


  
    »Madame, bereits seit zehn Jahren ist unser schönes Frankreich ruiniert. Die Bauern und die kleinbürgerliche Bevölkerung in den Städten sind am Verhungern, weil die einen sich kein Saatgut leisten können und die anderen weder Brot noch Gemüse, geschweige denn Fleisch kaufen können. Ihr Vieh haben die Bauern längst geschlachtet und das Ackergerät verkauft.
  


  
    Haltet Euch dieses Elend einmal vor Augen, Madame! Ein so selbstherrlicher Regierungsstil wie der Eure mag ja vielleicht für die Mongolen oder andere Barbaren taugen. Aber in Frankreich waren wir es bisher immer gewohnt, als freie Bürger zu leben und nicht als geduckte Sklaven, denen es lediglich frei steht, an Hunger zu verrecken.«
  


  
    Dieser ebenso mutige wie leidenschaftliche Appell schien endlich dazu angetan, Annas Widerstand zu zermürben. Die Regentin verbrachte eine entsetzliche Nacht voller Angst und Selbstzweifel. Als sie daran dachte, dass sie selbst von ihrer besten Freundin, von Marie de Chevreuse, nicht den leisesten Hauch von Verständnis oder gar Unterstützung erwarten konnte, weinte sie bittere Tränen.
  


  
    Dass Marie ihre Abneigung gegen Mazarin ganz offen zur Schau stellte, schmerzte Anna unendlich und enttäuschte sie sehr. Konnte ihre langjährige Vertraute denn nicht begreifen, wie weh es tat, den geliebten Mann wegjagen zu müssen?
  


  
    »Der Kardinal ist nicht gut für Euch, Madame«, hatte Marie nur streng gesagt, »Ihr hättet Euch gleich zu Anfang von ihm trennen sollen.« Anna hatte sich vor Verzweiflung weinend an die Herzogin gewandt, in der Hoffnung auf ein wenig Trost. Doch die von Marie zur Schau gestellte Gefühlskälte ließ Anna sprachlos zurück.
  


  
    Gegen Morgen kam der Königin der erschreckende Gedanke,
     dass Marie womöglich in ihrem ganzen Leben niemals wirklich geliebt hatte. »Sie versteht überhaupt nicht, dass ich leide«, dachte sie erschüttert. Tiefes Mitleid ergriff die Regentin. »Wer sich so leicht und jeweils nach kurzer Zeit von einem Mann trennt und sich einem anderen zuwendet, kann gar nicht wirklich lieben. Arme Marie …« Mit dieser Schlussfolgerung fand Anna vorerst ihren Frieden; die Selbstgerechtigkeit, die darin mitschwang, verdrängte sie erfolgreich - und ebenso die Tatsache, dass all die uneingestandenen Gefühle mittlerweile zu einem ernsthaften Bruch zwischen ihr und Marie zu führen drohten.
  


  
    Das schreckliche Beispiel Englands vor Augen, wo man im Jahre 1649 tatsächlich so weit gegangen war, König Karl I. zu enthaupten, unterzeichnete die Regentin am 10. Februar 1651 das Entlassungsdekret Jules Mazarins.
  


  
    Ihr Geliebter war zwar todunglücklich, aber gottlob einsichtig genug, um Annas Entscheidung nicht nur zu verstehen, sondern auch mitzutragen. Um ihret- und um ihres Sohnes willen musste er das Opfer bringen und die angebetete Frau verlassen.
  


  
    Alles, was der Kardinal in Zukunft zu tun bestrebt war, sollte für Annas und Ludwigs Wohl geschehen. Er würde es sich niemals verzeihen können, dass er während Annas und ihrer Söhne Flucht nichts für sie hatte tun können: War er doch selbst ein Getriebener gewesen, die Todfeinde auf einer Hetzjagd quer durchs Land immer dicht auf den Fersen …
  


  
    Nun war der Tag ihrer Trennung gekommen und Mazarin konnte nur hoffen, seine Abwesenheit von Frankreich würde nicht für immer sein.
  


  
    Er setzte sich mit einer kleinen Schar ihm treu ergebener Musketiere über den Rhein nach der deutschen Stadt Köln ab. Der dort regierende Fürsterzbischof hatte seinem Amtsbruder
     das Schloss Brühl als Aufenthaltsort zur Verfügung gestellt.
  


  
    Die erste und wichtigste Forderung der Fronde war damit erfüllt: Endlich war das Land befreit von dem verhassten Italiener, der angeblich »nichts für Frankreich übrig hatte, sondern nur in die eigene Tasche zu wirtschaften bestrebt war«, wie ihm seine Feinde - unter diesen auch die Herzogin de Chevreuse - von Anfang an vorgeworfen hatten.
  


  
    

  


  
    Nun war allerdings noch das Problem der Königinmutter, die nur auf äußersten Druck bereit gewesen war, ihren Liebhaber ziehen zu lassen. Niemand vom Adel hatte ein Interesse daran, der Regentin erneut die Entscheidungshoheit zu übertragen. Wer garantierte, dass ihr nächster »Berater« nicht noch schlimmer als dieser Giulio Mazarini wäre?
  


  
    Als Provisorium bot sich eigentlich nur an, die Königin in ihrer Bewegungsfreiheit einzuschränken, bis man sich eine Lösung des Dilemmas überlegt hatte. Dieser Meinung - ausgerechnet des Herzogs de Loudan - schlossen sich die übrigen an. Mangels besserer Ideen sperrte man Anna also ein - zumindest symbolisch.
  


  
    »Ich, die Regentin und Mutter von Frankreichs Thronfolger, darf das Palais Royal nicht mehr verlassen«, klagte sie verbittert. »Wachmannschaften des Herzogs von Orléans passen auf, dass ich dem Befehl nicht zuwiderhandele - mein königliches Wort hat Monsieur Gaston nicht gereicht. Ganz zu schweigen davon, dass der bedrohliche Mob Tag und Nacht vor den Toren des Palastes steht und mir Beleidigungen entgegenschreit.«
  


  
    Einen vollen Monat lang zog sich dieser Nervenkrieg bereits hin. Nicht nur Anna, alle Bewohner des Palais Royal waren mit ihrer Geduld so ziemlich am Ende. Etliche der jüngeren
     Hofdamen - zu Tode erschrocken über den grölenden, Morddrohungen ausstoßenden Mob - hatten bereits Nervenzusammenbrüche erlitten.
  


  
    Als die Herren und Damen des Hofstaates glaubten, es keinen Augenblick länger ertragen zu können, wie Gefangene eingekerkert und von den Massen beleidigt zu werden, verlief sich eines schönen Tages das Volk stillschweigend.
  


  
    Es war den Leuten vermutlich auf die Dauer zu langweilig geworden. Das Leben musste ja irgendwie weitergehen und vom bloßen Schreien und Protestieren wurden weder sie noch ihre Kinder satt. Kurz darauf verlor auch Monsieur Gaston das Interesse; kurzerhand zog er seine Söldner ab.
  


  
    »Wie es scheint, ist das der Anfang vom Ende der Fronde«, bemerkte Céleste im Gespräch mit ihrer Schwester.
  


  
    Sie bewohnte mittlerweile ein entzückendes, kleines Palais in der Pariser Innenstadt, unauffällig von außen, innen jedoch mit exquisitem Geschmack eingerichtet. Die nötigen Mittel zu Kauf und Unterhalt hatte sie zu einem Teil selbst erspart, zum anderen war ihr endlich die von Marie vor Jahren versprochene Mitgift zugeflossen.
  


  
    Céleste war angesichts des unerwarteten Geldsegens aus allen Wolken gefallen und Marie hatte sich ehrlich über das begeisterte Erstaunen der Schwester mitgefreut.
  


  
    »Was ich verspreche, das halte ich auch«, betonte Marie und betupfte sich die feuchten Augen, während die Jüngere ihren Tränen der Rührung freien Lauf ließ. »Du hast es wirklich verdient, ma Petite!«, sagte die Herzogin und strich der Schwester über deren glänzendes Silberhaar. »Es soll dich ein wenig entschädigen: Unser Vater hat dich immer schäbig behandelt. Es scheint gerade so, als hätte der Herzog vergessen, dass es dich überhaupt gibt.«
  


  
    Darauf wollte Céleste nichts erwidern. »Damit werde ich 
     mir mein Häuschen so hübsch wie möglich einrichten«, kündigte sie stattdessen voller Stolz an.
  


  
    Nicht zuletzt erhielt sie auch immer wieder beträchtliche »Geschenke« von Saint-Hector, dessen »Königin« sie immerhin war.
  


  
    So sehr Maries Schwester den Aufenthalt in ihrem neuen Heim auch genoss, ließ sie es sich nicht nehmen - so oft ihr Dienst bei Ludwig XIV. es zuließ -, einen Abstecher zum »Hof der Wunder« zu machen. Arlette, die bärtige Zwergin, Monsieur Saint-Hector und all die anderen verwegenen Gesellen, die Huren und die Taschendiebe, die Einbrecher, die Zigeuner, die Gaukler, die Wahrsagerinnen und Bettlerinnen - irgendwie waren sie alle längst Célestes Freunde geworden.
  


  
    »Insgesamt sind es verworfene und verachtete Menschenkinder. Dennoch sind sie geschunden und bemitleidenswert. Sie bilden den faulenden, gärenden Bodensatz einer unbarmherzigen Gesellschaft, die ihre schwächsten Teile verschlungen und anschließend als unverdaulich oder gar giftig ausgespien hat.«
  


  
    Das waren Célestes Worte zu Marie gewesen, als sie ihr nach ihrer Rückkehr aus dem spanischen Exil von ihren neuen Freunden erzählt hatte. »Um nicht elend zu krepieren, haben sich alle diese Verlierer zusammengefunden, um mit Schläue, Betrug und, wenn nötig, auch mit roher Gewalt ihren Lebensunterhalt zu verdienen.
  


  
    Was schadet es denn schon, dass der Großteil ihrer körperlichen Gebrechen bloß vorgetäuscht ist und jeder dieser ›Blinden‹ in der Regel sehen kann wie ein Adler? Willst du es ihnen verübeln, dass sie eitrige Geschwüre im Gesicht und an den Armen mit Teigklumpen hervorzaubern und dass die jämmerlichen Beinamputierten, die auf ihren rollenden Brettchen
     vor den Kirchenportalen kauern, jeden Abend fröhlich auf ihren zwei gesunden Beinen in Richtung ›Hof der Wunder‹ rennen?«
  


  
    Marie de Chevreuse hatte über den absonderlichen Umgang ihrer Schwester zwar schaudernd den Kopf geschüttelt; insgeheim bewunderte sie Céleste aber für ihren Mut, sich in den tiefsten Sumpf des Verbrechens hineinzuwagen.
  


  
    »Meine kleine Halbschwester erlebt die andere Seite unseres feudalen Frankreichs«, dachte sie. »Ihr erschließt sich hautnah der fundamentale Gegensatz zur Adelsgesellschaft und zum reichen Bürgertum. Das mag zwar gräulich und auch nicht ungefährlich sein - aber interessant ist es allemal.«
  


  
    Beinahe beneidete Marie die andere - wobei sie nicht ahnen konnte, dass sie selbst eines nicht allzu fernen Tages mit der Unterwelt in Berührung käme.
  


  


  
    KAPITEL 72
  


  
    CÉLESTES STELLUNG ALS Erste Gouvernante beim kleinen Sonnenkönig war nach wie vor unangefochten. Sie war eine respektable Dame geworden, die einmal pro Woche erlesene Gäste in ihr kleines Palais einlud. Man ging sehr gerne zu diesen Empfängen und drängelte sich geradezu in ihrem bezaubernden kleinen Salon, von dessen breiter Fensterfront mit den bodenlangen, duftigen Tüllgardinen man auf eine gepflegte Rasenfläche sah, welche direkt zur Seine hinunterreichte.
  


  
    Adlige Damen und Herren, sowie Wissenschaftler und 
     Schriftsteller gaben sich bei ihr die Klinke in die Hand, ebenso wie Theaterschauspieler und Maler.
  


  
    Von einem der letzteren erfuhr Céleste auch ein pikantes Geheimnis, das sowohl sie als auch ihren verstorbenen Ehemann, Guy Lombarde, betraf. Gaspard Poussin, der Schwager und Schüler von Nicolas Poussin, dem Meister des französischen Klassizismus, eröffnete ihr folgendes:
  


  
    In der ersten Zeit seiner Liebe zu Céleste hatte Guy sie nackt auf einer Chaiselongue liegend gemalt, mit einer weißen Lilie in der Hand - letzteres als Huldigung an die herrschenden Bourbonen gedacht. Monsieur Lombarde hatte ihr damals ganz ernsthaft versprochen, dieses Ölgemälde niemals zu verkaufen, ja nicht einmal in der Öffentlichkeit zu zeigen.
  


  
    Bald darauf war es Mode geworden, dass sich adlige Damen »im Evaskostüm« malen ließen. Guy machte gewaltig Furore, als insgeheim bekannt wurde, dass er bei Damen, die über keine schönen Brüste verfügten oder plumpe Hüften besaßen, einfach den perfekten Busen seiner Frau sowie deren schmales Becken und ihre schlanken Oberschenkel als Modell verwendete.
  


  
    Denn Maries Halbschwester hatte einfach »göttlich geformte Brüste, venusgleiche Hüften und ein entzückendes, kleines Bäuchlein, dazu niedliche, allerliebste Kinderfüßchen und ebensolche Hände«, wie ein Verehrer sich einmal enthusiastisch äußerte.
  


  
    Auch ihr wohlgeformtes Gesäß und der schwanengleiche Hals entzückten manchen Kavalier, so dass viele die beiden Missgriffe, welche die Natur sich mit ihr erlaubt hatte, glatt vergaßen. Und ihr in der Tat ebenmäßig schönes Gesicht, umrahmt von duftigem, leicht silbrig schimmerndem Haar, war ohnehin über jede Kritik erhaben.
  


  
    Jetzt aber musste Céleste durch Poussin erfahren, dass es sich ihr verblichener Gatte zur Regel gemacht hatte, ihr Bildnis willkürlich zu vervielfältigen und nur die Gesichter der einzelnen Damen auszutauschen.
  


  
    »In beinahe jedem Salon in Paris hänge somit ich an der Wand, zumindest mein Körper, den Guy so raffiniert auf den Diwan drapiert hat, dass mein kürzeres Bein nicht auffällt. Und von vorne sieht man meinen Buckel sowieso nicht.
  


  
    Gerade mal die verschiedenen Köpfe brauchte er dann noch draufzusetzen! So waren seine Bilder in Rekordzeit fertig, da die Leinwände mit meinem Akt sich schon dutzendfach in seinem Maleratelier stapelten. Er musste nur noch den jeweiligen Hintergrund, die Gesichter, die Frisuren und den Schmuck an Hals und Händen variieren und: Voilà!«
  


  
    »Was wollt Ihr dagegen unternehmen, Madame?«, fragte sie ein Verehrer neugierig, als sie an einem Empfangsabend in geselliger Runde dieses kleine Geheimnis gelüftet hatte.
  


  
    »Ach, ich weiß nicht«, antwortete Céleste leichthin. »Zuerst habe ich mich schrecklich geärgert, aber jetzt bin ich geneigt, das Ganze von der humorvollen Seite zu nehmen. Es entbehrt doch nicht einer gewissen Komik, sich vorzustellen, dass viele derjenigen, die als makellos gelten oder behaupten, es zu sein, eigentlich das Bildnis eines Krüppels über ihrem Kamin hängen haben. Sie müssen zugeben, Messieurs, Mesdames, der Gedanke daran verfügt durchaus über einen gewissen, pikanten Reiz, n’est-ce pas?«
  


  
    Céleste lachte glockenhell und alle Anwesenden taten entzückt - wobei die charmante Gastgeberin genau wusste, dass ein nicht geringer Teil ihrer Besucherinnen gleichfalls vom Trick des Malers Guy Lombarde profitiert hatte …
  


  
    Marie de Chevreuse verzog das Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen, als sie von der spaßigen Geschichte erfuhr. 
     »Warum hat dieser dumme Mensch nicht mich gemalt? Dann hätte er wenigstens gewusst, was wahre, weibliche Schönheit bedeutet«, murmelte sie unwillig.
  


  
    Die Herzogin übersah dabei nur eine Kleinigkeit: Als Guy Lombarde das Nacktporträt seiner Frau gemalt hatte, war Marie überhaupt nicht in Frankreich gewesen, sondern längst in ihrem spanischen Exil.
  


  
    Aber »die Chevreuse« vergaß in letzter Zeit so vieles - was sie im Übrigen nicht besonders kümmerte. Allein ihren zunehmenden körperlichen Verfall registrierte sie mit Sorge. Ihre Gewichtszunahme und die damit verbundene Kurzatmigkeit, die Verschlechterung ihrer Sehkraft und ihre Trägheit - auch die des Geistes - irritierten sie immer mehr.
  


  
    Dass sie ständig müde war und andauernd das Bedürfnis hatte, Unmengen zu trinken, sowie ihre zwanghafte Gier nach fetten und süßen Speisen, bereiteten ihr Kummer. Kaum hatte sie wieder ein Stück Torte oder eine Schachtel mit Pralinés verschlungen, war sie todunglücklich und schwor sich, in Zukunft darauf zu verzichten.
  


  
    Aber da war dieser unerklärliche Heißhunger …
  


  
    Auch dass sie ständig missmutig war, bei der geringsten Kleinigkeit aus der Haut fuhr und nicht selten gute Freunde vor den Kopf stieß mit taktlosen Äußerungen, das war ihr zwar bewusst - aber sie war nicht imstande, sich zu beherrschen.
  


  
    »Weshalb habe ich mich so verändert? Kann mir denn keiner helfen?« Das fragte sich Marie neuerdings beinahe jeden Tag. Auch Annas Ermahnungen hinsichtlich ihrer Gesundheit wollten ihr nicht mehr aus dem Kopf.
  


  
    

  


  
    »Die führenden Herren der ehemaligen Fronde sind mittlerweile heillos zerstritten.« Annas Befriedigung war nicht zu überhören. Sie nützte das herrliche Maiwetter aus, um mit ihren
     Hofdamen einen Spaziergang im Park des Palais Royal zu unternehmen. »Nun scheint es sich zu rächen, dass niemand rechtzeitig ein Konzept für das ›Danach‹ entwickelt hat. Keiner von meinen und des Kardinals Feinden hat jemals einen Gedanken daran verschwendet, wie es ohne uns beide weitergehen soll.«
  


  
    Die Damen wussten, dass die Fronde wohl Dutzende von äußerst lautstarken Versammlungen abhielt, auf denen die absurdesten Vorschläge diskutiert wurden. Einer der aberwitzigsten sah vor, den Thronfolger Ludwig zu entführen und seine Mutter, die Regentin, vor Gericht zu stellen.
  


  
    »Schon bei der Überlegung, unter welche Anklage man mich, die Mutter des Dauphins, zu stellen habe, klaffen die Ansichten allerdings weit auseinander.«
  


  
    Einige der Hofdamen kicherten diskret. Sollte man Anna in einem hochoffiziellen Prozess ernsthaft vorwerfen, mit einem Mann, der zufällig nicht der ihre war, geschlafen zu haben?
  


  
    

  


  
    In den Reihen des Widerstands war tatsächlich die große Ernüchterung eingekehrt. Wer, um alles in der Welt, sollte denn nun das Heft in die Hand nehmen? Keiner der Aristokraten gönnte einem anderen den Griff nach der Krone.
  


  
    Der eingebildete Herzog de Condé erschien keinem geeignet, und der Herzog von Orléans noch viel weniger. Mindestens sechsmal hatte der missgünstige Intrigant während der Regierungszeit Ludwigs XIII. Revolten gegen seinen Bruder, den König, angezettelt, hatte seine Mitstreiter dann schmählich im Stich gelassen und zum Schluss allesamt verraten. Sie fanden jeweils auf dem Schafott den Tod, während Monsieur Gaston stets mit einem blauen Auge davonkam.
  


  
    Nein, diesen Mann wollte wirklich niemand zum Regenten für den unmündigen König machen! Zudem traute man ihm 
     durchaus zu, dass er das Parlament entmachten und damit für alle Zeiten ausschalten könnte.
  


  
    Andere Adlige standen zur Diskussion, aber jeder hatte seine Widersacher und Neider und keiner von ihnen konnte die nötigen Stimmen auf sich vereinigen. Klammheimlich und mit aller Behutsamkeit pirschten sich daher einige der vernünftigeren Abgeordneten an die Regentin Anna heran, um wenigstens das Problem mit ihr zu erörtern.
  


  
    Zu ihrem größten Erstaunen war die Königin aber nicht im Geringsten daran interessiert, mit den Herren über dieses Thema auch nur ansatzweise zu diskutieren. Und sich auf irgendwelche faulen Kompromisse einzulassen - das fiel ihr nun schon überhaupt nicht ein. Wozu auch?
  


  
    Sie handelte seelenruhig nach dem schlauen Ratschlag Kardinal Mazarins, mit dem sie während der Zeit seiner Verbannung in heimlichem Briefkontakt stand. Genau diese Situation hatte er nämlich vorhergesehen und rechtzeitig einen Plan geschmiedet.
  


  
    »Ihr müsst vor allem Zeit gewinnen, Madame«, riet der gewiefte Diplomat seiner Geliebten, und danach richtete sie sich. »Zögert unbedingt die Verhandlungen mit dem Parlament hinaus. Spielt ruhig auf Zeit. Und wenn es gar nicht anders geht, schützt Unpässlichkeit vor.«
  


  
    Zunächst fragte sich die Regentin nach dem Nutzen dieses Vorgehens. Aber dann hatte sie schnell begriffen:
  


  
    Bald schon schriebe man den 5. September des Jahres 1651 und das war ein ganz besonderes Datum! Es war der Tag, an dem ihr Sohn Ludwig seinen dreizehnten Geburtstag feiern würde - und damit nach gutem, altem, französischem Recht volljährig wäre …
  

  
  


  
    KAPITEL 73
  


  
    LUDWIG, JETZT EIN Knabe von dreizehn Jahren, war kein Kind mehr. Durch die mannigfachen Erlebnisse in der schrecklichen Zeit der Fronde war der Dauphin frühzeitig zum jungen Mann gereift, der genau wusste, was er wollte und - wer seine wahren Freunde waren.
  


  
    »Ich werde mich nicht zum Spielball irgendwelcher Edelleute degradieren lassen, die nur ihr eigenes Wohl und das ihrer raffgierigen Sippschaft im Auge haben. Der wichtigste Mensch war, ist und bleibt für mich meine geliebte Mutter Anna«, vertraute er »Madame Mère Céleste« an.
  


  
    Bereits im vergangenen Sommer war es dem Dauphin gelungen, seinen Oheim Gaston aufzuschrecken, als er ihn offen aufgefordert hatte: »Mon Oncle, habt doch, bitte, die Güte und erklärt Euch frank und frei: Haltet Ihr zu mir, Monsieur, oder zu den Anhängern der Fronde?«
  


  
    Da dämmerte es dem niederträchtigen Herzog von Orléans zum ersten Mal, dass er es in Zukunft mit diesem Jüngling auf dem Königsthron vermutlich keineswegs leicht hätte.
  


  
    

  


  
    Zwei Tage nach seinem dreizehnten Geburtstag, also am 7. September 1651, wurde Ludwig XIV. gemäß alter Sitte im Parlament für mündig erklärt. »Damit sind die Weichen gestellt und niemand muss sich mehr über einen möglichen Regenten den Kopf zerbrechen«, stellte mit Befriedigung Céleste fest, die jetzt allerdings zu ihrem Leidwesen ihre Zeit als Gouvernante des »kleinen Sonnenkönigs« für beendet wähnte.
  


  
    Ludwig machte ihr jedoch umgehend klar, dass er weiterhin ihre Anwesenheit in seinem Hofstaat für unumgänglich notwendig hielt:
  


  
    »Eure Gegenwart, Madame Mère Céleste, ist mir nach wie vor ein großes Vergnügen und ich will keinesfalls darauf verzichten, Madame«, ließ sie der junge Herrscher wissen. Maries Schwester war überglücklich. Sie hatte sich im Lauf der Jahre an den kleinen »Sonnenkönig« gewöhnt und hätte unter einer Trennung von Ludwig schmerzlich gelitten.
  


  
    Als »erste Amtshandlung« ordnete er einen glanzvollen Festzug vom Palais Royal zum Parlament an, der die launenhaften Pariser in einen schieren Freudentaumel versetzte.
  


  
    Sie, die vor kurzem vor seinem Palast noch die schlimmsten Zoten gebrüllt hatten, waren jetzt entzückt, den ganz in Gold gekleideten, wie die Sonne strahlenden, blondhaarigen Jüngling hoch zu Ross erleben zu dürfen.
  


  
    Céleste und ihre Schwester Marie saßen gemeinsam in einer Kutsche mit dem herzoglichen Wappen der Familie Chevreuse. Zwischen beiden Frauen herrschte inzwischen ein enormer Gegensatz, der sich keineswegs allein durch den Altersunterschied von fünf Jahren erklären ließ.
  


  
    Die Chevreuse sah verbraucht und müde aus. Trotz aller Mühen ihrer Kammerzofen mit Kleidung, Schmuck, Frisur und Schminke wirkte sie mit ihrem pausbäckigen Gesicht und der plumpen Figur um mindestens fünfzehn Jahre älter als ihre Halbschwester Céleste.
  


  
    Trotz der vollmundigen Ankündigung hatte sie ihren ängstlichen Gatten Claude vor einem halben Jahr allein über den Rhein ins deutsche Exil gehen lassen. War dies aus Anhänglichkeit an Anna oder aus reinem Kalkül geschehen? Céleste wusste es nicht, hatte sich aber für die Regentin gefreut, die in dieser schwierigen Zeit jeden ihr freundschaftlich gesinnten Menschen gut gebrauchen konnte.
  


  
    »Claude hofft, bald nach Paris zurückkehren zu können«, 
     hörte sie Marie, die neben ihr saß, sagen. Sie wandte sich der Schwester zu und war durch deren ungeniertes, lautes Gähnen unangenehm berührt.
  


  
    »Gratuliere, Schwesterchen. Ich denke, du wirst gewiss vor Freude aus dem Fenster springen, wenn du deinen alten Langweiler wieder in die Arme schließen kannst«, spöttelte die Jüngere.
  


  
    »Vielleicht werfe ich den scheintoten Päderasten auch vom Dach seines Palais’«, gab Marie ungerührt zur Antwort; dann aber, mit Blick auf die mit in der Kutsche sitzende, sichtlich schockierte Zofe, zügelte sie sich ein wenig.
  


  
    »Nein, ganz im Ernst, Céleste, irgendwie freue ich mich sogar auf den guten alten Claude.«
  


  
    Und in einem - bei ihr selten gewordenen - Anfall von Ehrlichkeit fügte sie hinzu: »Weißt du, mein Mann hat wenigstens immer zu mir gehalten und findet mich möglicherweise sogar jetzt noch schön, obwohl so eine abscheuliche alte Vettel aus mir geworden ist.«
  


  
    Céleste war verblüfft und wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. So ließ sie ihre Blicke lieber aus dem Kutschenfenster über die enthusiastisch kreischende Menge schweifen. Abertausende säumten die mit grünen Zweigen und Blumen bestreuten Gassen und schrien sich die Seele aus dem Leib. Auch die einfacheren Häuser hatte man mit Girlanden, Fähnchen und kleinen Teppichen, die über den Fensterbrettern hingen, geschmückt.
  


  
    »Sogar die Armen haben sich herausgeputzt, so weit es ihnen möglich war«, stellte Marie fest und lachte. »Und bei wem es zu einem sauberen Gewand nicht gereicht hat, bei dem muss eben ein gewaschener Hals genügen.«
  


  
    Ludwig in seinem golden schimmernden Seidenanzug schien für das Volk eine glänzende Zukunft zu symbolisieren. 
     Die Ordnungshüter waren teilweise kaum noch imstande, die begeisterten Massen im Zaum zu halten.
  


  
    Dem auf einem prächtigen Apfelschimmel durch die Straßen reitenden jungen König folgte - in einer prunkvollen vergoldeten Staatskarosse mit roten Samtpolstern und Lakaien hinten und seitlich auf den Trittbrettern - seine Mutter Anna mit ihrem jüngeren Sohn, Monsieur Philippe, der vor Neid auf seinen glückstrahlenden älteren Bruder regelrecht krank wurde.
  


  
    Immer wieder versuchte die von all dem Glanz wie berauschte Menge die vorsorglich angebrachten hölzernen Absperrungen zu durchbrechen, um ihrem »goldenen« Idol möglichst nahe zu kommen.
  


  
    Und als Ludwig, der schnell erfasst hatte, was ihn beim Volk so beliebt machte, diese Wirkung noch dadurch verstärkte, indem er mit einem breiten Lachen seinen mächtigen weißen Federhut vom Kopf riss und seinen Untertanen damit zuwinkte, kannte die Begeisterung der Menge keine Grenzen mehr.
  


  
    Annas Herz schwoll an vor Mutterliebe und Stolz auf ihren Ältesten, der sich wahrhaftig wie ein König gebärdete - und dies mit einer Selbstverständlichkeit und Sicherheit, die sein Vater in langen Jahren der Herrschaft nicht gewonnen hatte. Wie einst ein römischer Triumphator zog der erst dreizehn Jahre alte Jüngling, der bereits über die Größe und Reife eines Sechzehnjährigen verfügte, ins Pariser Parlament ein.
  


  
    Dort herrschte feierliche, atemlose Stille, als seine, auch mit fünfzig Jahren noch schöne Mutter, die Regentin Anna, mit bewegter Stimme ihrem »lieben und teuren Sohn« ganz offiziell die Regentschaft übergab. Der junge Monarch wandte sich mit wohlformulierten Sätzen an sie:
  


  
    »Ich will mich bedanken für die sorgfältige und strenge Erziehung,
     welche Ihr mir dankenswerterweise habt zuteil werden lassen, Madame, sowie für Eure niemals erlahmende Sorge um unser Reich, welches Ihr mir nun, friedlich vereint, übergeben könnt.«
  


  
    Danach ernannte er Anna zur Vorsitzenden seines Kronrates und sprach dabei die Hoffnung aus, dass sie ihm noch lange Jahre als kluge und tatkräftige Beraterin zur Seite stehen möge. Damit waren die Fronten geklärt. Und diejenigen, die vielleicht insgeheim gehofft hatten, zwischen den König und seine Mutter einen Keil treiben zu können, sahen sich dieser Hoffnung beraubt.
  


  
    Nachdem der neue Monarch seine Ansprache beendet hatte, sanken die Anwesenden auf die Knie, um nach altem Brauch ihrem Herrn ihre Huldigung darzubringen. Auch Anna, die heute in ihrem schlichten schwarzen Trauergewand zehn Jahre jünger aussah als zu Beginn der Fronde - wie selbst ihre heimlichen Gegner zugaben und auch Marie de Chevreuse ein wenig neidisch eingestand -, machte Anstalten, niederzuknien.
  


  
    Aber Ludwig hinderte seine Mutter noch rechtzeitig daran. Spontan zog der König jene Frau in einer innigen Umarmung an sich, die, ohne sich von ihren Feinden beirren zu lassen, stets nur seinen Machterhalt im Auge gehabt und verteidigt hatte.
  

  
  


  
    KAPITEL 74
  


  
    ZWEI TAGE NACH den Feierlichkeiten war plötzlich »die Chevreuse« aus Paris verschwunden. Ihr bereits recht hinfälliger Ehemann Claude de Lorraine war am Abend zuvor aus seinem freiwilligen Exil zurückgekehrt und schwor, keine Ahnung zu haben, wo Marie sich aufhielt.
  


  
    Eine Behauptung, die ihm keiner so recht abnahm - wussten doch alle, mit welcher Affenliebe der Herzog an seiner untreuen Frau hing. Ihre Schwester Céleste war allerdings Zeugin, dass der Herzog die Wahrheit sagte.
  


  
    Nur sie wusste, wo Marie sich hinbegeben hatte. Den alten Herzog hatte man aus gutem Grund im Ungewissen gelassen. Er durfte lediglich erfahren, dass seine Gemahlin sich einer Kur unterziehe, um etwas für ihre angeschlagene Gesundheit zu tun.
  


  
    Beharrlich schwieg Céleste auf alle Fragen. Sie wollte es Marie überlassen, Einzelheiten über ihr monatelanges Verschwinden preiszugeben, sobald sie wieder am Hof erschiene.
  


  
    Lange hatten sich Céleste und die Regentin das Gehirn zermartert, was es nur sein konnte, das die immer so elegante und eitle Marie auf einmal so zügellos im Essen und Trinken hatte werden lassen. Allein ihrer unkontrollierten Nahrungsaufnahme - Céleste nannte es unumwunden »Fressgier« - hatte sie es zuzuschreiben, dass sie auf einmal so unförmig war.
  


  
    Darüber hinaus war ihr ehemals heiteres und gelassenes Naturell umgeschlagen in eine humorlose Missgunst. Witzige, geistvolle Spitzen, die sie früher zum Entzücken ihrer Zuhörer ausgeteilt hatte, waren inzwischen zu kränkender Häme und plumpem Spott verkommen.
  


  
    »Die Zeiten, als die Herzogin noch über sich selbst lachen konnte, sind lange vorbei«, stellte selbst die geduldige Anna resigniert fest. »Und sehr vergesslich scheint mir Marie auch geworden zu sein - vor allem, was ihre gute Manieren betrifft.«
  


  
    Céleste wusste, worauf die Königin anspielte. Neulich hatte Anna ihrer Freundin Marie ein Buch geschenkt, das diese sich schon lange gewünscht hatte.
  


  
    Anstatt sich zu bedanken, hatte die Herzogin es der Regentin förmlich aus der Hand gerissen, es sich unter den Arm geklemmt und - ohne ein Wort zu sagen - den Salon der Königin verlassen. Anna hatte die peinliche Situation in ihrer üblichen, diskreten Art glänzend überspielt, aber das Gerede am Hof war bis heute nicht verstummt.
  


  
    Spätestens da war Céleste klar geworden, dass Maries Wesensänderung von irgendeiner seltsamen Krankheit herrühren müsse.
  


  
    

  


  
    Monsieur Saint-Hector, dem »Bettlerkönig«, war der Kummer seiner liebsten Bettgenossin nicht lange verborgen geblieben. Hartnäckig hatte er nachgebohrt, bis Céleste ihm ihr Herz ausgeschüttet und ihre Sorge um die Schwester gestanden hatte. Anschließend war sie erleichtert, denn sie besaß nun die Gewissheit, dass der Herr über die Gaunerwelt von Paris ihr zuliebe alles unternähme, um Marie zu helfen.
  


  
    Saint-Hector und seine Untertanen hatten es ihr seinerzeit hoch angerechnet, dass sie großmütig auf die offizielle Ernennung zur »Königin der Gaukler und Bettler« verzichtet hatte - obwohl ihr dieser Rang zustünde. Sie hatte jedoch unter keinen Umständen die alte Arlette aus ihrer gewohnten Rolle verdrängen wollen. Solange die Zwergin lebte, sollte sie nach Célestes Willen die alleinige »Königin« sein.
  


  
    Bei ihrem nächsten Besuch im »Hof der Wunder« hatte Saint-Hector ihr einen kleinen, mageren Mann mittleren Alters vorgestellt, einen Arzt, der aus einer seit Generationen christlichen Familie stammte, deren Wurzeln jedoch ursprünglich jüdisch waren. Er war vor der immer noch andauernden Inquisition aus Spanien geflohen und hatte beim »König der Bettler« Zuflucht gesucht - und gefunden.
  


  
    Zum Dank behandelte Don Raimondo di Morales-Zuñiga aus Còrdoba die kranken und verletzten Spitzbuben, Huren und Gauner umsonst. Der schwarzgraugelockte Medicus ließ sich von Céleste die Symptome ihrer Schwester ganz genau beschreiben.
  


  
    »Ich denke, Eure Verwandte hat zu viel von einer natürlichen Substanz im Blut, die, falls im Übermaß vorhanden, mannigfachen Schaden anrichten kann«, sagte er anschließend.
  


  
    Sowohl der Bettlerkönig wie Céleste fielen aus allen Wolken. Und diese harmlose Substanz - keineswegs ein gefährliches Gift - sollte so gravierende Veränderungen hervorrufen? Céleste hatte dem spanischen Arzt auch nicht verhehlt, dass Marie neuerdings über eine zunehmende Sehschwäche klagte und dass selbst kleinste Verletzungen ihrer Haut einfach nicht mehr heilen wollten.
  


  
    »Alles rührt von einem Ungleichgewicht in ihrem Blut her, Madame, bitte glaubt mir! Ich persönlich weiß - bitte, lacht jetzt nicht, Madame -, dass diese natürliche Substanz Zucker ist. Selbst ihre seelischgeistigen Veränderungen könnten durch einen schädlichen Überschuss davon verursacht werden.
  


  
    Bedenkt, Madame: Das Blut durchströmt auch das Gehirn eines Menschen und wenn dieses Blut durch einen schädlichen Stoff gewissermaßen verunreinigt ist, vermag dies den 
     Geist in gewisser Weise zu stören und zu verwirren. Wenn Ihr mir vertrauen wollt, kann ich Euch versprechen, dass ich Eure Schwester heilen kann, gesetzt den Fall, sie leistet meinen Anordnungen Folge.«
  


  
    Céleste glaubte dem kleinen Mann mit der dunkel getönten Haut aufs Wort. Sie selbst hatte schon des Öfteren das Gefühl gehabt, Marie wäre nicht mehr ganz bei Sinnen. Jetzt lautete das Problem nur: Wie sollte sie ihre Schwester überzeugen? Und vor allem: Wo sollte die Heilkur stattfinden? Alles hing davon ab, ob man Marie dazu überreden konnte, sich in die Hände dieses Arztes zu begeben.
  


  
    Zu ihrer großen Überraschung war Marie jedoch sofort bereit, sich behandeln zu lassen. Die Herzogin de Chevreuse fühlte sich schon lange nicht mehr wohl in ihrer Haut, und die Veränderungen, die ihr innerhalb von drei Jahren widerfahren waren, verstand sie selbst nicht mehr.
  


  
    »Ich sehe doch, wie sehr ich mich seit einiger Zeit zu meinem Nachteil verändert habe, ma Chère. Ich mag kaum noch in den Spiegel schauen. Im Gesicht und am ganzen Körper all das überschüssige Fett! Ich ekle mich nicht selten vor mir selbst.
  


  
    Ja, ich hasse mich regelrecht. Und weil ich darüber so unglücklich bin, muss ich Süßes in mich hineinstopfen, bis mir schlecht wird. Ich weiß selbst, dass alles davon nur noch schlimmer wird, aber ich kann nicht anders! Und das macht mich wiederum wütend und unleidlich. Ich verhalte mich unfreundlich ausgerechnet den Menschen gegenüber, die ich am liebsten habe. Das ist doch verrückt!«
  


  
    Céleste war äußerst erleichtert über Maries Reaktion; nun war nur noch die Frage des Ortes zu klären.
  


  
    Eine Behandlung in ihrem Palais schien nicht geraten. Und ständig zwischen ihrem Wohnsitz und dem »Cour des Miracles«
     hin- und herzufahren, war kaum zu bewerkstelligen, vor allem nicht unauffällig.
  


  
    Don Raimondo wiederum verließ höchst selten - und immer nur bei Nacht - den »Hof der Wunder«.
  


  
    Monsieur Saint-Hector fand schließlich die für alle einfachste Lösung: »Mein ›Hof der Wunder‹ ist das beste und sicherste Versteck für deine Schwester«, hatte der schlaue Bettlerkönig und Herr über sämtliche »Nachtschattengewächse« versichert und der Herzogin für die Dauer ihrer Behandlung Asyl angeboten.
  


  
    In aller Heimlichkeit war der Umzug von Célestes Schwester in die Wege geleitet worden. Und so verbrachte Marie de Rohan-Montbazon, Herzogin de Chevreuse und ehemalige Geliebte zweier Könige, die nächsten sechs Monate ihres bewegten Lebens inmitten von Gaunern und Banditen.
  


  
    Man richtete zwei Zimmer in der Nähe der »Königsgemächer« Saint-Hectors her und stattete sie mit durchaus akzeptablem Mobiliar aus. Wobei Marie und ihre Schwester die nicht von der Hand zu weisende Vermutung hegten, die Einrichtung - wozu eine marmorne Badewanne mit vergoldeten Klauenfüßen, künstlerisch ansprechende Gemälde und edles Porzellangeschirr gehörten - hätten die hilfreichen Galgenvögel aus verschiedenen Villen der Reichen »entliehen« …
  


  
    Die »Geschäfte« der Gauner liefen während der Fronde ganz vorzüglich. Viele Adelsfamilien hatten das unsichere und aufständische Paris verlassen. Manche waren schon nach dem ersten Steinwurf, der ihre Kutsche traf, auf ihre Landsitze geflüchtet - oder hatten Frankreich gleich ganz verlassen.
  


  
    Die wenigen Domestiken, die man zurückließ, um das Hab und Gut der Herrschaften zu bewachen, reichten bei weitem nicht aus, um Räuber und Einbrecher abzuhalten. Manche Diener machten auch gemeinsame Sache mit den Banditen. 
     Die Untertanen Saint-Hectors kamen jedenfalls in dieser Zeit zu reicher Beute …
  


  
    Mitten in den Vorbereitungen für Maries Behandlung wendete sich zwar das politische Blatt und die Fronde war am Ende, aber dennoch beließ man es dabei: Marie de Chevreuse würde die angebotene Gastfreundschaft der Gauner von Paris in Anspruch nehmen.
  


  
    Die Kur, die ihr der gelehrte, mittlerweile insgeheim wieder zum Judentum zurückgekehrte Arzt verordnet hatte, war äußerst streng und karg. Vor allem der Verzicht auf jede Art von Süßigkeit, auf Alkohol und fettreiche Speisen fielen ihr sehr schwer.
  


  
    Dazu kamen gymnastische Übungen und Ballspiele mit den »leichten Mädchen«. Außerdem ließ er die Edeldame in den verschiedenen Höfen der verschachtelten Anlage des »Cour des Miracles« stundenlang hin- und herspazieren, sowie in den einzelnen Gebäuden bis zum Umfallen die Treppen hinauf- und hinuntersteigen. Besonders zu Anfang der Behandlung bereitete ihr die verordnete Bewegung große Mühe.
  


  
    Ihre Ernährung bestand in erster Linie aus gekochtem, nur leicht gesalzenem Gemüse - hauptsächlich verschiedene Kohlarten, Lauch, Karotten, Spinat und Artischocken -, ferner aus Eiern, Salaten und Kompott aus säuerlichen Äpfeln oder Johannisbeeren. Dazu gelangte dreimal pro Woche mageres - für Maries Geschmack fades - Fleisch vom Huhn oder Fisch auf ihren Teller.
  

  
  


  
    KAPITEL 75
  


  
    AM MEISTEN VERMISSTE Marie am Anfang ihrer Kur die Bonbons und die Kuchen aus Weizenmehl mit geschlagener, süßer Sahne. Aber als nach einigen Wochen die ersten Erfolge zu fühlen und auch zu sehen waren, folgte die Herzogin voll Eifer den Anweisungen des Medicus’.
  


  
    Sie amüsierte sich insgeheim über die »bizarren« Bewohner der Ganovenhochburg, von denen die meisten ihr Durchhaltevermögen bewunderten. Einer verwöhnten und dekadenten Aristokratin hatte niemand diese Disziplin zugetraut … Marie bemerkte durchaus, dass die jungen, gertenschlanken Huren sie anfangs hinter vorgehaltener Hand auslachten, wenn sie durch die einzelnen Höfe »walzte«; aber sie gab nicht auf.
  


  
    Mit der Zeit jedoch applaudierten Maries neue »Mitbewohner« spontan, sooft Don Raimondo di Morales sie einmal wöchentlich auf die Viehwaage im Großen Hof stellte, um ihr Gewicht zu kontrollieren. Sorgfältig notierte der Medicus die verlorenen Pfunde. Als sie im Laufe der Monate immer schlanker wurde, zeigte die Waage, mit der man normalerweise Ochsen und Eber wog, ihr Gewicht gar nicht mehr an.
  


  
    Der Arzt behalf sich damit, indem er auf ihre Waagschale ein hundert Pfund schweres Gewicht stellen ließ. Jetzt reagierte das Gerät wieder und er musste lediglich am Schluss die hundert Pfund wieder abziehen.
  


  
    Die notwendigen Massagen ließ der Arzt von jungen Mädchen mit geschickten Händen ausführen, die ansonsten ein ganz anderes »Gewerbe« betrieben. Sorgfältig unterwiesen durch den Spanier, vollbrachten sie am Körper der Herzogin wahre Wunder.
  


  
    Deren Haut war nämlich durch das Schmelzen der Fettpolster
     zu weit und dadurch schlaff geworden. Den »Masseusen« gelang es aber, die Konturen der Chevreuse zu straffen, indem sie von Don Raimondo selbst zubereitete Salben und Cremes in ihre Haut kneteten.
  


  
    Von den Strolchen des »Cour des Miracles« wurde sie sehr freundlich behandelt, vor allem seit bekannt war, dass »die Hinkende Céleste« - so lautete deren durchaus ehrenvoll gemeinter Name am »Hof der Wunder« - ihre Schwester war. Marie war demnach die Schwägerin ihres »Königs« und dadurch eine Person, der man Hochachtung entgegenbrachte.
  


  
    Je weiter die Zeit fortschritt und je schlanker, schöner und auch gutgelaunter die vorher so griesgrämige Herzogin wurde, umso mehr verehrten sie die Spitzbuben beiderlei Geschlechts - zumal die Chevreuse des Öfteren für alle ein Fest ausrichten ließ, wo jeder nach Herzenslust essen und trinken konnte, während sie selbst sich aufs Zusehen beschränkte.
  


  
    Im Laufe des halben Jahres, das die Herzogin am »Cour des Miracles« verbrachte, lernte sie mit großem Vergnügen die Gaunersprache, eine ganz eigene Mischung aus Jenisch und Rotwelsch - ein Idiom, das längst auch Céleste geläufig war.
  


  
    

  


  
    Kurz vor ihrer Rückkehr ins »normale« Leben machte Marie am »Hof der Wunder« noch eine Entdeckung, die sie lange beschäftigen würde: Zufällig gelangte sie in den Besitz von Papieren, deren enorme Brisanz niemand erkannte. Bei einem Einbruch im Palais einer hochgestellten Persönlichkeit, waren sie, zusammen mit anderen - wertvollen - Gegenständen, entwendet worden. Der betreffende Gauner, des Lesens unkundig, hatte Saint-Hector, seinem Herrn, die Papiere zur Aufbewahrung übergeben.
  


  
    Dieser war gerade mit Wichtigerem beschäftigt und hatte sie nach einem flüchtigen Blick an Arlette weitergereicht. 
     Und die Zwergin wiederum hatte - da sie selbst auch nicht lesen konnte - diese Marie übergeben.
  


  
    Die Herzogin, die bereits nach flüchtigem Überfliegen die ungeheuerliche Sprengkraft des Materials erkannte, täuschte geistesgegenwärtig vor, von dem »Plunder« wenig beeindruckt zu sein. Sie versprach, die unnützen Papierfetzen bald zu vernichten. Den Vorschlag Arlettes, dies sofort zu erledigen, bog sie geschickt ab. Nie im Leben würde sie das zulassen …
  


  
    Marie sah es als ihre Pflicht an, Anna vor dem zu schützen, was die Dokumente zu enthüllen vermochten. Sie, als die treueste Freundin der Monarchin, musste die Papiere gut verwahren. Niemals durften sie in die Hände von irgendjemand anderem gelangen - die Folgen für das Königshaus wären verheerend...
  


  
    

  


  
    Fast bedauerten es die Bettler und Ganoven, als der Augenblick der Trennung allmählich näher rückte und »die Chevreuse« sie für immer verlassen sollte.
  


  
    »Eins ist sicher, Mariechen«, versicherte die verschmitzt lachende Céleste ihrer Schwester unmittelbar vor ihrer Heimkehr, »du hast dir Freunde auf Dauer erworben. Du brauchst nie mehr im Leben Angst davor zu haben, dass dich ein Spitzbube auf der Straße bestiehlt oder dich ein Halsabschneider in deinem Haus überfällt. Im Gegenteil: Solltest du einmal Hilfe brauchen, werden dich diese Ausgestoßenen nicht im Stich lassen.«
  


  
    

  


  
    Schon kurz vor Maries geheimnisvollem Verschwinden hatte die Welt begonnen, sich zu verändern. Und endlich zum Guten! Die Fronde gehörte endgültig der Vergangenheit an und Ludwig XIV. und seine geliebte Maman residierten unangefochten in der Hauptstadt.
  


  
    Céleste, die inzwischen, dank der Güte des jungen Königs, zur Comtesse de Rollande aufgestiegen war, hatte nur vage gelächelt, sooft man sie nach ihrer Schwester Marie befragte.
  


  
    Mit der Zeit gaben es die meisten Höflinge auf, vom alten Herzog Claude de Lorraine-Chevreuse oder von Céleste den Aufenthaltsort von Marie erfahren zu wollen. Es gab inzwischen wahrlich Interessanteres am Hof als eine unattraktiv gewordene Aristokratin - selbst wenn es sich dabei um die Vertraute der Königinmutter Anna handelte.
  


  
    Nur Anna selbst wusste Bescheid: Ihr hatte Céleste - mit Maries Einverständnis - von der »Wunderdiät« erzählt.
  


  
    Ganz genau verfolgte die Königinmutter die rasanten Fortschritte ihrer lieben Marie. Sie freute sich für sie. Ganz besonders beglückten sie die Neuigkeiten, die Maries Gemütslage betrafen. »Endlich werde ich meine alte Freundin wiedererkennen«, freute sie sich. »Es war in der letzten Zeit oft recht schwierig mit ihr.«
  


  
    »Madame, das ist die pure Schmeichelei«, protestierte Ludwigs Gesellschaftsdame. »Ein ausgesprochenes Ekel konnte meine Schwester bisweilen sein! Ich selbst bin mit ihr nicht mehr zurechtgekommen.«
  


  
    »Ich kann den Tag kaum erwarten, an dem ich sie wieder in die Arme schließen kann.« Annas Begeisterung war aufrichtig. Aber bei aller Offenheit: Eines hatte Céleste wohlweislich unterlassen. Kein Wort über den Aufenthaltsort Maries kam über ihre Lippen.
  


  
    

  


  
    Und noch jemand, den Anna lange missen musste, kam wieder: Der König persönlich forderte den Kardinal in einem Schreiben auf, nach Frankreich, »welches ihn dringend benötige«, zurückzukehren.
  


  
    Nur wenige Vertraute Annas wussten, dass dies auf inständige Bitten der Königinmutter hin geschehen war. Ludwig selbst hätte gut und gerne auf den Liebhaber seiner schönen Maman verzichten können - glaubte er zumindest zu diesem Zeitpunkt noch.
  


  


  
    KAPITEL 76
  


  
    AM 28. JANUAR 1652 traf Mazarin in Poitiers ein, wo Ludwig XIV. und seine Mutter augenblicklich auf ihrer Rundreise durch die französischen Provinzen Station gemacht hatten. Der neue König unterzog sich dem alten Ritual, bei den einzelnen Gebietsfürsten vorstellig zu werden und sich von ihnen huldigen zu lassen.
  


  
    Jeder der Großen des Landes ließ es sich angelegen sein, den jugendlichen Monarchen mit höchsten Ehren zu empfangen. Vorbei die bösen Zeiten, als Annas Kuriere um ihr Leben hatten bangen müssen … Tag für Tag dankte die Königinmutter Gott für die Gnade, die er ihr und ihrem geliebten Sohn zuteilwerden ließ.
  


  
    

  


  
    »Majestät, Euer Taufpate, Seine Eminenz Kardinal Mazarin, ist soeben an der Stadtgrenze eingetroffen«, meldete sein Obersthofmeister. Der junge König schwang sich auf seinen Rappen und ritt dem Geliebten Königin Annas entgegen.
  


  
    Ludwig begrüßte den trotz seiner fünfzig Jahre sehr jugendlich aussehenden Ankömmling vor den Augen seiner Begleiter mit aller gebotenen Höflichkeit, küsste ihn sogar auf 
     beide Wangen und hieß ihn ganz herzlich »in seiner Heimat Frankreich« willkommen.
  


  
    Von der früheren Eifersucht des jungen Monarchen war nichts mehr zu spüren. Er geleitete den Kardinal zu seinem vorbereiteten Quartier und ehe er sich von ihm für kurze Zeit verabschiedete, ließ er ihn noch wissen, dass seine Mutter, die Königin, ihn bereits »mit großer Ungeduld« erwarte.
  


  
    Céleste fiel auf, dass niemand aus Ludwigs Umgebung es wagte, auch nur die Augenbrauen indigniert hochzuziehen. Es war eindeutig klar: Kardinal Jules Mazarin war dem Monarchen nicht nur als Ratgeber und Diplomat willkommen, sondern wurde von ihm ebenso als Liebhaber der Mutter akzeptiert. Niemandem entging, dass beide Herren nach Jahren der Missverständnisse endlich ihre Sympathie füreinander entdeckt hatten.
  


  
    Auch Mazarin schien große Sehnsucht nach Anna zu haben. In kürzester Zeit hatte er sich den Staub der Reise abgewaschen und sich in ein festliches Gewand gehüllt, bestehend aus dunkelblauen, seidenen Kniehosen, einem grauen Wams über einem weitärmeligen, weißen Hemd mit Spitzen an Kragen und Ärmelmanschetten sowie einem dunkelblauen Barett mit pompöser Federgarnitur. Hochgestimmt eilte er zu jener Frau, der sein Herz seit langem gehörte.
  


  
    Und Anna tat etwas, was sie bisher noch nie getan hatte: Sie wies alle Damen an, ihr Gemach zu verlassen, um mit dem Kardinal allein zu sein. Ihr erstes Treffen zog sich über mehrere Stunden bis zum Abend hin; erst zum feierlichen Festmahl für den so lange Verbannten erschienen sie wieder, beide mit deutlich geröteten Wangen und einem strahlenden Lächeln.
  


  
    Nach der Wiedervereinigung mit ihrem Geliebten erlebte die bereits einundfünfzigjährige Königinmutter eine der schönsten Zeiten ihres wahrlich bewegten Lebens. Mit kummervollen Herzen hatten beide die fast einjährige Trennung überstanden - Anna ganz allein in einer feindlichen Umgebung und der Kardinal zwar in komfortabler, aber dennoch entwürdigender Verbannung.
  


  
    Vor allem für Anna war die Zeit der Trennung schmerzlich gewesen. Deutlich hatte sie gespürt, dass der Kardinal der Einzige war, auf den sie sich verlassen konnte. Der Kontakt zu ihren Habsburgischen Verwandten war unwiderruflich abgebrochen. Die Gewissheit tat weh, dass die Familienbande für immer zerrissen waren. Für die Habsburger hatte sie aufgehört, zu existieren.
  


  
    Aber sie hatte nichts zu bereuen. War doch alles einzig und allein für ihren geliebten Sohn geschehen, den König von Frankreich. Nichts mehr war zu spüren von ihrem einstigen Standesdünkel. Sie wusste nun, wie sehr sie und der Kardinal einander liebten - und brauchten. Anna war nicht mehr gewillt, sich erneut irgendwelchen Zwängen zu unterwerfen.
  


  
    »Sie will ihr Glück nicht nur hinter verschlossenen Türen genießen«, sagte Céleste. »Jeder darf nun sehen, dass sie, die Mutter des Königs, mit einem Mann zusammenlebt, der ihre Zuneigung verdient.«
  


  
    Céleste hatte ihre Schwester Marie in ihrem Palais, wohin diese heimlich bei Nacht zurückgekehrt war, aufgesucht, um ihr die letzten Neuigkeiten mitzuteilen - etwas, das sie auch während Maries Aufenthalt am »Hof der Wunder« regelmäßig getan hatte.
  


  
    »Die Chevreuse« freute sich ehrlich über Célestes Erhebung in den höheren Adelsstand, am meisten aber über das späte Glück der Königin.
  


  
    »Viel zu lange hat Anna an der Seite eines Gatten ausgeharrt, der ihre Gefühle mit Füßen getreten hat«, sagte sie zur frischgebackenen Comtesse de Rollande. »Ich hoffe nur, die Königinmutter hat nicht auf einmal das Bedürfnis, sich vor irgendjemandem zu rechtfertigen - und sei es auch ihr Beichtvater.
  


  
    Gerade die Kirche hat sie jahrelang schmählich im Stich gelassen und ihr niemals gegen ihren ekelhaften Gemahl zur Seite gestanden. Ich gönne Anna ihre Liebe von ganzem Herzen - wenn mir auch der Charakter dieses Kardinals nach wie vor suspekt ist.«
  


  
    

  


  
    Maries Sorge war überflüssig. Die ehemalige Regentin hatte keineswegs die Absicht, sich in ihren Gefühlen durch Vertreter des Klerus’ maßregeln zu lassen. Anna war durch ihre Erlebnisse stark geworden und sie würde niemandem mehr das Recht einräumen, sich in ihre künftige Lebensführung einzumischen - selbst der Kirche nicht, trotz all ihrer Frömmigkeit und Gottesfurcht.
  


  
    Das Einzige, was Anna nicht ertragen konnte, war, von ihrem Geliebten jemals wieder getrennt zu sein. Selbst wenn beide sich nur für Stunden nicht sahen, griffen Anna und Mazarin zur Feder. An manchen Tagen waren es sogar mehrere Briefe, die sie sich gegenseitig durch Eilboten zukommen ließen. Hatten sie sich doch so unendlich viel zu erzählen …
  


  
    Nur ihrer Ersten Kammerfrau, Madame de Motteville, war bekannt, dass die Liebenden bei ihrer geheimen Korrespondenz - die sie sogar mit einem besonderen Siegel versahen, den ineinander verschlungenen Buchstaben A und M - sich eines nur ihnen bekannten Codes bedienten. Später weihte Anna auch Marie verschämt ein, mit einer geradezu kindlichen, unverhohlenen Freude.
  


  
    Das reife Paar benützte Chiffren und Ziffern sowie allerlei Sternchen, Blumen und andere Zeichen. Niemand, der sich etwa dazu verleiten ließ, ihre Briefe unbefugt zu öffnen und zu lesen, sollte imstande sein, deren Sinn zu verstehen.
  


  
    Anna erblühte erneut. Wie ein junges Mädchen, das seine erste große Liebe erlebt, erschien sie allen, die sie an der Seite ihres Sohnes im Kronrat oder auf Empfängen im Palais Royal sahen. Ohne viel an Putz und Schminke zu benötigen, überstrahlte sie alle Damen bei Hofe, auch solche, die etliche Jahrzehnte jünger waren als sie.
  


  
    »Natürlich sind sie süß, die allerliebsten, kleinen Hofdamen mit gerade einmal dreizehn, vierzehn Jahren«, äußerte sich ein englischer Diplomat anlässlich eines Empfangs bei Ludwig XIV., »aber sie wirken eher wie putzige Nymphchen, welche die Liebesgöttin Venus umschwirren. Königin Anna jedoch ist, trotz ihrer Jahre, die Allerschönste.«
  


  
    Die Herren, adlige Botschafter von den übrigen Höfen Europas, widersprachen ihm nicht.
  


  
    Der junge König war ungeheuer stolz auf seine attraktive Maman.
  


  


  
    KAPITEL 77
  


  
    LUDWIG XIV. HATTE den üblichen Antrittsbesuch bei seinen adligen Untertanen bravourös absolviert und war nach Paris zurückgekehrt, wo man ihm einen triumphalen Empfang bereitete.
  


  
    Eines Abends Ende Februar 1652 traf am Hof eine Dame 
     ein, die im ersten Augenblick niemand erkannte. Selbst im Dienst ergraute Domestiken zuckten ratlos die Schultern, wenn einer der Gäste sie fragend ansah. Jeder war wie geblendet von ihrer strahlenden Erscheinung, als die blonde Unbekannte, anlässlich eines Empfangs des jugendlichen Monarchen, im festlich geschmückten Saal erschien.
  


  
    Ausgerechnet der ziemlich unscheinbare, alt und gebrechlich gewordene Herzog Claude führte sie am Arm herein, um sie Ludwig XIV. als seine Begleiterin für diese Soiree zu präsentieren.
  


  
    Da der Edelmann so leise flüsterte, verstand niemand vom Gefolge des Königs ihren Namen. Man kündigte also nur den Herzog de Lorraine-Chevreuse »mit Begleiterin« an.
  


  
    Die Umstehenden stießen sich heimlich mit den Ellbogen an, als die schlanke Schöne mit dem kostbaren Diamantschmuck an Hals und Ohren in ihrem kardinalroten, tief ausgeschnittenen Seidenkleid mit enger Taille und weit schwingendem Rock vor dem König in einem formvollendeten Hofknicks niedersank.
  


  
    »Sie sieht aus wie die ranke und schlanke Marie de Chevreuse vor ihrer Flucht nach Spanien«, murmelte ein älterer Höfling, ein Marquis aus dem Süden Frankreichs, mit leuchtenden Augen. »Wo hat der Herzog bloß diese Schönheit entdeckt? Der alte Claude hat wirklich unverschämtes Glück.«
  


  
    Als die Dame mit dem kostbaren Diadem im glänzenden vollen Haar sich erhob und alle ihr weit um die schmale Taille schwingendes Seidengewand mit den gebauschten Ärmeln und der kühnen, mit Brillanten verzierten engen Korsage bewunderten, strebte die Königinmutter - gegen jegliches Protokoll - auf die Fremde zu und umarmte diese herzlich.
  


  
    Der verblüffte König und seine Gefolgschaft sahen die beiden schönsten Damen des Hofes - die eine in flammendem 
     Rot, die andere in tiefem Schwarz - sich in den Armen liegen und Freudentränen vergießen. Und da dämmerte es den Ersten.
  


  
    »Mon Dieu! Das ist Marie de Chevreuse!«, rief eine betagte Hofdame aus, die noch miterlebt hatte, wie diese einst als unbekanntes junges Mädchen aus Lothringen an den Hof Ludwigs des Dreizehnten gekommen war.
  


  
    Céleste erlebte mit großem Vergnügen - und völlig neidlos - den triumphalen Auftritt ihrer Schwester. War sie doch keineswegs »unschuldig« an der spektakulären Verwandlung der zuletzt vollkommen unansehnlichen und übelgelaunten Herzogin. Die Höflinge kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus. Es musste ein Wunder geschehen sein …
  


  
    Auch der König war überaus erfreut, die schöne Schwester seiner geliebten »Madame Mère Céleste« an seinem Hof wiederzusehen. »Ich bin entzückt, Madame, Euch an meinem Hof begrüßen zu dürfen. Ich hoffe, Ihr werdet mir jetzt sehr oft das Vergnügen bereiten, mich an Eurem bezauberndem Anblick und Eurem Witz erfreuen zu dürfen, Madame la Duchesse.«
  


  
    Manche der Hofdamen blickten etwas säuerlich auf die unerwartete »Konkurrenz« - eine Frau, die alle längst abgeschrieben hatten.
  


  
    

  


  
    Marie versuchte mit einigem Ungestüm, der Königinmutter wieder so nah wie möglich zu sein. Aber es bestand kein Zweifel daran, dass der Platz der »Vertrauten« Annas zwar nicht besetzt, aber bereits heftig umkämpft war. Und nicht nur von einer einzigen Rivalin: Es waren gleich mehrere Angehörige des Hochadels, die sich um diese bevorzugte Stellung bemühten.
  


  
    »Die Herzogin de Chevreuse wird es nicht leicht haben«, meinten alle und waren gespannt, wie lange es wohl dauern 
     würde, bis die beiden einstigen Busenfreundinnen sich wieder so nahe stünden wie früher.
  


  
    

  


  
    »Der Kardinal mag ja den ersten Platz im Herzen der verliebten Königinmutter erobert haben, aber das bedeutet noch lange nicht, dass alle anderen ihn ebenfalls mit offenen Armen empfangen«, sagte Monsieur Hector le Brun, Marquis de Labordaire, der als treuer Gast jeden Donnerstag bei den Empfängen im Salon der Herzogin Marie auftauchte.
  


  
    Die Namensgleichheit mit dem »Bettlerkönig« vom »Hof der Wunder« amüsierte Marie de Chevreuse im Stillen. Es war ihr keineswegs verborgen geblieben, dass der gutaussehende und charmante Marquis de Labordaire ihrer Schwester Céleste seit einiger Zeit den Hof machte. Erst neulich hatte sie Céleste darauf angesprochen.
  


  
    »Nun, warum eigentlich nicht?«, war es anschließend der sehr selbstbewusst gewordenen Gesellschaftsdame Ludwigs durch den Sinn gegangen.
  


  
    »Weshalb sollte der Marquis Hector le Brun nicht erfolgreich um meine Gunst werben? Mein langjähriger, aristokratischer Liebhaber hat neulich geheiratet und ist, wie es scheint, sogar verliebt in seine Frau; er besucht mich so gut wie gar nicht mehr. Da wäre durchaus Platz für einen neuen Geliebten«, befand Céleste nach reiflicher Überlegung.
  


  
    Ihre Aufgaben am Hof erlaubten nur noch seltene Besuche im »Cour des Miracles«; ganz ohne einen Mann aber wollte sie nicht mehr leben. Monsieur Hector le Brun genoss als galanter und großzügiger Kavalier einen guten Ruf bei den Damen - außerdem passte er vom Alter her zu ihr. Das war für Céleste sehr wichtig.
  


  
    In dieser Hinsicht war sie ähnlich wie Marie. Beide hielten nichts davon, sich einen reichen Alten, der bereits mit einem 
     Bein im Grabe stand, zum Liebhaber zu nehmen, und sich nebenbei ihre Befriedigung bei jungen Stallburschen oder Lakaien zu holen - wie es viele Damen in Paris zu tun pflegten.
  


  
    Céleste nahm sich vor, dem Marquis de Labordaire in Zukunft ihre besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Vielleicht ermutigte ihn das?
  


  
    

  


  
    Nach monatelangem Hin und Her und unzähligen Querelen mit dem widerspenstigen Parlament und dem nicht minder erbosten Prinzen de Condé, gelang es dem Kardinal Mazarin, das Blatt zu seinen Gunsten zu wenden.
  


  
    Am 3. Februar 1653 kehrte er wieder als Erster Minister nach Paris zurück, beinahe auf den Tag genau zwei Jahre nach seinem unrühmlichen Weggang aus der Stadt. Endlich war es dem schlauen Fuchs gelungen, seine Gegner niederzuringen. Seit dem Augenblick, in dem Kardinal Mazarin die Fäden der Politik erneut in der Hand hielt, zog Anna sich immer mehr von den Staatsgeschäften zurück und widmete sich in erster Linie ihrer Familie.
  


  
    »Anna hat genug mit ihren Kindern zu tun«, vermutete Céleste, die es sehr begrüßte, dass die Königin sich mehr Zeit nahm für ihre Söhne, vor allem für den Kleineren, Philippe.
  


  
    »Monsieur Philippe ist von mir bis jetzt ein wenig stiefmütterlich behandelt worden«, gestand Anna ihren Hofdamen. »Meine Zuwendung ist meistens dem Älteren zuteil geworden, als dem ›wichtigeren‹ der beiden Knaben. Ich bedauere das und möchte versuchen, es in Zukunft besser zu machen.«
  


  
    Céleste sah fortan ihren »Zögling« Ludwig viel weniger, da dieser seine freie Zeit meist in Gesellschaft seiner Mutter und seines Bruders zubrachte. Doch sie war genug damit beschäftigt, ihr eigenes Leben zu ordnen. Denn ihr ehemaliger Geliebter
     legte, obgleich verheiratet, eine unerwartete Eifersucht an den Tag, als er erfuhr, dass Céleste ihm keineswegs nachtrauerte und sich schon nach einem »Ersatz« umsah. Ständig stand seine Kutsche vor ihrem Haus, er überwachte sie und ihre Gäste und beleidigte sogar die männlichen Besucher, unter denen er ihren jetzigen Liebhaber vermutete.
  


  
    Schließlich wusste Céleste sich keine andere Hilfe mehr, als ihm mit den Ordnungshütern zu drohen, falls er ihr noch einmal vor ihrem Haus auflauere oder ein Spektakel veranstalte. Dies schien zu wirken: Abrupt endete der Spuk.
  


  


  
    KAPITEL 78
  


  
    ES DAUERTE NICHT allzu lange, bis ein paar Einzelheiten über die unglaubliche Verjüngung der Duchesse Marie de Chevreuse durchgesickert waren. Aber immer noch wusste niemand, an welchem Ort sie die Zeit ihrer sechs Monate langen Abwesenheit verbracht hatte.
  


  
    »Sie ist angeblich gar nicht weit weg gewesen von Paris«, behauptete ein Höfling, der neuerdings zu ihren besonderen Bewunderern zählte. »Leider weiß aber niemand, wo genau sich die Verwandlung der Herzogin vollzogen hat.«
  


  
    »Ihre Schwester wird wohl im Bilde sein, aber sie hat damals nichts gesagt und verrät auch jetzt nichts«, meinte missmutig ein anderer, der sich wie sein Kollege die Beine im Vorzimmer des königlichen Schlafgemachs in den Bauch stand.
  


  
    »Jedenfalls hat sie dort - wo auch immer sie weilte - eine phänomenale Schönheitskur hinter sich gebracht. Es ist ein 
     wahres Wunder, wie diese Frau, die bereits so alt und verwelkt wirkte, sich verjüngt hat.«
  


  
    »Ja, man könnte fast an Hexerei glauben«, mischte sich eine hagere, stark geschminkte Hofdame ein, die stets auf Maries Aussehen neidisch gewesen war. »So etwas kann einfach nicht mit rechten Dingen zugehen. Aber«, fügte sie mit einem boshaften Funkeln in ihren kleinen Augen hinzu, »der guten Chevreuse ist ja noch nie der Ruf besonderer Frömmigkeit, Kirchengläubigkeit und Gottesfurcht vorausgeeilt.«
  


  
    

  


  
    »Das dumme Geschwätz wird sich bald legen - am besten ich kümmere mich gar nicht darum«, war Maries Meinung und Céleste pflichtete ihr bei. Sie umarmte ihre Schwester und drückte sie fest an sich. Auch sie vermochte es immer noch nicht recht zu glauben, dass ihr damaliger Vorschlag so ein befriedigendes Ergebnis gezeitigt hatte.
  


  
    Sie hoffte jetzt nur, dass Marie die Empfehlungen des spanischen Medicus weiterhin befolgen und sich aller Speisen und Getränke enthalten würde, die ihrer Gesundheit und ihrem guten Aussehen schadeten. Wunderbarerweise hatte sich auch Maries seelische Befindlichkeit verändert.
  


  
    Aus der verbitterten, hämischen und humorlosen Frau war wieder die heitere, gutmütige und lebensfrohe Person geworden, die sie immer gewesen war; und auch ihr viel gerühmter Esprit sprühte wie eh und je …
  


  
    

  


  
    Der kleine Philippe war ein liebesbedürftiges Kind, das sehr an seiner Mutter hing. Anderen Personen gegenüber war der Prinz eher scheu und zurückhaltend, vor allem in Gegenwart von Frauen. Ludwig hingegen zeigte von klein auf eine heftige Vorliebe für alles Weibliche. Wie hatten sich die Hofleute über ihn amüsiert, als er bereits als winziger Knabe von den 
     Küssen und Zärtlichkeiten der Ammen, Gouvernanten und Hofdamen nicht genug bekommen konnte …
  


  
    Da der Dauphin ein ausnehmend hübsches Kind gewesen war, ließ ihn keine der am Hof beschäftigten Damen in dieser Hinsicht »darben«. Selten wurde ein Prinz so mit Zärtlichkeiten überschüttet. Mittlerweile war Ludwig XIV. zu einem sehr frühreifen Knaben herangewachsen und begann unverhältnismäßig zeitig, sich sexuell zu betätigen.
  


  
    Von seiner streng katholischen Mutter und den Geistlichen fromm erzogen, bereute er anschließend jedes Mal und beichtete die Sünde; aber allmählich gewöhnte sich auch die erschrockene Anna daran, dass ihr Ältester offenbar zum jungen Mann geworden war.
  


  
    Mazarin, sein Taufpate, beruhigte die besorgte Mutter mit dem Hinweis, es sei doch ein großes Glück, dass der König Frauen liebe und nichts von der unseligen Veranlagung seines Vaters geerbt habe.
  


  
    Dagegen war nun wirklich nichts zu sagen.
  


  
    

  


  
    Der Kardinal war im Übrigen mit wichtigeren Themen beschäftigt als mit Ludwigs pubertären Eskapaden. Der wirtschaftliche Zustand des Landes war schlichtweg als desaströs zu bezeichnen. Die Provinzen Frankreichs waren jahrelang sowohl von den Truppen der Fronde als auch von denen des Königs verwüstet worden.
  


  
    »Jeder Kommandeur eines Söldnerhaufens hat es als sein gutes Recht betrachtet, auf eigene Rechnung Krieg zu führen, denn die Entlohnung der Landsknechte erfolgte nur sehr sporadisch. So hielten die Heerhaufen sich üblicherweise schadlos, indem sie auf dem Land rücksichtslos plünderten. Sie raubten den Bauern das Getreide und schlachteten ihr Vieh, ließen ihre Wertsachen mitgehen, schändeten zum Dank noch 
     ihre Frauen und Töchter und steckten zum Schluss die Häuser in Brand.
  


  
    Viele der hübschen Mädchen wurden zwangsweise mitgeschleppt und mussten den Kerlen als Lagerhuren dienstbar sein«, unterrichtete der Kardinal seine Liebste von den Zuständen in Frankreich. »Wir dürfen uns also nicht wundern, dass in Paris noch nie so viele Frauen als Prostituierte gelebt haben, wie derzeit. Wohin sollen sie nach Beendigung der Fronde auch gehen? Sie sind jetzt nun einmal als lose Dirnen an das Laster gewöhnt und für ein Leben als Bauernmägde ein für alle Mal verdorben.«
  


  
    Anna war regelrecht entsetzt, als ihr Berater Mazarin sie so schonungslos auf die Missstände im Lande hinwies. Gleichzeitig war sie jedoch dankbar, dass ihr Geliebter sie nicht belog.
  


  
    

  


  
    Auch in den Städten herrschte blankes Elend. Abertausende starben den Hungertod, weil die Bauern die Märkte nicht mehr belieferten. In den Straßen mancher Städte sah man die Leichen unbestattet herumliegen, so dass man glauben konnte, hier habe die Pest gewütet.
  


  
    Mazarin und den übrigen Ministern des Königs oblag die gewaltige Aufgabe, aus Frankreich wieder ein Land zu machen, in dem es sich lohnte, zu leben. Vielen dauerte dieser Prozess zu lange; sie kehrten ihrer Heimat den Rücken, um sich in Übersee in den Kolonien anzusiedeln.
  


  
    

  


  
    »Für unseren jungen Herrscher waren die verflossenen Jahre des Bürgerkriegs eine bittere Lehrzeit«, rief der Kardinal seiner Liebsten Anna ins Gedächtnis, als der glorreiche Tag von Ludwigs Krönung in Reims bevorstand. »Thronfolger pflegen im Allgemeinen keine besonders schöne Kindheit zu haben, aber Euer Sohn hat in jungen Jahren ungeheuer gelitten.«
  


  
    An einem wunderschönen Tag im Juni des Jahres 1654 war es endlich so weit. Ernst, mit vor Anspannung bleichem Gesicht, saß der jugendliche König am Morgen seines Krönungstages in dem Gemach, das ihm der Erzbischof von Reims in seinem Palast zur Verfügung gestellt hatte.
  


  
    Der gerade einmal sechzehnjährige Jüngling erweckte den Eindruck eines jungen Mannes von zwanzig Jahren. Inzwischen war die knabenhafte Weichheit aus seinen Zügen verschwunden und die für einen Sechzehnjährigen übliche, magere und schlaksige Figur war längst einer männlich kraftvollen Statur mit muskulösen Armen und Beinen gewichen.
  


  
    Heute würde er an altehrwürdiger Stätte zum König von Frankreich gesalbt werden. Noch war genügend Zeit und der junge Mann las in einem dicken Buch - gebunden in mit Gold geprägtem Schweinsleder - die Geschichte der edlen Häuser der Valois und der Bourbonen, die seit Jahrhunderten die Herrscher Frankreichs gestellt hatten.
  


  
    Seine Lektüre wurde durch das Eintreten seines Kammerdieners unterbrochen, der ihm die Ankunft seines Patenonkels avisierte.
  


  
    »Sire!«
  


  
    Bereits an der Tür fiel der Kardinal zur traditionellen Begrüßung auf die Knie, aber sofort eilte Ludwig zu ihm und zog den älteren Mann in die Höhe.
  


  
    »Eminenz, nicht Ihr solltet vor mir das Knie beugen, sondern ich das meine vor Euch. Der Dank dafür, dass mir heute die Krone des Landes zuteil wird, gebührt allein Euch und Eurem treuen Beistand, Kardinal.«
  


  
    »Sire, Ihr schmeichelt mir gar zu sehr«, gab Mazarin bescheiden zur Antwort. »Die Krone habt Ihr Monsieur Turennes militärisch-strategischem Geschick zu verdanken. Zum 
     Glück hat sich der Marschall noch rechtzeitig für »die richtige Seite« entschieden. Ferner verdankt Ihr Euer Königtum der bedingungslosen Treue Eurer Garden - und nicht zuletzt der Liebe Eurer Untertanen.
  


  
    Ohne sie wäre auch meine bescheidene politische Kunst vergeblich gewesen. Fast kommt es mir selbst wie ein Wunder vor, dass wir den heutigen Tag feiern können, Sire.«
  


  
    »Es scheint in der Tat so zu sein, dass sich allmählich außer Euch noch andere gute Männer auf meine Seite schlagen, Eminenz.« Ludwig lächelte. »Ich denke da vor allem an einen jungen, hoffnungsvollen Ingenieur, der der Fronde noch rechtzeitig den Rücken gekehrt hat und mittlerweile Gehilfe des königlichen Generalkommissars für das französische Befestigungswesen geworden ist. Ich denke, von diesem Burschen namens Vauban werden wir noch Einiges zu hören bekommen.«
  


  
    Beide Herren hatten sich mittlerweile auf bequemen Stühlen niedergelassen und blickten einander mit Wohlwollen an. Längst hatte der Jüngere von beiden seine kindische Eifersucht begraben.
  


  
    »Ihr habt natürlich Recht, Monseigneur«, sagte der König nach einer Weile nachdenklich, »es ist erstaunlich, dass es den Spaniern nicht geglückt ist, in Frankreich einzumarschieren und sich bei uns festzusetzen - trotz der Schwächung unserer Truppen durch die Rebellenhaufen der Fronde.«
  


  
    »Gott war mit Euch und mit uns allen! Wollen wir auch nicht den wichtigen Umstand vergessen, dass im Inneren Frankreichs endlich Ruhe herrscht.« Der Kardinal betonte dies mit Befriedigung. »Die Bauern sind auf ihre Scholle zurückgekehrt und bestellen erneut die Felder. Und die Städter haben sich darauf besonnen, dass sie ihrer Arbeit nachgehen müssen, wenn sie für sich und die Ihren das Notwendige zum Leben verdienen wollen.«
  


  
    »Ich hoffe zu Gott, Oheim, dass dies von nun an immer so bleiben möge.« Plötzlich verfinsterte sich Ludwigs Blick. »Diese respektlosen Provinzfürsten sollen ja nicht glauben, sie könnten noch einmal eine Verschwörung gegen mich anzetteln.«
  


  
    Dann erhob der junge Mann seine Stimme.
  


  
    »Jeder von ihnen möge sich davor hüten, mich erneut zu einem heimatlosen Vagabunden zu degradieren, der sich gezwungen sieht, sich vor seinen eigenen Landsleuten zu verstecken und vor ihnen zu flüchten. Ich würde solchen Übermut gnadenlos und mit allen Mitteln bestrafen.«
  


  
    Die weichen Lippen des jungen Monarchen waren schmal geworden und in seinen seelenvollen Augen funkelte es gefährlich.
  


  
    »Genauso entschlossen und unbarmherzig pflegten die Augen Ludwigs XIII. zu glitzern, wenn er wieder einmal einen Verschwörer dem Henker auslieferte«, ging es Mazarin durch den Sinn. Unwillkürlich lief es ihm kalt über den Rücken. Es war totenstill im Raum.
  


  
    »Ein erfolgreicher König muss die Großen des Landes stets im Zaum halten, Sire«, ergriff der Ältere nach einer Weile das Wort. »Aber statt sie in die Bastille zu sperren oder aufs Schafott zu schicken, ist es klüger, sie um ihr Vermögen zu bringen.
  


  
    Dann haben diese kleinen Möchtegernherrscher keine Möglichkeit mehr, sich Privatarmeen zuzulegen. Und damit sind sie ungefährlich, Majestät. Sie werden Euch auf Knien danken, wenn Ihr ihnen ein gut dotiertes Hofamt zukommen lasst, und nicht im Traum daran denken, gegen Euch zu rebellieren.«
  


  
    Ludwig lachte.
  


  
    »Ihr seid ein Genie, Oheim Jules«, lobte er den Geliebten
     und besten Freund seiner Maman und legte dem älteren Mann vertraulich die Hand auf den Arm. »Euer Rat ist brillant, Monseigneur. Ich werde nach und nach meine aristokratischen Untertanen - diese blutgierigen und nimmersatten Raubkatzen - zu zahmen verspielten Hofkätzchen umerziehen.
  


  
    Sie sollen hochtrabende Titel, wenig einflussreiche Ehrenämter, edlen Schmuck und schöne Pferde von mir geschenkt bekommen. Dazu werde ich sie mit schmeichelhaften Komplimenten geradezu überschütten und sie mit exquisiten Festlichkeiten bei Laune halten. Wer sollte da noch auf die Idee verfallen, rebellieren zu wollen gegen den höflichsten und großzügigsten König, der je auf Frankreichs Thron gesessen hat?«
  


  
    Darüber musste er selbst laut lachen und der Kardinal fragte sich im Stillen, wann dieser in sich gekehrte Jüngling sich zu einem so perfekten Intriganten entwickelt hatte.
  


  
    Ludwig, angetan mit einem blendend weißen, lediglich am Saum mit einer breiten Goldborte verzierten, langen Gewand - einer römischen Toga ähnlich -, erhob sich von seinem Stuhl. Sein Kammerdiener legte ihm sogleich einen blausilbernen Mantel über, der von seinen männlich-breiten Schultern herabwallte.
  


  
    Es war an der Zeit, sich für die Krönung bereit zu machen.
  

  
  


  
    KAPITEL 79
  


  
    DER WEG VOM erzbischöflichen Palais zur Kathedrale von Reims war nur kurz und der König und sein prächtiges Gefolge konnten ihn leicht zu Fuß bewältigen. Die Straße, geschmückt mit Efeu und Tannengrün und bestreut mit einem Blütenteppich, war von den Wachtposten abgesperrt worden, die man für diesen Tag eigens nach Reims beordert hatte.
  


  
    Das zahlreich herbeigeströmte Volk, das sich schon seit Mitternacht vor der Kirche aufgestellt hatte, um das Ereignis miterleben zu können, jubelte seinem jugendlichen Monarchen zu. Ludwigs Haar glänzte golden in der Morgensonne und es wurden Rufe laut:
  


  
    »Seht unseren Sonnenkönig!«, »Lang lebe unser Frankreich!«, »Es lebe unser schöner König!«, »Vive le Roi Soleil!«.
  


  
    In der Kathedrale stand die Menge dicht gedrängt und es war damit zu rechnen, dass etliche Besucher - vor allem die Damen - in Ohnmacht fallen würden. Tausende von Kerzen erhellten das gotische Kirchenschiff bis unter die in schwindelnde Höhe aufragenden Spitzbögen.
  


  
    Die Luft war zum Schneiden und dies bereits zu Beginn der feierlichen Krönungszeremonie, deren Ursprünge bis ins frühe Mittelalter zurückreichten. Schwerer Parfümduft sowie der Geruch von verbrennendem Weihrauch und Bienenwachs vermischten sich mit den Körperausdünstungen der Massen, die sich in der ehrwürdigen Kathedrale versammelt hatten und Kopf an Kopf im Kirchenschiff ausharrten.
  


  
    

  


  
    Marie de Chevreuse saß neben der ehemaligen Königin und drückte ermutigend ihre Hand. Anna konnte sich der Tränen 
     nicht erwehren, die ihr unaufhörlich über das Antlitz strömten. Dies war der größte Tag für sie. Nur für diesen einen Augenblick hatte sie gelebt und alle Unbill ertragen, angefangen von ihrer schrecklichen Ehe mit Ludwig XIII. bis zu den entsetzlich demütigenden Jahren der Fronde.
  


  
    Marie war besorgt um ihre Schwester. Wie sollte Céleste diese stundenlange Zeremonie durchhalten? Man hatte der Gesellschaftsdame des Königs zwar ebenfalls einen Stuhl angeboten, aber sie hatte sich geweigert, im Sitzen der heiligen Feier beizuwohnen. Sie fand, es schicke sich für sie, dieser sakralen Handlung aufrecht stehend beizuwohnen.
  


  
    Umgeben von einem Wald aus Standarten der seit seinem Großvater König Heinrich IV. vereinigten Königreiche Frankreich und Navarra, legte Ludwig XIV. vor den Edlen des Landes den Schwur ab, die Orden des Heiligen Geistes und des Heiligen Ludwig alle Zeit zu schützen und Schirmherr der katholischen Kirche wie des Königtums zu sein.
  


  
    Die uralte Formel klang Ehrfurcht gebietend und die Stimme des noch sehr jungen Monarchen war kräftig und geeignet, den riesigen Raum zu füllen. Bis auf den letzten Platz des mächtigen Kirchenbaus war Ludwig zu verstehen, als er klar und deutlich die heiligen Worte aussprach.
  


  
    Viele der Anwesenden weinten; alle waren tief ergriffen - seine Mutter vor allen anderen. Als Anna ihre Blicke über die Schar der Großen - die meisten von ihnen einstige Todfeinde - schweifen ließ, konnte sie das Glück, welches Gott ihr und ihrem Sohn zuteil werden ließ, kaum fassen. Wie sehr hatte sie diesen Tag herbeigesehnt. Voll Inbrunst dankte sie ihrem Schöpfer.
  


  
    Durch einen Tränenschleier gewahrte Anna, wie ihr erstgeborener, wunderschöner Sohn das berühmte Schwert Karls des Großen in Empfang nahm und sich anschließend auf einem
     purpurnen, mit den Lilien des Hauses Bourbon bestickten Teppich niederwarf, während der Erzbischof von Paris die Segenswünsche auf ihn niederregnen ließ.
  


  
    Danach richtete Ludwig sich auf. Ehe er mit den königlichen Purpurgewändern bekleidet wurde, denen der schwere, kostbare Krönungsmantel aus Hermelin folgte, wurde der Jüngling noch feierlich auf Brust, Oberarmen und Stirn mit heiligem Öl gesalbt.
  


  
    Dies symbolisierte die eigentliche Weihe zum Herrscher, welcher mit liebendem Herzen, der Stärke seiner Muskeln sowie der Kraft seines Verstandes Frankreich dienen sollte.
  


  
    Man hätte eine Stecknadel fallen hören, so still war es in der festlich geschmückten Kathedrale, als Ludwig XIV. die vier Symbole seiner Herrschergewalt vom Erzbischof in Empfang nahm.
  


  
    Der Ring sollte das Sinnbild seiner Verbundenheit mit dem Volk sein. Das mächtige, goldene Zepter in seiner rechten Hand, als Zeichen seiner Regierungsgewalt, zeigte ein Bildnis Karls des Großen, während er in die Linke den Stab der königlichen Gerechtigkeit nahm, den an der Spitze eine Hand aus Elfenbein zierte. Zuletzt hob der Kirchenfürst die Krone Kaiser Karls des Großen vom Altar herab und setzte sie Ludwig XIV. als Insignium seiner königlichen Macht und Würde aufs Haupt.
  


  
    Beim Anblick des einem antiken Gott gleichenden Königs, dessen altehrwürdiger Kopfschmuck leuchtete und funkelte, brachen viele der Anwesenden in lautes Schluchzen aus. Etliche sanken, der Nervenanspannung wegen und auf Grund der schlechten Luft, ohnmächtig zu Boden. Darunter auch Marie de Chevreuse, die plötzlich von ihrem Stuhl gekippt war, ehe ein Bediensteter sie auffangen konnte.
  


  
    »Madame Mère Céleste« hingegen hatte standhaft ausgeharrt
     - trotz der unsäglichen Schmerzen in ihrem verkürzten Bein und dem schiefen Rücken.
  


  
    Alle atmeten freier, als Kirchendiener endlich die Pforten der Kathedrale öffneten und frische Luft sowie helles Sonnenlicht in das mit Weihrauch geschwängerte Innere der Kirche strömen konnten. Die Abertausende, die vor dem Gotteshaus versammelt waren, brachen in verzückte Rufe aus:
  


  
    »Vive le Roi Louis Quatorze!«, »Vive la France!«, »Vive le Roi Soleil!«.
  


  
    In Zukunft würde er die Sonne Frankreichs sein, die hoffentlich zu seinen Lebzeiten nie mehr unterginge.
  


  


  
    KAPITEL 80
  


  
    IM PALAIS ROYAL summte es wie in einem Bienenstock. Kurz nach seiner Krönung überraschte Ludwig den Hof mit einer offiziellen Geliebten. Das war an sich nichts Besonderes, aber in diesem Falle doch.
  


  
    Manche argwöhnten gar, der junge Herrscher tendiere zu einer speziellen Art der Perversion, die sich mit Vorbedacht auf Frauen richte, die nicht nur um vieles älter waren, sondern wegen körperlicher Mängel für die »normalen« Vorlieben der Herren - was immer man darunter verstand - in der Regel nicht in Frage kamen. In den Salons wurden bereits Wetten darüber abgeschlossen, wie lange diese merkwürdige Affäre wohl andauern werde …
  


  
    Ausgerechnet seine langjährige Kinderfrau, Gouvernante 
     und jetzige Gesellschaftsdame hatte Ludwig sich auserkoren: Céleste, Gräfin de Rollande.
  


  
    Urplötzlich war er in blinder Verliebtheit zu ihr, die beinahe dreißig Jahre älter war, entbrannt. Keiner am Hof konnte dies so recht nachvollziehen - am allerwenigsten Céleste selbst.
  


  
    Dem Monarchen war gleichsam über Nacht aufgefallen, wie verführerisch er sie fand, die Frau mit dem alterslosen, faltenfreien Engelsgesicht, der biegsamen Figur und dem Ansatz ihres weißen Busens, den ihr Dekolleté seinen Blicken darbot.
  


  
    Gar nicht mehr abzuwenden vermochte Ludwig seine neugierigen Augen von ihrem Halsausschnitt, der jedoch keineswegs großzügiger geschnitten war als der der anderen Hofdamen.
  


  
    Céleste war überaus erstaunt, als ihr Zögling sie eines Nachmittags lächelnd um die Taille fasste, an sich zog und küsste, dass ihr der Atem stockte. Sie hatte sich zuvor schon gewundert, wie es dem König gelungen war, die Schar der Personen, die sich normalerweise bei ihm aufhielt, unauffällig zu entfernen, ohne dem Einzelnen direkt das Verlassen des Salons zu befehlen.
  


  
    Zuerst hatte sie gedacht, der König wolle sie in einer privaten Angelegenheit um ihren persönlichen Rat bitten und vermeiden, dass andere mithörten.
  


  
    »Madame«, sagte der im siebzehnten Lebensjahr stehende Ludwig schwer atmend, als er sie endlich losließ, »erlaubt, dass ich Eure wunderbaren Brüste genauer betrachte. Ich träume seit einiger Zeit jede Nacht von ihnen.«
  


  
    Und ehe Céleste es sich versah, hatte der junge Mann mit geschickten Händen ihren Busen aus dem Kleid herausgehoben und ging umgehend daran, eine ihrer Brustwarzen mit seinen Lippen zu umfassen.
  


  
    Kein Zweifel, der sechzehnjährige Monarch hatte inzwischen auch seine Lektionen in Sachen »Liebe« gelernt.
  


  
    »Sire, nicht doch«, versuchte die vollkommen konsternierte Gesellschaftsdame ihn aufzuhalten, als er - ganz routinierter Verführer - ihr Kleid geschickt öffnete und achtlos zu Boden fallen ließ.
  


  
    Der König aber tat, als höre er sie nicht. Er trug sie stattdessen auf seinen Armen zu einem Diwan, legte sie dort behutsam nieder und zog ihr, ohne auf ihre schwachen Einwände zu achten, Hemd, geschnürtes Mieder und Strümpfe aus - ihre Schuhe hatte sie bereits vorher bei dem kleinen Gerangel, als er ihre Brüste geküsst hatte, verloren.
  


  
    »Meine süße Madame Céleste«, rief der König enthusiastisch aus, »welch entzückende, kleine Füßchen Ihr doch habt!«
  


  
    Der erfahrenen Frau war nicht entgangen, dass Ludwig dieses Mal bei der Anrede das »Mère« weggelassen hatte - vermutlich klang es in seinen Ohren zu inzestuös. Der liebestrunkene Jüngling liebkoste ihre Zehen mit seinem Mund und stieß sich keineswegs daran, dass ihr rechtes Bein etwa sechs Zentimeter kürzer war als das linke.
  


  
    »Nun, Sire, das ist wohl der Ausgleich für meinen missgestalteten Rücken«, sagte sie absichtlich laut und voll Härte und blickte ihm dabei offen ins Gesicht. Er schien ihren Höcker in der Tat vergessen zu haben. Aber sie wollte nicht, dass ihm dieser Makel später unversehens in die Augen fiele und er sich dann womöglich angeekelt - so als hätte sie ihn absichtlich in eine Falle gelockt - von ihr abwandte.
  


  
    Aber dem war keineswegs so.
  


  
    »Euer Rücken mag ja vielleicht nicht so gerade sein, wie er gemeinhin zu sein pflegt, Liebste, aber dafür ist Euer zarter Schwanenhals einfach anbetungswürdig.«
  


  
    Und wie ein Verdurstender hatte er sich wieder auf ihre Brüste gestürzt. Mit ebenso zärtlichen wie kundigen Händen umfasste er gleich darauf ihre immer noch mädchenhaft schlanke Taille, erforschte ihren Nabel und streichelte den sanft gewölbten Bauch, ehe er spielerisch seine Finger tiefer gleiten ließ, zwischen ihre weißen Schenkel, wo sie mit dem goldenen Vlies spielten, ehe sie sich zielstrebig ihrer Spalte näherten.
  


  
    »Von dieser Grotte träume ich ebenfalls seit Tagen, Madame Céleste. Bitte, lasst sie mich genau betrachten, ehe ich ganz tief in sie eindringe; ich sehne mich so sehr danach«, hörte sie jetzt den jungen Mann mit rauer Stimme sagen. Ludwig keuchte bereits.
  


  
    Da hatte sie ihre Beine bereits bereitwillig für ihn geöffnet. Er drang zuerst mit einem Finger und schließlich mit seiner Zunge ein in jenen Ort, den er als »Célestes Paradies« bezeichnete.
  


  
    »Ich möchte, dass Ihr ebenfalls in Flammen steht, Madame«, flüsterte der Jüngling heiser und half ihr dabei, als seine um so vieles ältere und erfahrenere Partnerin begonnen hatte, ihren jugendlichen Liebhaber zu entkleiden.
  


  
    Im Nu lag auch Ludwig nackt auf dem Diwan und Marie Chevreuses Schwester fühlte sich wie damals, als sie ein Mädchen von fünfzehn Jahren war und zum ersten Mal das erregt pulsierende, ihr riesig erscheinende Geschlecht eines Mannes mit ihrer Hand umfasst hatte.
  


  
    Der junge König legte sich, als er ihre Erregung spürte, auf sie, zwischen ihre gespreizten Schenkel, stützte sich mit einem Arm auf und dirigierte mit der anderen Hand sein aufgerichtetes Glied in ihre Liebesgrotte, in »Célestes Paradies«.
  


  
    »Nein, unerfahren ist unser junger König nicht«, dachte sie noch, ehe sie sich dem Rhythmus seiner zu Anfang sanften,
     dann immer heftiger werdenden Bewegungen hingab. Der Liebesakt der beiden so grundverschiedenen Menschen war voller Harmonie. Céleste konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie ihn das letzte Mal so sehr genossen hatte … Kurz vor seinem Höhepunkt zog Ludwig sich - ganz aufmerksamer Kavalier - zurück und gönnte sich eine kleine Pause, in der er aber fortfuhr, seine Geliebte mit Händen und Lippen zu liebkosen.
  


  
    Dann drang er ungestüm wieder in sie ein und begann erneut jenen Liebestanz, diesmal jedoch weitaus temperamentvoller, ja sogar leidenschaftlich wild, womit er sie beide in Kürze zum Gipfel der Lust brachte.
  


  
    Als Céleste und der König wieder angezogen voreinander standen, fasste Ludwig seine ältere Geliebte um die schmale Taille und zog sie dicht an sich.
  


  
    »Madame, ich habe Euch immer sehr geschätzt, verehrt und geliebt - jetzt aber kommt noch Begehren hinzu und ich denke, wir haben keinen Grund, unsere Beziehung vor den Hofleuten geheimzuhalten. Außerdem waren wir in unserem Liebestaumel nicht gerade leise und ich stelle mir vor, dass ohnehin bereits alle von unserem Verhältnis wissen.«
  


  
    Ludwig lachte übermütig.
  


  
    »Da dürfen wir die Klatschbasen nicht enttäuschen, indem wir uns in Zukunft enthalten. Im Gegenteil, ich möchte mit Euch noch oft den Garten der Lüste betreten und der Liebesgöttin Venus fleißig Opfer darbringen.«
  


  
    Und schon hatte der verliebte Monarch sie wieder geküsst, auch ihren Busen entblößte er noch einmal und umfasste ihre erneut aufgerichteten Brustwarzen mit seinen Lippen. Ehe er Céleste gehen ließ, flüsterte er ihr noch ins Ohr:
  


  
    »Ich erwarte Euch heute Abend um zehn Uhr in meinem Schlafzimmer, Madame. Bis dahin, adieu, Mignonne.«
  


  
    Céleste war vor Entzücken einfach überwältigt. Wie ein Sturm war die schmeichelhafte Leidenschaft des Jünglings über sie hinweggefegt und hatte sie einfach mitgerissen. Angefacht vom Feuer des Begehrens und der Wollust hatte die so viel ältere Frau ihre mütterlichen Gefühle verdrängt zugunsten sinnlicher Befriedigung.
  


  
    Als sie nachts zum König ging, dachte sie kurz an ihre Schwester Marie, die ebenfalls - über Jahre hinweg - den Vater des Monarchen aufgesucht hatte. Céleste war sich sicher, dass sie die Glücklichere von ihnen beiden war.
  


  
    Im Augenblick machte sie sich noch keine Gedanken über ihre neue Art der Beziehung zum König - und noch weniger um die Beendigung dieses »skandalösen« Verhältnisses.
  


  
    

  


  
    Anna war fassungslos, als ihr die Hofdamen von der jüngsten Affäre ihres Sohnes berichteten. Unmutig zog sie ihre dunkelblonden Augenbrauen zusammen. Aber ehe sie eine boshafte Bemerkung machte oder sich gar zu einer vernichtenden Kritik hinreißen ließ, besann sie sich eines Besseren und beschloss, erst einmal mit ihrer Freundin Marie darüber zu sprechen.
  


  
    Die Chevreuse riet ihr, »großzügig« über die »sündige Verirrung« Ludwigs hinwegzusehen.
  


  
    »Schadet es Eurem Sohn?«, stellte sie die für eine Mutter wichtigste Frage und beantwortete diese auch umgehend selbst: »Keineswegs, Madame - im Gegenteil! Besser eine Beziehung mit einer erfahrenen Dame seines Hofstaates, von der er in der Kunst des Liebens noch etwas lernen kann, als mit irgendeiner ehrgeizigen, jungen Aristokratin, die versucht, sich den König von Frankreich als Ehegatten zu angeln.«
  


  
    Seit dem Tode ihres Gemahls hatte sich Anna zum Glück nicht nur äußerlich sehr verändert. Sie war auch viel pragmatischer
     geworden und ihre glückliche Beziehung zu Mazarin hatte sie ein Stück weit gelehrt, von ihrer spanischen Bigotterie Abstand zu nehmen …
  


  
    »Ihr habt wohl Recht, Herzogin«, sagte sie nach einigem Nachdenken. »Bei der Gräfin de Rollande kann man davon ausgehen, dass sie nicht aus purer Berechnung mit dem König schläft.« Die Königinmutter musste bei diesen Worten an die schrecklichen Vorfälle denken, damals in der Scheune, als Céleste sie und die Kinder gerettet hatte, indem sie, ohne zu zögern, sogar einen Mord begangen hatte.
  


  
    »Irgendwann wird der König genug haben von ihr und ihren schon etwas verblühten Reizen. Und dann kann man weitersehen und eine passende Braut für ihn ins Auge fassen«, dachte sie insgeheim.
  


  
    

  


  
    Marie de Chevreuse hatte es erst gar nicht glauben wollen: Ihre Schwester Céleste sollte dem König die Nächte versüßen? Ja, der verliebte Monarch sollte neuerdings sogar die Nachmittagsstunden mit seiner ehemaligen Gouvernante in trauter Zweisamkeit verbringen!
  


  
    Dann dachte sie etwas genauer nach und ihre Zweifel erstarben. »Warum eigentlich nicht?«, überlegte sie. »Céleste ist Mitte vierzig und ihre Haut ist makellos und faltenfrei. Ihre Augen strahlen und ihr Engelshaar ist zauberhaft. Dazu ihr jugendlich schlanker Körper - wieso sollte ein junger Mann nicht in sie vernarrt sein?« Marie wünschte der Schwester von Herzen eine gute Zeit mit dem König und »viel Leidenschaft« solange die Affäre andauerte.
  


  
    Sie war sehr erleichtert, als sie auch Annas Bedenken zerstreut hatte und Célestes Liebesglück nichts mehr im Wege stand.
  


  
    Erstaunlicherweise zog sich diese ein wenig absonderliche Liebesgeschichte über ein halbes Jahr hin und Ludwig erwies sich nach ihrer Beendigung als dankbarer und keineswegs kleinlicher Liebhaber. Im Laufe der vergangenen Monate war Céleste bereits mit wertvollem Schmuck verwöhnt worden. Zum Abschluss ihrer höchst angenehmen Beziehung - die in größter Harmonie und in beiderseitigem Einverständnis zu Ende ging - schenkte er ihr ein zauberhaftes Schlösschen mit einem traumhaft romantisch angelegten Park in der Nähe von Vincennes.
  


  
    »Was aber nicht heißen soll, Liebste, dass Ihr Euch jetzt dauerhaft in Euer Häuschen zurückziehen sollt - ich will Euch nach wie vor in meiner Nähe haben; ganz so, wie ich es von klein auf gewöhnt bin, Madame Céleste«, hatte ihr der ehemalige Liebhaber charmant versichert.
  


  
    Marie de Chevreuse, die - ebenso wie Anna - mit heimlicher Genugtuung das Verhältnis der beiden ungleichen Liebespartner beobachtet hatte, war entzückt von dieser wahrhaft königlichen Gabe.
  


  
    »Ich hoffe doch, ma Chère, recht oft von dir nach Vincennes eingeladen zu werden«, verlieh die Herzogin de Chevreuse ihrer Hoffnung Ausdruck. Natürlich gönnte sie der jüngeren Schwester das großzügige Geschenk.
  


  
    Marie war noch immer dankbar dafür, dass erst Céleste es möglich gemacht hatte, dass ihr nicht nur die Gesundheit, sondern auch ihre Schönheit wiedergegeben worden war. Daher ließ sie auch nicht den allerkleinsten Funken von Missgunst in ihrem Herzen aufkeimen.
  

  
  


  
    KAPITEL 81
  


  
    DAS RÄTSELRATEN AM Hof begann erneut: Wer würde die Nächste sein, die das Herz des sinnlichen Monarchen eroberte?
  


  
    In der Tat sollte die neue Geliebte ihres Sohnes Königin Anna mehr Kopfzerbrechen bereiten als die Comtesse Céleste de Rollande. Madame de la Motte-Argencourt war zwar um viele Jahre jünger als die Rollande, aber ihr Wesen war oberflächlich und flatterhaft. Die galante Dame liebte es nicht nur, mehrere Liebhaber gleichzeitig zu besitzen - sondern sich dessen auch noch laut zu rühmen. Es verwunderte daher niemanden, dass sich die Zuneigung des Königs sehr bald abkühlte.
  


  
    Die Königinmutter konnte aufatmen - aber nicht für lange. Der anscheinend auf den Geschmack gekommene junge Herrscher umwarb auf einmal heftig Demoiselle Olympia Mancini. Sie war jung, bildschön und - eine Nichte Kardinal Mazarins.
  


  
    Doch all diese Eigenschaften waren nicht ausreichend, sie als Braut für den König von Frankreich zu prädestinieren. Und ein Dasein ausschließlich als Mätresse konnte sich die fromme kleine Italienerin nicht vorstellen. Anna und der Kardinal befürchteten, der König in seiner maßlosen Verliebtheit könne Demoiselle Olympia Versprechungen machen, die unmöglich einzuhalten waren. Um dem einen Riegel vorzuschieben, fädelte Mazarin rasch eine Heirat seiner Nichte mit einem Prinzen aus dem Hause Savoyen ein.
  


  
    Ludwig trauerte aufrichtig, als seine Angebetete Anfang des Jahres 1658 des Hofes verwiesen wurde, und suchte Trost bei ihrer um ein Jahr älteren Schwester, Maria Manzini.
  


  
    »Er soll sich meinetwegen von ihr trösten lassen«, sagte Anna seelenruhig, als sie durch Marie de Chevreuse von der neuesten Affäre des Königs erfuhr. »Bei ihrem Aussehen besteht wohl kaum die Gefahr, dass mein Sohn sich in die Demoiselle ernsthaft verlieben könnte.«
  


  
    Diese mütterliche Einschätzung war ein wenig voreilig, wie sich bald erweisen sollte.
  


  
    »Ich bin von Demoiselle Maria Mancini einfach fasziniert«, behauptete der vernarrte Monarch. Und dies, obwohl die langjährige Hofdame, Madame de Motteville, dieser jungen Verwandten Mazarins sogar nachsagte, »extrem hässlich« zu sein.
  


  
    »Unsinn«, behauptete Marie de Chevreuse, »diese Nichte des Kardinals verfügt zwar nicht über die übliche, glatte Schönheit mit einem reizenden, aber nichtssagenden Puppengesichtchen. Sie ist klein und mager, mit dunklem Teint, riesigen, schwarzen Augen und einem wirren, dunkelbraunen Lockenkopf. Sie gleicht eher einer streunenden Katze als einer der üblichen Belles bei Hofe.
  


  
    Aber sie besitzt durchaus einen pikanten Reiz - und zudem Schlagfertigkeit, Intelligenz und Witz. Und gerade Letzteres gefällt unserem König ungemein.«
  


  
    

  


  
    Mehr als einmal verletzte Ludwig ihretwegen das höfische Protokoll. Sehr zum Verdruss seiner verehrten Maman hielt ihr Sohn auch bei hochoffiziellen Empfängen unbekümmert mit Maria Manzini Händchen. Er kicherte und tuschelte mit ihr über Anwesende, welche die Nichte Mazarins treffend nachzuahmen verstand. Wie allgemein am Hof auffiel, tanzte der König fast ausschließlich mit ihr, anstatt sich auch um die anderen Damen zu kümmern.
  


  
    Eines Abends im Sommer 1658 verließ die wütende Königinmutter
     mit ihren Hofdamen vorzeitig einen Ball, weil sie das verliebte Turteln ihres Sohnes mit der jungen Dame nicht mehr mit ansehen konnte. Sie ließ ihren Geliebten kommen und fragte ihn um Rat.
  


  
    »Monseigneur, bitte, sagt mir, was ich unternehmen kann, um meinen Sohn zur Vernunft zu bringen.«
  


  
    »Madame, beunruhigt Euch nicht«, lächelte der Kardinal und griff nach ihren schönen Händen, die er zärtlich an seine Lippen führte. »Dieses Getändel wird bald ein Ende haben. Meine Bemühungen um einen dauerhaften Frieden mit Spanien sind endlich zu einem Abschluss gelangt.
  


  
    Dieser Friedensschluss wird überdies Frankreich nicht unerhebliche Gebietsgewinne bescheren. Aber das Beste, Madame, ist, dass ich zur Besiegelung dieses Freundschaftspakts mit Spanien die Heirat Ludwigs mit seiner Cousine Maria Teresa, der Tochter Eures Bruders, vereinbart habe. Ihr seht, Liebste, Eure mütterliche Besorgnis wegen seiner Beziehung mit meiner Nichte wird in Kürze ihr ganz natürliches Ende finden.«
  


  
    »Ihr seid einfach genial, mon Cher«, flüsterte Anna, indem sie bewundernd zu dem Mann aufsah, dem sie das Glück ihrer reifen Jahre verdankte. Sie würde heute wieder einmal nach längerer Zeit den Kardinal über Nacht in ihr Boudoir einladen …
  


  
    

  


  
    Zu Annas sowie des Kardinals Erstaunen und beträchtlichem Missvergnügen erwies der junge König sich jedoch als störrisch und vollkommen uneinsichtig.
  


  
    »Wie konnte man es wagen, über meinen Kopf hinweg diese Pläne zu schmieden? Ohne mich, die Hauptperson, zu fragen, hat man eine Heirat vereinbart, die ich niemals gutheißen werde. Der Frieden mit Spanien wird stabil sein, wenn 
     die Verträge in Ordnung sind. Dafür muss ich mich nicht opfern und eine Cousine ehelichen, die ich überhaupt nicht kenne.«
  


  
    Der Monarch reagierte sehr ungehalten, als ihm sein Patenonkel die »gute Nachricht« überbrachte.
  


  
    »Das gegenseitige Kennenlernen dürfte kein Problem sein, Sire«, versuchte der Kardinal beruhigend auf den jungen Mann einzuwirken. »Ein unverfängliches Treffen mit der Infantin von Spanien lässt sich ohne größere Schwierigkeiten arrangieren.«
  


  
    Aber da platzte Ludwig mit der schockierenden Neuigkeit heraus: »Ich werde Demoiselle Maria Mancini zu meiner Gemahlin machen - und keine andere.«
  


  
    Diese Ankündigung traf Mutter und »Stiefvater«, wie manche am Hof den Kardinal spöttisch bezeichneten, bis ins Mark. Jetzt war höchste Gefahr im Verzuge. Es musste gut überlegt werden, wie man sie abwenden und überdies Ludwig die französisch-spanische Heirat schmackhaft machen konnte.
  


  
    Jules Mazarin nahm seinen Patensohn ernsthaft ins Gebet und benutzte große Worte wie Vernunft, Verantwortung und Opferbereitschaft. Dazu malte er Ludwig die unausweichlichen Konsequenzen einer Verweigerung aus, die der stolze spanische Monarch natürlich als Affront auslegen würde.
  


  
    Ludwig aber beharrte - in der Manier aller Verliebten - nach wie vor uneinsichtig auf seinem Standpunkt. Anna redete ihrem Sohn tagelang zu. Sie versuchte es sowohl gütlich als auch mit Strenge und schaffte es immerhin, dem neunzehnjährigen König Tränen zu entlocken.
  


  
    Aber immer noch ließ er nicht mit sich über eine Ehe mit der spanischen Habsburgerin diskutieren - mochte Anna sie ihm auch in den leuchtendsten Farben schildern. Die Königinmutter
     wusste sich keinen Rat mehr, zumal sie innerlich mehr und mehr mit ihren eigenen Zweifeln zu kämpfen hatte - hatte sie doch selbst so lange unter der von den Eltern arrangierten Ehe gelitten. Wollte sie ihren Sohn wirklich in dasselbe Unglück stürzen?
  


  
    Da hatte schließlich ihre liebe Freundin eine Idee.
  


  
    Und tatsächlich gelang es ihrer langjährigen Vertrauten, Marie de Chevreuse, den König im Herbst - er war mittlerweile zwanzig Jahre alt - von den Qualitäten seiner Zukünftigen im Besonderen und vom Wesen der Liebe im Allgemeinen zu überzeugen.
  


  
    »Sire, alle, die Philipps Tochter kennen - und dazu gehöre auch ich, wie Ihr wisst -, können bestätigen, dass Maria Teresa eine angenehme und hübsche Prinzessin ist, die Euch sicher gefallen wird.
  


  
    Von Gestalt klein und zierlich, im Wesen zurückhaltend und bescheiden, trotz ihres hohen Standes nicht hochmütig und keineswegs anspruchsvoll, wird sie Euch gewiss niemals zum Ärgernis werden, Majestät. Die Frauen aus diesem Herrscherhaus sind im Allgemeinen sehr fruchtbar und sie wird Euch mit Sicherheit Söhne gebären. Denn dies ist ihre eigentliche Aufgabe, die der Infantin durch ihre Erziehung auch wohlbekannt ist.
  


  
    Die Liebe aber - die wirkliche, die wunderbare und einmalige -, die könnt Ihr doch jederzeit mit der Frau erleben, nach welcher Ihr Euch wirklich sehnt - falls Maria Teresa nicht diejenige sein sollte, die Euer Herz entflammt, Sire.«
  


  
    Das leuchtete dem Monarchen schließlich ein und er versprach - wenn auch schweren Herzens - sein Einverständnis zu geben, Maria Mancini nach La Rochelle zu Verwandten zu schicken. Ludwig selbst blieb in Paris.
  


  
    Aber bald zeigte sich, dass der junge König regelrecht gemütskrank wurde. Anna und der Kardinal waren ernsthaft besorgt; und den Leuten am Hof, die sich zuerst im Stillen über den Liebeskummer des Monarchen amüsiert hatten, verging in Kürze das Lachen. Selbst Céleste drang nicht mehr zu Ludwig durch.
  


  
    »Die Ärzte wissen sich keinen Rat mehr, wie sie dem König helfen sollen«, schilderte Céleste besorgt ihrer Schwester Marie die Lage. »Seine Majestät bleibt in seinem seidenen Himmelbett liegen, isst und spricht nicht, sondern starrt nur teilnahmslos zur Decke. Er magert ab und wird immer schwächer. Die Sache beginnt allmählich bedenklich zu werden. Königin Anna ist verzweifelt.«
  


  
    

  


  
    Der Erste Königliche Leibarzt »wagte« schließlich auf Drängen der Königinmutter eine Diagnose. Sie war keineswegs überraschend und wurde auch von niemandem in Zweifel gezogen: »Seine Majestät ist schwer liebeskrank.«
  


  
    Marie mokierte sich über den etwas aufgeblasenen Doktor.
  


  
    »Um das festzustellen, muss man kein jahrelanges Studium der Medizin absolviert haben. Abhilfe weiß er natürlich keine«, spottete sie so laut, dass viele am Hof es hörten und dem Medicus schnellstens hinterbrachten.
  


  
    Und wieder war es »die Chevreuse«, die ihren gesunden Menschenverstand zu Hilfe nahm und ihrer Freundin Anna folgende Therapie empfahl: »Es wäre immerhin einen Versuch wert, Madame, den unglücklich Liebenden zu erlauben, einander Briefe zu schreiben. Die Trennung ist zu abrupt erfolgt und war daher zu schmerzlich für die zarten Gemüter der zwei jungen Menschen.«
  


  
    Anna und Kardinal Mazarin diskutierten den Vorschlag stundenlang. Aber zum Nachgeben konnten sie sich - noch 
     nicht - entschließen, obgleich es Anna fast das Herz brach, sooft sie dem zu Tode betrübten Ludwig ins Gesicht blickte. Am liebsten hätte sie das gesamte politische Manöver wieder rückgängig gemacht und ihrem Sohn die Freiheit seiner jugendlichen Liebesabenteuer gelassen. Doch sie hoffte, dass auch ihm eines Tages das Schicksal Frankreichs über alles gehen und dass er ihr dann ihre Unnachgiebigkeit in diesem Fall danken würde.
  


  


  
    KAPITEL 82
  


  
    ALS EIN PAAR Wochen ins Land gegangen waren, bemerkten die Ärzte, dass sich nicht viel gebessert hatte, obwohl man dem König inzwischen gestattete, seiner Liebsten zu schreiben. Anna weinte, als sie erfuhr, dass Ludwig sich zwar hin und wieder aus seinem Bett erhob, aber nur, um einen Brief an seine heiß geliebte Maria Manzini zu verfassen. Anschließend vergrub er sich wieder in den Kissen, um todunglücklich ob der Aussichtslosigkeit seiner großen Liebe vor sich hinzubrüten.
  


  
    »Seine Majestät sieht erbärmlich aus, blass und elend«, informierte Madame de Motteville die übrigen Hofleute, und des Königs Erster Kammerdiener konnte das nur bestätigen. »Sogar seine Wämser und Hosen sind dem König viel zu weit geworden, weil er so gut wie keine Nahrung zu sich nimmt«, flüsterte er der Duchesse Marie de Chevreuse ins Ohr.
  


  
    Anna sah nur einen Ausweg: Sie musste sich erneut mit ihrer Vertrauten Marie besprechen; die immer noch schöne Herzogin galt als »absolute Expertin in Liebesdingen« und 
     nahm von sich aus regen Anteil am Geschick des jugendlichen Monarchen.
  


  
    Wie Anna erwartet hatte, zögerte Marie auch keinen Augenblick, ihre Meinung kundzutun: »Ich denke, man sollte den beiden ein Wiedersehen erlauben - selbst auf die Gefahr hin, dass der König in eine noch größere Depression verfällt. Außerdem müsste man meines Erachtens auf Demoiselle Maria Mancini einwirken.
  


  
    Wir Frauen besitzen im Allgemeinen einen guten Instinkt für Herzensangelegenheiten, die man begraben muss, weil sie aussichtslos sind. Ich schlage daher vor, dass Ihr, Monseigneur« - sie wandte sich an den anwesenden Kardinal - »Eure Nichte dementsprechend bearbeitet, ehe sie und Seine Majestät, der König, sich ein letztes Mal sehen.«
  


  
    Mangels einer vernünftigen Alternative nahm man schweren Herzens den Vorschlag Maries an. In der Nähe der Stadt Bordeaux wurde dem unglücklichen Liebespaar ein letztes Zusammensein gewährt. Und zu Annas Überraschung trat genau das ein, was ihre in Fragen zwischenmenschlicher Beziehungen erfahrene Freundin prophezeit hatte:
  


  
    Demoiselle Mancini - in diesem Falle eindeutig die Klügere - war es, die den endgültigen Schlussstrich unter eine Affäre zog, von der man inzwischen auch schon in Spanien erfahren hatte.
  


  
    Tief gekränkt hatte es der stolze spanische Monarch aufgenommen, als er von der beleidigenden Hartnäckigkeit erfuhr, mit welcher der französische König sich gegen eine Ehe mit seiner Tochter, der Infantin, zur Wehr setzte.
  


  
    »Was glaubt der kleine Franzose denn, wer er ist?«, erkundigte sich Philipp IV. voller Hochmut bei seinen Granden. »Wir haben es nicht nötig, ihm Prinzessin Maria Teresa aufzudrängen.«
  


  
    Maria Mancini machte ihrem Geliebten das endgültige Aus ihrer schwärmerisch-überschwänglichen Beziehung nicht nur mit nichtssagenden Worten klar, sondern sie überreichte ihm zum Abschied einen Brief, in dem sie Ludwig ihren unwiderruflichen Entschluss, ihn nicht mehr zu sehen, ausführlich erläuterte.
  


  
    Der König war anfangs untröstlich, dann erwies er sich auch ihr gegenüber als großzügiger, ehemaliger Verehrer und schenkte ihr zum Andenken eine kostbare Perlenkette mit einem riesigen Brillantanhänger sowie einen kleinen, niedlichen Hund als Spielkameraden.
  


  
    Zurück in Paris war der Monarch endlich bereit, sein Einverständnis zur »spanischen Hochzeit« mit seiner Cousine zu erteilen. Natürlich langweilte er sich anfangs unsagbar ohne seine geliebte Maria. Schluss war mit den traulichen Spazierfahrten und den sportlichen Ritten durch den Bois de Boulogne und die umliegenden Wälder von Paris.
  


  
    Aus war es auch mit den romantischen Kahnpartien auf der Seine und ihren Seitenarmen. Weder stand Maria bei den neuerdings so beliebten Fackelumzügen an seiner Seite noch konnte er mit ihr als Ballkönigin die Tanzenden bei den abendlichen Feierlichkeiten im Palast anführen. Und keine verstand es wie sie, ihn mit Bonmots und witzigen Wortspielen zu erheitern …
  


  
    Noch lange sorgte Ludwigs unglückliche Liebe und ihr Ausgang am Hof für Gesprächsstoff. Warum der strahlende Sonnenkönig seine leidenschaftliche Zuneigung ausgerechnet der auf den ersten Blick so wenig anziehenden Maria geschenkt hatte, dieses Geheimnis vermochte allerdings niemand zu lösen. Allmählich aber verebbte das Gerede und man bereitete sich gedanklich auf die bevorstehende Hochzeit vor.
  

  
  


  
    KAPITEL 83
  


  
    DOCH AUCH NACH Ludwigs Einwilligung, seine nahe Verwandte zur Ehefrau zu nehmen, waren nicht alle Widerstände aus dem Weg geräumt. Neben dem beleidigten Philipp, der vor allem dem Kardinal Kopfzerbrechen bereitete, sorgte nämlich auch noch die unleugbare Tatsache, dass die Verbindung des französischen Königs mit Maria Teresa von Spanien ein geradezu klassisches Beispiel für die Inzucht in Europas Herrscherhäusern darstellte, für Unruhe.
  


  
    Ludwigs Mutter Anna und Maria Teresas Vater waren Bruder und Schwester, ebenso wie Maria Teresas Mutter und Ludwigs Vater Geschwister waren. Die beiden waren demnach Cousin und Cousine in zweifacher Hinsicht und damit so nahe verwandt wie Bruder und Schwester.
  


  
    »Statt der üblichen acht Großelternteile haben die beiden nur zwei Großväter und zwei Großmütter - und auch diese sind aus Ehen unter engsten Verwandten hervorgegangen.«
  


  
    Wer dies urplötzlich naserümpfend zum Thema machte, war - Marie de Chevreuse, die schon länger insgeheim darüber den Kopf geschüttelt hatte. Aber dass sie offen darüber sprach, glich einem Paukenschlag.
  


  
    Nach wie vor hegte Annas Vertraute ihre - mühsam verhohlenen - Vorbehalte gegen Kardinal Mazarin. Und die Tatsache, dass der Kardinal diese Heirat eingefädelt hatte, machte ihn in ihren Augen nicht gerade glaubwürdiger.
  


  
    Sie stand dem Ehebund des Königs mit größter Skepsis gegenüber - obwohl sie selbst es gewesen war, die dem Monarchen vor einiger Zeit dazu geraten hatte. Aber damals war es ihr nur darum gegangen, ihn von seiner Vernarrtheit in Maria Mancini abzubringen. Die Chevreuse ließ bei all ihrer Kritik 
     vollkommen Annas Freude und Genugtuung über diese Verbindung außer Acht - erhoffte diese sich doch eine Annäherung an ihren schwer gekränkten Bruder.
  


  
    Ja, eine großartige Versöhnung schwebte ihr vor. Es war der Königinmutter niemals leicht gefallen, gegen Philipp und sein Land Krieg zu führen - im Gegenteil. Spanien war schließlich ihr Vaterland und ihr Bruder stand ihrem Herzen noch immer sehr nahe.
  


  
    »Nur für Ludwig tue ich das, damit er als König ein großes und starkes Frankreich übernehmen kann«, verteidigte sie sich stets, sooft man sie wegen ihrer Anti-Habsburg-Haltung angriff. Wie es in ihrem Herzen dabei aussah, danach hatte auch sie selbst niemals gewagt zu fragen …
  


  
    Und was musste Anna jetzt erfahren? Ausgerechnet jene Frau, die seit Jahrzehnten ihre liebste Vertraute war, machte Stimmung gegen eine Heirat, an der ihr so viel lag.
  


  
    »Der Umstand der für den Nachwuchs gefährlich nahen Blutsverwandtschaft ist zwar jedermann bekannt, aber kein Mensch scheint in der Lage zu sein, daraus vernünftige Konsequenzen zu ziehen«, monierte unüberhörbar die Freundin der Königinmutter im Kreis der verwundert lauschenden Höflinge.
  


  
    »Hast du eigentlich keine anderen Sorgen?«, fragte Céleste die Schwester. Die Gräfin war mittlerweile in den Kreis der Hofdamen Königin Annas aufgenommen worden, da sie der Dienst beim jungen König zu sehr angestrengt hatte; demzufolge sah sie Marie jetzt jeden Tag bei Hofe.
  


  
    Obwohl sie nicht bestreiten konnte, dass ihre kritiksüchtige Schwester möglicherweise im Recht war, wollte Céleste nicht dulden, dass Marie die Heirat ihres ehemaligen Zöglings schlechtredete. Um von dem heiklen Thema abzulenken, begann sie ein wenig wichtigtuerisch: »Den Kardinal quälen augenblicklich
     ganz andere Probleme, ma Chère. Auf einmal will nämlich der spanische König nichts mehr von einer Ehe zwischen seiner Tochter und unserem König wissen.
  


  
    Aber nicht, weil ihn etwa die nahe Verwandtschaft bedenklich stimmt, sondern weil ihn das lange Zögern Ludwigs verärgert hat. Seine Majestät hat den Spanier zutiefst beleidigt, da er sich nicht sofort für Maria Teresa entschieden, sondern ihr tatsächlich die Nichte Kardinal Mazarins vorgezogen hat.«
  


  
    »Oh? Dann wird womöglich gar nichts aus der Heirat zwischen Spanien und Frankreich?« Marie lächelte zufrieden. »Ich bin zwar der Meinung, dass dies ein Segen wäre im Hinblick auf die enge familiäre Beziehung der beiden, aber irgendwie bedauere ich es beinahe.
  


  
    Ich habe mich schon so auf ein großes Fest mit zahlreichen, exquisiten Gastmählern gefreut«, sagte die, nach ihrer Verjüngungskur immer noch gertenschlanke Duchesse de Chevreuse, die zwar wieder von allen Leckerbissen ein wenig kostete, sich aber nie mehr zu viel davon auf ihren Teller laden ließ.
  


  
    »Der Kardinal, dieser Fuchs, hat noch ein Ass im Ärmel«, verriet Céleste ihrer vor Neugier fast vergehenden Schwester. Und sie beugte sich zu Marie und flüsterte ihr die Neuigkeit ins Ohr, die sie heute zufällig im Boudoir Annas aufgeschnappt hatte.
  


  
    

  


  
    Mitten im Winter - im Januar 1659 - ging der halbe Hofstaat auf Reisen, trotz empfindlicher Kälte und unangenehmer Regenschauer, vermischt mit Graupel und Schneeflocken. Die verwöhnten Damen und Herren des königlichen Gefolges bibberten selbst unter den wärmenden Decken in den Kutschen und schauten verdrießlich aus den Fenstern ihrer eleganten Droschken, Equipagen und Chaisen, die ihre Bediensteten mit kleinen, tragbaren Heizöfchen ausgestattet hatten.
  


  
    »Wohin die Reise bloß gehen mag?«, fragte unwillig ein rotnasiger Chevalier eine unförmige, in mehrere dicke Umhänge gehüllte Comtesse, die kaum in ihre Kutsche zu klettern vermochte.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, Monsieur le Chevalier. Der Kardinal macht ja ein gewaltiges Geheimnis daraus. Aber ich finde es von Monseigneur wenig rücksichtsvoll, uns in der kalten Jahreszeit hinauszujagen; ich muss schließlich auf meine schmerzenden Knochen achten. Im Winter bringen mich normalerweise keine zehn Pferde weg von meinem Kohlebecken im Salon.«
  


  
    »Die Reise geschieht auf den ausdrücklichen Wunsch Seiner Majestät des Königs«, rügte Marie de Chevreuse die von Gelenkrheuma geplagte Hofdame. »Der Kardinal hat nur den Willen des Königs weitergegeben und die Route festgelegt.«
  


  
    »Ach, dann wisst Ihr also, Madame, wohin wir fahren werden?«, erkundigte sich der Chevalier, der erneut seine laufende Schnupfennase in ein riesiges Taschentuch schnäuzen musste.
  


  
    »Jawohl, Monsieur. Aber ich habe Seiner Majestät versprechen müssen, darüber Stillschweigen zu bewahren.«
  


  
    Das klang zwar ein wenig wichtigtuerisch, entsprach aber durchaus der Wahrheit. »Ich weiß, Madame, dass Ihr Euch manchmal schwer tut, ein Geheimnis zu bewahren, aber heute bittet Euch Seine Majestät ganz dringend, nichts darüber verlauten zu lassen«, hatte Kardinal Mazarin der Vertrauten seiner Geliebten ernsthaft ans Herz gelegt.
  


  
    Um seinen Worten etwas die Schärfe zu nehmen, hatte der Kardinal dabei freundlich gelächelt, aber die Chevreuse hatte ihn schon verstanden: Sollte sie ihre Zunge dieses Mal nicht im Zaum halten, würde es unangenehme Folgen für sie haben...
  


  
    Erst nach geraumer Zeit sickerte durch, dass die Fahrt nach Lyon gehen sollte. Und es dauerte noch einmal eine ganze Weile, bis alle wussten, dass Ludwig XIV. und seine Mutter sich in dieser Stadt mit dem Fürsten von Savoyen treffen wollten.
  


  
    Aber weshalb dieser Besuch mitten in dieser unfreundlichen Jahreszeit? Was war so dringend, dass es unbedingt jetzt besprochen werden musste? Dann dämmerte es einigen. Besaß dieser Aristokrat nicht eine heiratsfähige, sehr ansehnliche Tochter mit Namen Margaretha?
  


  
    Umgehend begann es in der Gerüchteküche zu brodeln, wobei sich Marie als eine der rührigsten Klatschbasen betätigte. Sie unterstützte eine mögliche Eheschließung des Königs mit der Savoyerin von ganzem Herzen, glaubte sie doch tatsächlich, man sei auf ihre Bedenken hinsichtlich erbkranken Nachwuchses eingegangen.
  


  
    Als man schließlich in Lyon das junge Paar in vertrautem Gespräch beisammen sah, schienen alle Zweifel ausgeräumt: Eine Heirat Bourbon-Savoyen stand unmittelbar bevor!
  


  
    Wer ahnte schon, dass Frankreichs Erstem Minister keineswegs eine Ehe zwischen seinem Patensohn und der kleinen Margaretha vorschwebte? Kardinal Mazarins und Annas Pläne reichten sehr viel weiter. Sie hatten ihren ursprünglichen Wunsch, Ludwig mit der bedeutenden Habsburgerin aus Madrid zu vermählen, noch lange nicht begraben. Als erstes ließ der Kardinal seine Agenten von Lyon aus über die spanische Grenze reiten. Und in Kürze hatte jeder am Hof in Madrid die Kunde vernommen, dass der französische König beabsichtige, die Prinzessin von Savoyen zur Gemahlin zu nehmen.
  


  
    Philipp IV. horchte auf. Der von unbändigem Stolz erfüllte Monarch hatte alle Heiratspläne, die ihm Jules Mazarin unterbreitet
     hatte, hochmütig abgelehnt. Seine Tochter sollte nicht die Lückenbüßerin sein für eine unbedeutende Italienerin namens Mancini, die »dieser verliebte, dumme Junge« zu ehelichen gehofft hatte - und jetzt doch nicht bekam.
  


  
    Aber Stolz und Vernunft waren zweierlei. Anscheinend beabsichtigte der französische Monarch in der Tat, die Prinzessin aus dem Hause Savoyen zu heiraten. Das wäre allerdings schlecht, sehr schlecht - für Spanien.
  


  
    Auch Philipp erkannte inzwischen deutlich, dass er den Krieg mit seinem nördlichen Nachbarn nicht mehr länger weiterführen konnte. Ein Frieden musste geschlossen werden, sollte sein Land nicht noch mehr verelenden. Und ein anständiger Friedensschluss wurde traditionell mit einer Heirat besiegelt.
  


  
    »Noch ein weiteres Jahr Krieg und unsere Staatskasse wäre völlig ausgeplündert«, jammerte der spanische Monarch seinen Beratern vor. »Ohne das nötige Geld können wir keine Söldner anwerben, die sich für Habsburg das Fell über die Ohren ziehen lassen. Meine Minister drängen mich schon lange zu einem Friedensschluss mit Ludwig von Frankreich, und mein Volk hungert bereits erbärmlich.«
  


  
    Ob es ihm passte oder nicht, jetzt war es der hochmütige König von Spanien, der klein beigeben und sich um die Eheschließung Bourbon-Habsburg bemühen musste.
  


  
    Kardinal Jules Mazarin war bald darauf der Triumph beschieden, dass sich ein Abgesandter aus Madrid in aller Heimlichkeit bei ihm in Lyon melden ließ, um ihm einen Brief von Seiner Katholischen Majestät, Rey Felipe IV., zu überbringen. Darin bat dieser beinahe demütig um die Aufnahme von Verhandlungen über eine Heirat mit dem französischen Monarchen.
  

  
  


  
    KAPITEL 84
  


  
    KÖNIGIN ANNA UND Kardinal Mazarin waren sehr zufrieden damit, wie die Angelegenheit sich entwickelte. Alles lief nach Plan. Nur Ludwig XIV. war tief betroffen: Durch die Indiskretion eines Höflings hatte er nämlich vom Lebenswandel seiner ehemaligen Geliebten, Donna Maria Mancini, erfahren.
  


  
    Maria hatte unmittelbar nach ihrer Trennung von ihm den Konnetabel di Colonna geheiratet, einen Angehörigen eines der ältesten und berühmtesten italienischen Adelsgeschlechter.
  


  
    »Als man ihm die Höhe der Mitgift mitteilte, verflüchtigten sich seine Einwände gegen die ›Zumutung‹, die abgelegte Geliebte des französischen Königs zu übernehmen«, wusste Donna Hortensia Mancini, eine weitere Schwester Marias, zu berichten. »Und Colonnas Überraschung war beträchtlich, als er in der Hochzeitsnacht erfreut feststellen durfte, dass seine Frau sich ihre Jungfräulichkeit bewahrt hatte.«
  


  
    Nach den Worten Hortensias war der junge Ehemann von dieser Tatsache so entzückt, dass er seiner Gemahlin fortan erlaubte, ein freies Leben »ganz nach ihrem Willen« zu führen, da er sicher war, sie würde »keinen unrechten Gebrauch« davon machen. Sein Vertrauen beliebte Maria bald darauf zu missbrauchen, indem sie begann, sich dem Abenteuer und der Zügellosigkeit hinzugeben. Unruhig und innerlich zerrissen reiste die um ihre einzige und wahre Liebe Betrogene kreuz und quer durch Europa.
  


  
    Beim Karneval in Venedig ließ sie sich maskiert in einer Gondel durch die Kanäle rudern und suchte sich, jeweils für eine Nacht, einen Liebhaber aus. In der spanischen Hauptstadt ging Maria Manzini, verkleidet als Zigarrenverkäuferin, 
     vor dem Prado spazieren und sprach scharenweise Herren an, die ihr gefielen.
  


  
    Soweit zumindest die Gerüchte - ob diese der Wahrheit entsprachen, war sehr schwer nachzuprüfen. Aber dass die Dekolletés ihrer Abendroben, die sie bei festlichen Veranstaltungen trug, offenherziger als die der Huren in einem Bordell waren, darüber existierten viele Augenzeugenberichte …
  


  
    

  


  
    Die Heiratsverhandlungen mit den Spaniern machten indes Fortschritte. Ludwig schrieb bereits am 21. September 1659 seinem Schwiegervater in spe einen Brief, worin er ihn »vortrefflichster und mächtigster Fürst« betitelte und ihn zugleich als »liebsten Bruder und geliebten Oheim« begrüßte. Auch die Infantin Doña Maria Teresa - die er noch nie gesehen hatte - versicherte er seiner Wertschätzung und seiner tief empfundenen Gefühle.
  


  
    Sowohl in Spanien als auch in Frankreich atmeten die Bürger auf, als bekannt wurde, dass der Bourbonensprössling Ludwig die Habsburgerin Maria Teresa heiraten würde.
  


  
    Bedeutete dies doch endlich Frieden!
  


  
    Wildfremde Menschen in den Straßen von Paris und Madrid umarmten einander und ließen das erlauchte Brautpaar hochleben; sogar raue Krieger schämten sich nicht, Freudentränen zu vergießen.
  


  
    Auch Ludwig XIV. weinte - wenn auch nicht vor Freude, sondern vor Kummer, wenn er Maria Mancinis gedachte, die aus Verzweiflung, weil dieser Friede mit ihrem gebrochenen Herzen erkauft worden war, ihr Leben nun wegzuwerfen schien, indem sie sich wahllos fremden Männern hingab.
  


  
    In Paris, wohin die königliche Familie samt Gefolge inzwischen zurückgekehrt war, war man befremdet, dass der König sich so selten in der Öffentlichkeit sehen ließ. Auch am Hof 
     zog er sich meist allein in seine Gemächer zurück, um in Einsamkeit über seine verlorene Geliebte zu trauern.
  


  
    »Ein König zeigt niemals dem Volk seinen Kummer, Madame. Ein Herrscher ist wie die Sonne, die ihren wärmenden Schein über die Menschen ausgießt«, ließ Ludwig seine Mutter Anna wissen. Sie hatte erneut begonnen, sich ernste Sorgen um ihren Ältesten zu machen. »Er muss immer ein glückstrahlendes Gesicht präsentieren, um niemanden zu verunsichern - etwas, das mir, wie Ihr verstehen werdet, Madame, im Augenblick sehr schwerfällt.«
  


  
    Anna hatte begriffen. Natürlich! Wer, wenn nicht sie, vermochte dies ihrem unglücklichen Sohn nachzufühlen? Hatte sie es nicht ebenso gehalten während der Jahrzehnte ihrer unglücklichen Ehe mit Ludwig XIII.? Auch sie hatte hinter den verschlossenen Türen ihres Boudoirs Tränen vergossen und sich bei feierlichen Anlässen, wenn ihre Gegenwart als Königin vonnöten war, nichts von ihrem Schmerz anmerken lassen.
  


  
    Der Kummer ihres Sohnes zerriss ihr fast das Herz und sie hätte alles dafür gegeben, ihm einen Teil seiner Bürde abnehmen zu können.
  


  
    

  


  
    Mit ihren Ängsten um die Gemütsverfassung Ludwigs musste Anna indes allein fertigwerden: Jules Mazarin steckte mitten in heiklen Verhandlungen mit den Spaniern. Nicht nur um den Ehevertrag des Königs ging es dabei, sondern vor allem um den Frieden und dessen Bedingungen.
  


  
    Der gewiefte Diplomat in der purpurroten Robe war monatelang gefordert und konnte sich keine Schwächen erlauben. Sein Widerpart bei diesen diffizilen Verhandlungen war Don Luis de Haro, ein unnahbarer Grande aus Kastilien. Dieser stolze Herr fühlte sich verpflichtet, unter allen Umständen am bereits merklich angestaubten Glanz Spaniens festzuhalten.
  


  
    Aber Mazarin wusste Bescheid, ihm konnte Don Luis nichts vormachen. Ihm war nicht unbekannt, dass Spanien noch viel tiefer am Boden lag als Frankreich.
  


  
    Der Krieg, der über ein Vierteljahrhundert gewütet hatte, hatte das Land in eine regelrechte Wüste verwandelt: Spaniens Bevölkerung, die vor Kriegsbeginn fünfzehn Millionen gezählt hatte, war jetzt auf sechs geschrumpft, während in Frankreich noch immerhin achtzehn Millionen Menschen lebten.
  


  
    Und die Staatskassen jenes Imperiums, über dessen Grenzen einst - zu Zeiten Kaiser Karls V. - die Sonne nicht untergegangen war, und in die noch vor kurzem aus Amerika ein gewaltiger, nicht versiegender Strom von Gold und Silber geflossen war, diese Kassen waren noch leerer als die geplünderten Schatztruhen der Franzosen.
  


  
    Obwohl der Kardinal das wusste, war er doch Diplomat genug, um seinen Verhandlungspartner nicht zu demütigen.
  


  
    An seine Geliebte Anna schrieb Jules Mazarin: »Ich sehe es keineswegs als Fehler an, dem spanischen Grande zu schmeicheln, und ich werde nicht müde, Don Luis meiner besonderen Wertschätzung seines Heimatlands Spanien und seines glorreichen Herrschers, Felipe IV., zu versichern.
  


  
    Das tut mir nicht weh, kostet Frankreich nichts und bringt uns dennoch beachtliche Erfolge. So hat der Grande eben einen Vertrag unterzeichnet, der in einhundertachtzig öffentlichen Artikeln - sowie in acht geheimen Zusatzartikeln - die Vormachtstellung Frankreichs in Europa festlegt.
  


  
    Spanien hat zudem im Süden das zauberhafte Roussillon und im Norden die Provinz Artois und große Teile von Flandern an uns abgetreten - was bedeutet dagegen schon unser Verzicht auf Gebiete, die Frankreich jenseits der Pyrenäen besetzt hatte? Sie wären in der Tat auf Dauer nur schlecht zu behaupten gewesen und hätten uns bloß Ärger bereitet.«
  


  
    Der Kardinal war sehr stolz auf das Erreichte - und das mit Recht. Sogar seine gesundheitlichen Beschwerden, die ihm seit langem heftig zusetzten, störten ihn im Zustand seiner augenblicklichen Euphorie nicht übermäßig. »Die schmerzhaften Gichtanfälle, die meinen von unzähligen Aderlässen ausgelaugten Körper hin und wieder zu peinigen pflegen, haben mich bis jetzt Gottlob verschont«, teilte er der Königinmutter mit.
  


  
    

  


  
    Anna vertraute Marie de Chevreuse an, dass sie sich wie eine junge Frau fühlte, die des Geliebten Rückkehr kaum noch erwarten konnte. »Jeder Tag, den ich fern von Jules Mazarin zu verbringen gezwungen bin, scheint mir ein verlorener zu sein«, gestand sie ihrer Freundin voll Inbrunst.
  


  
    »Madame, ich freue mich so für Euch!« Marie meinte es ehrlich und die Königinmutter wusste das. Inzwischen verbrachten beide Frauen wieder viel Zeit miteinander, vorwiegend mit Schachspielen, Lesen und Plaudern.
  


  
    Anna war es schließlich auch, die Marie über die schrecklichen Vorfälle vor neun Jahren in jener Scheune in der Île de France in Kenntnis setzte. Céleste hatte niemals ein Wort darüber verloren, obwohl sie sonst keine Geheimnisse vor der älteren Halbschwester zu haben pflegte.
  


  
    »Ich denke, dass sie das Geschehene einfach vergessen möchte«, vermutete Anna.
  


  
    »Die kleine, ehemals so schüchterne Céleste eine Mörderin?« Die Herzogin war verblüfft. »Unglaublich! Was für eine mutige Tat! Ich weiß nicht, ob ich imstande gewesen wäre, diesem Verräterschwein mit einer Axt den Schädel einzuschlagen.«
  


  
    »Sie hat uns zweifellos das Leben gerettet - zumindest unsere Freiheit«, sagte Anna. »Angesichts zweier Kerle, die mit 
     Dolch und Armbrust auf uns losgehen wollten, hätten wir keine Chance gehabt. Ich denke, sie wollten uns an die Leute der Fronde ausliefern, um das Lösegeld zu kassieren. Und was diese wiederum mit meinen Söhnen und mir angestellt hätten, das weiß allein der liebe Gott.«
  


  
    »Meine Schwester ist anscheinend immer wieder für eine Überraschung gut«, meinte Marie. Anna, die ahnte, dass die Herzogin damit auf Célestes vergangene, »skandalöse« Liebesaffäre mit dem König anspielte, lief rot an vor Verlegenheit.
  


  
    »Wobei nicht all ihre Taten mein ungeteiltes Wohlgefallen finden«, beeilte sich Ludwigs Mutter tugendhaft hinzuzufügen. Dann schaute sie ihrer langjährigen Freundin in die Augen und musste über deren komische Grimasse lachen.
  


  
    »Was würdet Ihr erst denken, Madame, wenn Ihr wüsstet, dass meine liebe Céleste die Geliebte des Bettlerkönigs von Paris ist?«, überlegte die Herzogin amüsiert.
  


  


  
    KAPITEL 85
  


  
    NACH ABSCHLUSS DER Verhandlungen sandte Kardinal Mazarin dem König einen Sonderkurier mit der Freudenbotschaft, die Ludwig im ganzen Land verbreiten ließ:
  


  
    »Frankreichs Grenzen erstrecken sich nunmehr von den schneebedeckten Flanken der Pyrenäen im Süden bis zu den fruchtbaren Ebenen Flanderns im Norden sowie zu den lieblichgrünen Hügeln des Rheins im Osten.«
  


  
    Ludwig selbst strahlte nach langer Zeit wieder so, wie es seinem
     Ruf als »Sonnenkönig« angemessen war. Als er allerdings erfahren musste, dass sein Oheim und künftiger Schwiegervater darauf bestanden hatte, dass seine Tochter Maria Teresa bei ihrer Heirat mit ihm auf alle Erbansprüche auf die Krone Spaniens zu verzichten hatte, verging ihm für eine Weile das Lächeln. Mit gerunzelten Brauen verlangte er seinen Taufpaten zu sehen.
  


  
    Trotz seiner in letzter Zeit stärker gewordenen Kurzatmigkeit beeilte sich der Kardinal, vor dem Herrscher zu erscheinen.
  


  
    »Warum um alles in der Welt habt Ihr denn diesen kritischen Passus aus dem Vertragswerk nicht auszuklammern vermocht, Monseigneur?«
  


  
    »In diesem Punkt, Sire, ist Euer Schwiegervater leider nicht zu Zugeständnissen bereit gewesen. Hätte ich weiter darauf beharrt, wären die Verhandlungen insgesamt gescheitert«, verteidigte der Kardinal sein Werk. »Aber, Majestät, es ist mir gelungen, eine Klausel in den Vertrag einzufügen, die diese heikle Vereinbarung de facto unwirksam werden lässt.«
  


  
    Mazarin zwinkerte dem jungen Monarchen dabei listig zu.
  


  
    »Sprecht, Monseigneur, was hat es mit dieser Klausel auf sich?« Ludwigs Augen funkelten vor Neugierde.
  


  
    »Der spanische Herrscher muss seiner Tochter eine Mitgift in Höhe von sage und schreibe einer halben Million Goldtaler übergeben, Sire. Und erst wenn dieser ungeheure Betrag zur Gänze aufgebracht ist, erlangt der Verzicht auf ihre Thronansprüche seine Gültigkeit.«
  


  
    »Was in der Realität bedeutet: Niemals!« Der französische König, der nicht schwer von Begriff war, schmunzelte. »Wie sollte ein völlig ausgeblutetes Land eine solche Riesensumme aufbringen können? Ihr seid ein Genie! Wie es aussieht, hat Philipp IV. keinen männlichen Erben für sein Reich. Seine 
     Gemahlin Marianna hat bis jetzt bloß tote Knaben zur Welt gebracht.«
  


  
    Ludwig umarmte zufrieden seinen Ersten Minister, Ratgeber und Patenonkel.
  


  
    »Das sind wirklich wunderbare Aussichten, Madame«, setzte der König auch seine Mutter, die nach dem Kardinal das Gemach betreten hatte, ins Bild. »Philipp kann höchstens ein Fünftel der versprochenen Mitgift auszahlen und, wie es aussieht, erbt nach seinem Tod Maria Teresa sein Land und die Krone Spaniens. Es besteht also die berechtigte Hoffnung, dass die Länder Spanien und Frankreich eines ferneren Tages unter einer Krone, nämlich der französischen, vereinigt werden.«
  


  
    Anna war einfach nur glücklich. Vergessen waren die langen Jahre des Unglücks und der Demütigungen durch ihren Gemahl, vorbei auch die schlimmen, ja mörderischen Zeiten der Fronde!
  


  
    »Alles hat sich zum Positiven gewendet«, jubelte Anna, als sie das nächste Mal mit Marie beisammensaß. »Ich besitze einen geliebten Mann, der mich auf Händen trägt, ja, der mich geradezu anbetet. Und mein ältester Sohn sitzt unangefochten als König auf Frankreichs Thron. Was sollte ich mir Besseres wünschen?«
  


  
    Marie pflichtete der Freundin bei. Jetzt hatte der Kardinal auch noch den Frieden mit Spanien, Annas Heimatland, ausgehandelt. Dass als Preis dafür ihr Sohn die Tochter ihres Bruders heiraten musste, gefiel der Herzogin aus den bekannten Gründen zwar nicht; aber sie sagte an diesem Tag nichts dazu, um der Königin nicht die Freunde zu verderben:
  


  
    Ein Traum - Annas Traum - war in Erfüllung gegangen. Die Versöhnung mit ihrem Bruder Philipp lag greifbar nahe.
  


  
    Doch schon ein paar Tage später fiel ein Schatten über die vollkommene Harmonie, in der Anna sich erstmals in ihrem Leben mit ihrer Umwelt glaubte. Diesen Schatten verursachte ausgerechnet Marie, die im Kreise der Hofdamen das Wort ergriff und während eines Spaziergangs in den Gärten des Palais Royal abfällig äußerte:
  


  
    »So großartig, wie jetzt alle tun, ist der ganze Friedensvertrag doch gar nicht.«
  


  
    »Ach?«, mischte sich Madame de Motteville verärgert ein, »welches Haar beliebt Ihr denn jetzt schon wieder in der Suppe zu finden, Madame la Duchesse?«
  


  
    »Die Gebietsgewinne Frankreichs interessieren doch keinen Menschen wirklich«, gab diese schnippisch zur Antwort. »Die Franzosen werden nicht davon satt, weil es jetzt auf einmal mehr von ihnen gibt. Und den ehemaligen Spaniern geht es auch nicht besser, weil sie jetzt einem französischen König Steuern zahlen dürfen, oder?«
  


  
    Den Hofdamen und Königin Anna verschlug es die Sprache.
  


  
    »Und ob die Heirat mit dieser entschieden zu nahe verwandten Habsburgerin eine glückliche Lösung ist, muss sich erst noch herausstellen«, fuhr die Herzogin de Chevreuse ungeniert fort, ohne sich um die versteinerte Miene Annas und die abwehrenden Gesten ihrer Schwester Céleste zu kümmern.
  


  
    »Bei solcher Inzucht muss man ernsthaft mit verblödeten Nachkommen rechnen. Da nützt es auch nichts, vorher den Dispens vom Papst einzuholen - wie es sich einige Male bereits erwiesen hat.«
  


  
    Augenblicklich herrschte eine solche Totenstille, dass jede der Damen dachte, die Zeit wäre stehen geblieben. Auf einmal konnte man das Vogelgezwitscher im Park hören und das 
     Räderrollen eiliger Kutschen auf der weit entfernten Gasse. Niemand wagte zu atmen oder sich zu regen.
  


  
    Erst nach einer geraumen Weile ergriff Anna das Wort. Mit starrem Blick und wachsbleichem Antlitz wandte sie sich der Sprecherin mit bemüht leiser Stimme zu:
  


  
    »Madame, es ist außerordentlich bedauerlich, dass Ihr Euch in so schlechtem, gesundheitlichem Zustand befindet. Bis auf weiteres darf ich wohl damit rechnen, dass Ihr Euch vom Hof fernhaltet und auf Euren Gütern Eure angegriffenen Nerven von dazu geeigneten Ärzten behandeln lasst.
  


  
    Erst wenn diese bestätigen, dass Ihr wieder wohlauf seid, könnt Ihr versuchen, erneut am Hof Seiner Majestät zu erscheinen. Ich wünsche Euch gute Genesung, Herzogin.«
  


  
    Königin Anna wandte sich abrupt ab und verließ mit ihrer Begleitung die Gärten, um ins Palais zurückzukehren, während die Chevreuse - die erst jetzt allmählich zu begreifen schien, was eigentlich geschehen war - wie eine kleine, gescholtene Dienstmagd mitten auf dem Parkweg wie verloren stehen geblieben war.
  


  
    

  


  
    »Was hast du nur getan, du dummes, vorlautes Ding? Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?« Céleste war außer sich. Marie hatte sich entsetzt in die Arme der jüngeren Schwester geflüchtet. »Das hast du nun davon«, schrie die Comtesse de Rollande aufgebracht: »Als Hofdame in Unehren entlassen, vom Hof und aus Paris verbannt und zu allem Übel noch als Geistesgestörte gebrandmarkt. Es ist alles andere als sicher, dass du je wieder Zutritt zum Hof haben wirst, du geistlose Unruhestifterin!«
  


  
    Céleste - auch von der Sorge um die eigene Zukunft bedrückt - schämte sich ihrer Verwandten. Sie vermochte nicht abzuschätzen, wie die Königinmutter und Ludwig in Zukunft 
     sie, Céleste de Rollande, behandeln würden. Könnte man auch ihr das katastrophal despektierliche Verhalten Maries ankreiden?
  


  
    »Was gehen dich in Dreiteufelsnamen die dynastischen Probleme der Herrschenden mit ihren idiotischen Kindern an, Marie? Sie können Kretins in die Welt setzen, so viele sie wollen. Gerade bei den spanischen Habsburgern besaß man deren schon mehrere und die österreichische Linie kann auch nicht klagen, dass sie zu wenige davon hätte. Aber das hast du ja bereits so überaus dezent angedeutet, nicht wahr?
  


  
    Sage mir nur eines: Was, um Gotteswillen, hat dich das zu interessieren, Marie? Welcher Teufel hat dich geritten, so ein heikles Thema überhaupt anzuschneiden? Du magst ja vielleicht davon überzeugt sein, dass Ehen unter zu nahen Verwandten die Schuld daran tragen, aber erwiesen ist das überhaupt nicht und viele Ärzte bestreiten es auch ganz energisch. Und selbst wenn du hundertmal recht hättest: Es steht dir nicht zu, dich in dieser Weise darüber auszulassen.«
  


  
    Marie, die wortlos den Wutausbruch Célestes über sich ergehen ließ, war dieses Mal doch sehr betroffen. Niemals hätte sie damit gerechnet, dass ihre Herzensfreundin Anna so harsch reagieren würde.
  


  
    »Ich habe es wirklich nur gut gemeint, Chérie.«
  


  
    Kleinlaut versuchte sie, sich herauszureden. Aber Céleste fuhr ihr barsch über den Mund. »Was hast du denn erwartet, Marie? Dass Anna dir dankbar ist für den freundlichen Hinweis, dass der nächste König Frankreichs womöglich ein sabbernder Idiot sein könnte? Es war ausgesprochen töricht von dir, diese leidige Sache anzusprechen. Jetzt, wo alles bereits verbrieft und besiegelt ist.«
  


  
    Die Herzogin, schwer getroffen vom Bannstrahl ihrer geliebten Anna, konnte sich nicht gegen die Vorhaltungen ihrer 
     Schwester zur Wehr setzen. Sie war einfach am Boden zerstört. Nicht einmal in Paris durfte sie bleiben! »Auf ihre Güter« sollte sie sich zurückziehen und dort »erholen« …
  


  
    Sie, die sonst keine Furcht kannte, wagte es dieses Mal nicht, ihrem Gemahl den Grund ihrer Abreise zu verraten. Das sollte Céleste für sie erledigen. Als Marie de Chevreuse ihre Kleider, ihren Schmuck und Sonstiges einpacken ließ, zerfloss sie schier in einem unaufhörlichen Tränenstrom; als ihre Kalesche die Hauptstadt verließ, um ein Landschloss ihres Mannes im Tal der Loire anzusteuern, fühlte sie sich, als müsse sie sterben. Es dünkte sie dieses Mal ein Abschied für immer zu sein und ihr wurde weh ums Herz.
  


  
    Nicht einmal Céleste, die ihr versprochen hatte, regelmäßig zu schreiben und sie so wenigstens indirekt am Hofleben teilhaben zu lassen, war imstande, ihren Schmerz zu lindern.
  


  
    

  


  
    Anna verbarg den Kummer über die abermalige Trennung von Marie de Chevreuse tief in ihrem Herzen. Dass ausgerechnet sie ihr solches Leid bescherte, wo die Zeiten sich doch endlich zum Guten gewendet hatten, das konnte sie nicht begreifen. Mit keinem einzigen Wort erwähnte sie die Herzogin und niemand am Hof wagte es, in ihrer Gegenwart auch nur den Namen der Verfemten laut auszusprechen.
  


  
    Der alte Herzog de Chevreuse, Monsieur Claude de Lorraine, war traurig, erneut auf seine Gemahlin verzichten zu müssen. Er hatte ihr vor der Abfahrt versprochen, sie so oft wie möglich an ihrem Verbannungsort aufzusuchen.
  


  
    Céleste aber war noch immer schrecklich wütend auf ihre Schwester und deren lose Zunge. Zudem ahnte sie, dass Anna ungeheuer unter dem »Verrat« litt, wie sie insgeheim die unverschämte Äußerung Maries nannte.
  

  
  


  
    KAPITEL 86
  


  
    GANZ FRANKREICH VERFIEL in jenem Frühling des Jahres 1660 in einen wahren Freudentaumel: Endlich sollte der lang ersehnte Friede einkehren!
  


  
    König Ludwigs Gefühle hingegen waren zwiespältig. Obgleich in hochgespannter Erwartung, wie die Begegnung mit seiner spanischen Braut verlaufen würde, hatte der Monarch seinen Liebeskummer um Maria Mancini noch keineswegs überwunden.
  


  
    »Aber da das Volk mich, seinen Herrscher, so laut bejubelt, bin ich bereit zu tun, was offenbar alle Welt von mir erwartet«, ließ er seinen Untertanen resigniert mitteilen.
  


  
    Ein wahrer Lindwurm von geschmückten Karossen mit Hunderten von prächtig ausstaffierten Kavalieren und aufgeputzten Damen begab sich auf die Reise in den Süden. Seit Wochen hatte im Land bei Schustern, Schneidern, Friseuren, Kürschnern, Perückenherstellern, Handschuhmachern, Juwelieren, Hutmachern und Spitzenklöpplerinnen Hochbetrieb geherrscht. Besonders gefragt waren auch alle jene gewesen, die etwas davon verstanden, Duftwässerchen, Hautcremes und Schminke herzustellen.
  


  
    Jeder wollte besonders schön sein und alle hatten dasselbe Ziel: den Ort, an dem das denkwürdige Ereignis stattfinden sollte.
  


  
    Am 6. Juni 1660 würden sich der zweiundzwanzigjährige König und seine ebenso junge Braut in San-Juan-de-Luz, einem ziemlich unbedeutenden Städtchen nahe der spanischen Grenze, das Jawort geben.
  


  
    Der Bräutigam war zu seinem eigenen Erstaunen nicht einmal unzufrieden, als er der auffallend kleinen, schüchternen 
     und wenig attraktiven Blondine, die ihn mit großen, blauen Augen anhimmelte, zum ersten Mal begegnete.
  


  
    Maria Teresa war wohlproportioniert, aber ohne Zweifel »zwergwüchsig«. Königin Anna musste unwillkürlich, als sie ihre Nichte zum ersten Mal sah, an die Äußerungen Maries über mögliche Schäden bei Nachkommen zu naher Verwandter denken.
  


  
    Aber die Ärzte, die sie insgeheim konsultiert hatte, versicherten ihr glaubwürdig, die kleine Prinzessin könne dennoch »ganz normale« Kinder zur Welt bringen. Das allein zählte.
  


  
    Als die winzige Braut dem stattlichen, jungen Mann vorgestellt wurde, errötete sie verschämt. Neben ihm kam sie sich sehr unbedeutend vor - worüber Ludwig nicht unbedingt traurig war. Hatte er doch - allen gegenteiligen Beteuerungen der Befürworter dieser Heirat zum Trotz - bei der Tochter Philipps IV. mit einem eingebildeten, verwöhnten Geschöpf gerechnet.
  


  
    Daher war er recht zufrieden, eine bescheidene und, wie es aussah, leicht lenkbare Gemahlin zu erhalten.
  


  
    Ausgesprochen dumm schien das Mädchen auch nicht zu sein - eine Tatsache, die er ebenfalls mit Erleichterung registrierte: »Mit einer gescheiten Frau lässt es sich mit Sicherheit besser auskommen als mit einer bornierten«, war Ludwigs Meinung, die er nicht zögerte, seiner Mutter kundzutun; seine zukünftige Gemahlin hatte sich nämlich vertraulich an ihn gewandt und dabei eine gute Portion Lebensklugheit bewiesen:
  


  
    »Sire«, hatte die kleine Prinzessin nüchtern, ohne besondere Gemütsregung, festgestellt, »uns hat nicht das Verlangen unserer Herzen zusammengeführt, sondern das Interesse unserer Nationen. Ich erwarte daher keine Liebe von Euch. Aber ich bitte Euch, mir immer Respekt zu erweisen. Darüber hinaus ersuche ich Euch, mich niemals zu verstoßen.«
  


  
    Dieser Wunsch erschien dem König nur recht und billig und er konnte es ihr guten Gewissens versprechen.
  


  
    »Selbst wenn sein Herz und seine Leidenschaft anderen Frauen gehören sollten, wird er die Spanierin stets mit Achtung und Sympathie behandeln«, dachte Anna beruhigt. Alle konnten beobachten, dass der französische Bräutigam gute Laune hatte und keine Anzeichen eines gebrochenen Herzens erkennen ließ.
  


  
    Die Hochzeit war nicht nur ein rauschendes Fest für die beiden jungen Menschen, sondern auch eine ganz besondere Feier für Anna, die nach über vierzig Jahren der Trennung und nach langen Jahren des Krieges endlich ihrem Bruder wieder in die Augen sehen konnte. Wie oft in den letzten Jahrzehnten hatte sie diesen Augenblick herbeigesehnt!
  


  
    Sie war mit König Philipp zunächst auf neutralem Boden, auf der so genannten »Fasaneninsel« im Fluss Bidassoa, zusammengetroffen.
  


  
    Sofort hatte sie ihn wiedererkannt, den spanischen Monarchen mit dem langen, schmalen Schädel, der hohen Stirn und den aufwärtsgezwirbelten Enden seines dunklen, mittlerweile grau gesprenkelten Schnurrbarts.
  


  
    Obwohl nur von mittlerer Statur, schien er mit seinen großen Augen über alle Menschen hinwegzublicken. »Er gibt sich immer noch genauso steif und majestätisch unnahbar, wie ich ihn in Erinnerung hatte«, dachte Anna und war unwillkürlich gerührt. Wie sie mit Erstaunen erfuhr, war der staubtrockene Philipp inzwischen zu einem Förderer der Künste avanciert.
  


  
    Seine Regierungsgeschäfte führte er dagegen wie eine lästige Nebenbeschäftigung - darum sollten sich andere kümmern - und in seiner persönlichen Lebensführung schwankte er angeblich zwischen Bigotterie und Laster.
  


  
    Manche Höflinge behaupteten allen Ernstes, er habe in 
     seinem bisherigen Leben nur dreimal gelacht - etwas, woran Anna keinen Augenblick glaubte. Von Marie de Chevreuse wusste sie zuverlässig, dass das zumindest nicht der Wahrheit entsprach.
  


  
    Freudig erregt eilte Anna dem spanischen Monarchen entgegen und machte in ihrem Gefühlsüberschwang Anstalten, den Bruder auf die Wange zu küssen, aber Philipp IV. verstand es geschickt, ihr auszuweichen. Stattdessen legte er ihr seine Hände auf die Schultern.
  


  
    »Philipp, geliebter Bruder, ich hoffe, Ihr verzeiht mir, dass ich eine so gute Französin geworden bin«, brachte Anna nach dieser eher verlegenen Begrüßung heraus und konnte dabei ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. »Aber das war ich meinem Sohn und Frankreich schuldig.«
  


  
    Philipp sah ihr lange in die Augen, ehe er bedächtig nickte. Aber was er seiner um einen halben Kopf kleineren Schwester daraufhin antwortete, vermochte niemand der Umstehenden zu verstehen. Allzu schwer schienen die Vorwürfe allerdings nicht zu sein, wenn man den Gesichtsausdruck Annas richtig deutete.
  


  
    

  


  
    »König Philipp hat seiner Schwester scheinbar verziehen, aber die übrigen Habsburger - vor allem die in Wien - werden es mit Sicherheit nicht tun«, wusste Céleste ihrer bei Hof in Ungnade gefallenen Schwester Marie zu berichten.
  


  
    Ehe Anna mit dem Hofstaat in Richtung spanische Grenze aufgebrochen war, hatte sie der Herzogin de Chevreuse immerhin erlaubt, das Landgut ihres Gemahls an der Loire zu verlassen und wieder ihr Palais in Paris zu beziehen.
  


  
    Die inständigen Bitten Célestes hatten zumindest dies zuwege gebracht.
  


  
    Célestes Zorn auf Marie war rasch verflogen und sie war bei 
     Anna wiederholt vorstellig geworden, um für Marie die Erlaubnis zu erwirken, an der Hochzeit teilzunehmen.
  


  
    Aber in diesem Punkt hatte die Königinmutter sich nicht erweichen lassen und Marie war sehr betrübt, bei der Feier nicht dabei sein zu dürfen - hätte sie doch gar zu gern ihren ehemaligen Geliebten Felipe wiedergesehen!
  


  
    Anna war jedoch noch immer böse auf sie und brachte es nicht über sich, sie einzuladen. So übte sich die Chevreuse in Demut. Vorerst.
  


  
    Mit einem koketten Lachen versuchte sie sich zu trösten und erklärte Céleste: »Vielleicht ist es ganz gut so; dann kann ich den spanischen König so in Erinnerung behalten, wie er damals war: Nicht gerade sehr hübsch mit seinem langen, immer verdrießlichen Gesicht und der ausgeprägten Habsburger Unterlippe.
  


  
    Aber immerhin war er damals viel jünger, mit vollem, dunkelbraunem Haar und noch ziemlich schlank. Wie ich gehört habe, soll sich das geändert haben …«
  


  
    Was Marie in Wahrheit am meisten Kummer bereitete, war die Tatsache, dass sie sich ihrem ehemaligen Liebhaber nicht präsentieren durfte als, trotz ihrer siebenundfünfzig Jahre, immer noch schöne, reizvolle Frau.
  


  
    »Es ist kein Geheimnis, dass vor allem die Österreicher, allen voran der deutsche Kaiser Ferdinand III., nur mit unbändiger Wut ›Annas, der Verräterin‹, gedenken«, fuhr Céleste indes fort, ohne auf Maries »Sorgen« einzugehen. »Noch immer würde man sie am liebsten ganz aus dem Stammbaum streichen.«
  


  
    Marie de Chevreuse war auch begierig zu erfahren, was ihre Schwester von der jungen Braut, die sie nur als unscheinbares, kleines Mädchen gekannt hatte, zu berichten wusste. Sie war überrascht, denn damals, als sie sich in Spanien aufhielt,
     deutete noch nichts auf die Zwergwüchsigkeit Maria Teresias hin. Die Kleine war ein in jeder Hinsicht unauffälliges Kind gewesen.
  


  
    »Mein Vorbehalt gegen eine Heirat unter so nahen Verwandten war also nicht unberechtigt«, stellte sie nicht ohne eine gewisse Befriedigung fest. »Nicht, dass es mir Freude bereitet, recht gehabt zu haben mit meiner Warnung; aber es stellt sich doch in der Tat die Frage: Wie mögen wohl Ludwigs Kinder einmal aussehen?« Bei den letzten Worten klang echte Sorge in Maries Stimme mit.
  


  
    Céleste war aber nicht bereit, darüber zu spekulieren.
  


  
    »Das Wichtigste, Marie, ist doch: Was hält Ludwig von seiner Braut und seinem stolzen Schwiegervater? Und da muss ich sagen, unser König findet allem Anschein nach seine Braut recht passabel. Ihre mangelnde körperliche Größe scheint ihn nicht zu irritieren.
  


  
    Selbst den übertriebenen Pomp des strengen, spanischen Hofzeremoniells und das leicht aufgeblasene Auftreten seines Oheims Philipp fand Ludwig eher erheiternd als störend. Mehr als einmal musste Seine Majestät sich nicht nur das Lachen, sondern auch eine spöttische Bemerkung verkneifen.
  


  
    ›Nichts ist näher beieinander als das Erhabene und das Lächerliche‹, habe ich Ludwig einmal murmeln hören, als er Zeuge wurde, wie sklavenhaft unterwürfig ein spanischer Grande seinen Monarchen begrüßte.
  


  
    Von der Kleidung seiner Braut aber war der König - und nicht nur er - sichtlich befremdet. Ich denke, die junge Königin wird sich bald der französischen Mode anpassen und ihre dunkle, spanische Hoftracht mit dem starren, engen Mieder und dem geradezu grotesk ausladenden Reifrock ablegen müssen. Dieses Ding ist in höchstem Maße unpraktisch. Die 
     junge Königin vermag nur seitlich durch eine Tür zu schreiten...
  


  
    Auch die Frisur mit der freien Stirn und den seitlich toupierten Haaren wirkt höchst merkwürdig. Wie seltsame Quasten fallen einige Strähnen der Prinzessin über die Ohren. Alle finden, dass die Kleine damit einer übergroßen Fledermaus ähnelt.
  


  
    Königin Anna war leicht schockiert, als sie den sonderbaren Aufzug ihrer künftigen Schwiegertochter zu sehen bekam - obwohl sie selbst einst als Vierzehnjährige ähnlich geschmacklos hergerichtet gewesen sein soll. Sie befürchtete, ihr Sohn könne im letzten Augenblick noch einen Rückzieher machen.
  


  
    Ludwig versicherte ihr jedoch, dass ihn derartige Äußerlichkeiten nicht davon abhalten würden, seine zukünftige Braut zu lieben.«
  


  
    »Da ist Anna gewiss ein Stein vom Herzen gefallen.« Marie war beruhigt. »Noch so ein Ehedrama, wie sie selbst es mit Ludwig XIII. erlebte, würde sie wohl nicht mehr überstehen …«
  


  
    »Die Infantin sieht ja eigentlich auch ganz niedlich aus, wenn du mich fragst - beileibe keine strahlende Schönheit, aber sie verfügt immerhin über eine reine, weiße Haut und silberblondes Haar.«
  


  
    »Dann muss die Kleine bloß noch ihre Pflicht tun und Kinder bekommen«, ergänzte Marie. »Dann wird sie kein allzu schlechtes Leben in der Fremde führen müssen.«
  

  
  


  
    KAPITEL 87
  


  
    BALD KONNTE KARDINAL Mazarin mit Genugtuung feststellen, dass noch kein einziger Sou von der vereinbarten Mitgift bezahlt worden war - ganz, wie er es erwartet hatte.
  


  
    »Das bedeutet, dass nach dem Tode meines Bruders die Chance für meine Schwiegertochter Maria Teresa, die Krone Spaniens zu erben und mit derjenigen Frankreichs zu vereinigen, immer größer wird. Es scheint mir doch so zu sein, mon Ami, dass sich die fünfmonatigen Verhandlungen zwischen Euch und Don Luis de Haro gelohnt haben«, lächelte Anna und blickte stolz auf ihren Geliebten. Nahezu kein Schatten schien ihr momentanes Glück zu trüben - bis auf den schlechten Gesundheitszustand ihres Geliebten. Tatsächlich war Mazarin so schwach gewesen, dass er sich sogar außerstande sah, das junge Paar auf seiner Hochzeitsreise quer durchs Land zu begleiten. Mit großem Bedauern malte er sich zu Hause aus, was dem reisenden Hofstaat unterwegs wohl begegnen mochte - ähnlich seiner ärgsten Gegnerin Marie, die an Célestes Lippen hing und der Schwester jedes noch so unwichtige Detail der königlichen Flitterwochen zu entlocken suchte.
  


  
    »Mazarin hat die junge Königin geradezu märchenhaft beschenkt«, wusste Céleste zu berichten. »Maria Teresa hat von Seiner Eminenz ein Tafelgeschirr aus massivem Gold bekommen, zwei Karossen mit den edelsten Pferden sowie Schmuckstücke im Wert von einer Million und zweihunderttausend Livres.«
  


  
    Begierig lauschte Marie jedem Wort. Sie bedauerte Tag für Tag aufs Neue, sich selbst vom Hof verbannt zu haben.
  


  
    Inständig hoffte sie, es handle sich dabei nur um eine zeitweilige
     »Beurlaubung«. Für alle Zeiten Annas Nähe missen zu müssen, erschien ihr unerträglich.
  


  
    Erst jetzt war ihr so richtig bewusst geworden, wie sehr sie die ehemalige Königin liebte und wie sehr ihr das Hofleben fehlte. Sollte es ein »nächstes Mal« geben, würde sie gewiss ihre Zunge besser im Zaum halten.
  


  
    »Ich würde alles dafür geben, wenn es mir gelänge, Annas Zuneigung erneut zu gewinnen«, klagte Marie ihrer Schwester. Deutlich war herauszuhören, dass Marie damit rechnete, in Céleste eine hartnäckige Fürsprecherin am Hof zu haben. Die tat zwar schon, was sie konnte - ohne selbst Missfallen zu erregen -, aber bisher ohne großen Erfolg.
  


  
    Céleste wusste nicht recht, was sie darauf erwidern sollte, und fuhr stattdessen lieber in ihrer Erzählung fort:
  


  
    »Wir reisten in Etappen quer durch Frankreich, um der jungen Königin die Möglichkeit zu geben, ihr neues Reich kennenzulernen. Die Route ging über Bordeaux, Poitiers, Richelieu, Amboise, Chambord und Orléans zum Schloss von Vincennes, wo der König und seine Gemahlin einen Monat lang eine Rast einlegten, bevor sie am 26. August 1660 hier in Paris ihren feierlichen Einzug hielten.
  


  
    Überall wo der Hochzeitszug hinkam, machte Ludwig von seinem königlichen Recht Gebrauch, zum Tode verurteilte Verbrecher zu begnadigen. Vielen geriet dabei ungewollt der Skandal ins Gedächtnis, der sich unter seinem Vater, Ludwig XIII., und Kardinal Richelieu ereignet hatte.«
  


  
    »Oh ja! Ich entsinne mich der schändlichen und äußerst brutalen Hinrichtung meines damaligen Geliebten, des blutjungen Marquis de Chalais, eines Angehörigen der angesehenen Familie Talleyrand«, fiel ihr Marie ins Wort und Tränen traten ihr in die Augen. Mit zitternder Hand wischte sie sie weg und fasste sich, um Céleste weiter zuzuhören.
  


  
    »Immerhin, Marie, hatte der damals erst achtzehnjährige Edelmann sich dazu verstiegen, ein Attentat auf Kardinal Richelieu zu begehen, das allerdings - seines Dilettantismus wegen - kläglich scheiterte.«
  


  
    Was Céleste dabei diskret verschwieg, war die Tatsache, dass der junge Mann dies seinerzeit Marie zuliebe getan hatte …
  


  
    »An diesem vergleichsweise unschuldigen Opfer wollte Richelieu ein Exempel seiner Macht statuieren«, sagte Marie und schluchzte erneut. Der Tod dieses naiven Jünglings war ihr damals sehr nahegegangen und lastete ihr noch heute auf der Seele.
  


  
    Ludwig XIII. hatte seinerzeit auf Wunsch Richelieus nicht Gnade vor Recht ergehen lassen; aber zweifellos trug sie die Mitschuld an dem grauenvollen Tod ihres jugendlichen Geliebten …
  


  
    

  


  
    »Ach, wie ich dich beneide, Céleste«, seufzte die Herzogin nach einem längeren Schweigen. »Du darfst an all diesen Dingen persönlichen Anteil nehmen, während ich immer noch unter der Verstimmung Annas zu leiden habe. Wer weiß, wie lange ihr Groll gegen mich noch dauern mag?«
  


  
    Um sich selbst auf andere Gedanken zu bringen, wechselte Marie abrupt das Thema und machte ihre Schwester von einem Moment auf den anderen zur Mitwisserin eines furchtbaren Geheimnisses, das in Zusammenhang mit jenen Papieren stand, die damals am »Hof der Wunder« durch einen mehr als seltsamen Zufall in ihren Besitz gelangt waren.
  


  
    Die Echtheit der Dokumente war ihr von einem ehemaligen Professor der Pariser Universität, der »wegen Ketzerei und Hochverrats« von der königlichen Justiz gesucht wurde und Asyl im »Cour des Miracles« gefunden hatte, bestätigt worden.
  


  
    Alarmiert horchte Céleste bei Maries Schilderung auf. Nur mit Widerstreben nahm sie die Dokumente entgegen und begann zu lesen. Es dauerte eine Weile, bis sie den Text in seiner ganzen Bedeutung verstanden hatte. Er war in Latein verfasst und diese Sprache hatte sie zwar in ihrer Kindheit ein wenig gelernt, jedoch im Laufe der Zeit viele Vokabeln wieder vergessen. Aber der schreckliche Sinn des Ganzen ging ihr dennoch auf.
  


  
    »Mon Dieu«, ächzte die mittlerweile erblasste Céleste. Angewidert ließ sie die Blätter in ihren Schoß sinken und blickte Marie fassungslos in die Augen.
  


  
    »Schwester, du sitzt auf einem Pulverfass! Wenn der Inhalt dieses Dokuments jemals an die Öffentlichkeit käme, wärest du deines Lebens nicht mehr sicher.«
  


  
    »Wieso?« Marie war sichtlich irritiert. »Ich denke, dass ich damit ein unfehlbares Druckmittel in der Hand habe, um das Wohlwollen Annas wiederzuerlangen - und es mir auf ewig zu erhalten.«
  


  
    »Das sehe ich aber ganz anders, ma Chère!«, rief die immer noch totenbleiche Céleste temperamentvoll aus. »Du weißt, wie sehr der König seine Mutter liebt. Er würde niemals dulden, dass nur der Schatten eines derart hässlichen Verdachts auf sie fällt.
  


  
    Ich garantiere dir, Seine Majestät würde dich stillschweigend verschwinden lassen - und zwar für immer. Ganz abgesehen davon, dass du dich damit erdreisten würdest, Anna zu erpressen.«
  


  
    Im ersten Augenblick erschrak Marie sehr über die Argumentation ihrer Schwester; aber so leicht war sie nicht zu überzeugen. Erst als die Gräfin mit höchster Intensität auf sie einredete und ihr mit aller zu Gebote stehenden Überzeugungskraft die Idee auszureden versuchte, von dem Dokument
     jemals Gebrauch zu machen, wurde die Chevreuse sehr nachdenklich.
  


  
    Sie nahm der jüngeren Schwester die Papiere aus der Hand und legte sie wieder in die rote Mappe.
  


  
    »Ich rate dir, Marie, vernichte diese Dokumente einfach«, bat Céleste mit großer Eindringlichkeit. Diese versprach es schließlich - aber mit deutlichem Widerstreben.
  


  
    »Es ist ja keineswegs so, dass ich glaube, was der Verfasser hier Ungeheuerliches behauptet, Céleste. Im Gegenteil! Für mich ist das purer Blödsinn und eine bodenlose Gemeinheit dazu. Hier wird versucht, die Ehre der Königin auf das Gröbste zu verletzen. Es kann überhaupt nicht möglich sein!«
  


  
    Denn der Inhalt war in der Tat so unglaublich, dass er sogar das Vorstellungsvermögen der an Klatsch und Intrigen gewöhnten Marie bei weitem überstieg …
  


  


  
    KAPITEL 88
  


  
    AUF DER ÎLE Sainte-Marguerite war ein ganz besonderer Häftling - seit seinen frühen Jugendtagen schon - verwahrt worden. Vor einigen Jahren nun hatte man diesen Mann nach Paris, in die Bastille, verlegt. Ehe dies aber geschah, hatte sich, wie das Dokument behauptete, der Justizminister Louvois persönlich sehr lange mit diesem Gefangenen unterhalten. Vom Inhalt dieses Gesprächs drang jedoch kein Wort nach außen.
  


  
    In der Bastille erfuhr der Gefangene nun eine merkwürdige
     und ganz ungewöhnliche Sonderbehandlung. Er bekam das beste Essen und wurde überdies vom Gefängnisdirektor persönlich bedient und betreut.
  


  
    Nach den Angaben seiner Mitgefangenen war der noch junge Mann überdurchschnittlich groß, sehr muskulös und schlank. Übereinstimmend waren alle von seinem auffallend goldenen Haar entzückt, das er als einziger Inhaftierter über Schulterlänge tragen durfte.
  


  
    Das Merkwürdigste an ihm jedoch war, dass er, sobald er seine Zelle verließ, stets eine eiserne Maske vor dem Gesicht trug, welche nur Löcher für die Augen und Aussparungen für Nase und Mund aufwies. Auch die Männer, die ihn versorgten, bekamen ihn niemals ohne Gesichtsschutz zu sehen.
  


  
    Seine Identität sowie die Dauer und vor allem der Grund seiner Inhaftierung waren und blieben ein Staatsgeheimnis. Nur einmal war es einem Wärter gelungen, ihn ohne Maske zu sehen.
  


  
    Und dieser Wachmann hatte - angeblich - einer »sehr hohen Persönlichkeit« unter Eid geschworen, der Gefangene habe wie eine ältere Ausgabe König Ludwigs XIV. ausgesehen …
  


  
    Demnach sprach alles dafür, dass der »Mann mit der Eisernen Maske« ein Stiefbruder des jetzigen Königs war, ein weiterer Sohn Königin Annas, seinerzeit im Ehebruch gezeugt mit Lord Buckingham.
  


  
    Das Papier behauptete, dass von König Ludwig selbst die Anweisung gegeben worden war, diesen Gefangenen von allen Gesprächen mit dem Wachpersonal und mit anderen Häftlingen unter allen Umständen abzuhalten. Sollte der Mann diese Anordnung missachten und von sich aus eine Unterhaltung mit den genannten Personen beginnen, sollte er sofort erdrosselt werden.
  


  
    Céleste lief beim Lesen der Papiere ein eiskalter Schauder über den Rücken.
  


  
    Konnte es denn wahr sein, dass man so grausam war und einen nahen Verwandten des Königs - seinen Halbbruder - sein Leben lang unschuldig einsperrte? Entschieden schüttelte sie den Kopf. Marie hingegen sah das realistischer.
  


  
    »Selbstverständlich halte ich das für möglich! Bedenke doch, meine Liebe, welch ein Skandal: Die fromme, katholische und verheiratete Königin und ein Bastardkind von einem protestantischen Engländer. Es gab damals genügend Menschen am Hof, die sich die Mäuler zerrissen haben über Anna und ihren schönen George Villiers!
  


  
    Denke nur an den Aufruhr im Schloss von Amiens, als die Königin mit zerrissenem Kleid und zerraufter Frisur aus dem Park gelaufen kam und etliche Hofleute den Lord hinter einem Busch verschwinden sahen.«
  


  
    »Aber, Marie, vergiss bitte nicht, dass damals noch die missgünstige Maria de Medici am Hof lebte und der Königin das Leben schwergemacht hat. Glaubst du nicht, dass die alte Hexe es sofort herausgefunden hätte, wenn Anna von Buckingham nach dem Vorkommnis im Park schwanger geworden wäre?«
  


  
    Céleste war bemüht, das Ganze als Hirngespinst abzutun.
  


  
    »Mag schon sein«, entgegnete Marie de Chevreuse kühl, »wenn die alte Giftkröte die Möglichkeit dazu gehabt hätte. Aber versuche du dich zu erinnern, was damals tatsächlich geschah nach dem Theater mit Anna und ihrem liebeskranken Lord:
  


  
    Die Königin zog sich etwa für ein Dreivierteljahr in ihr geliebtes Kloster Val de Grâce zurück. Unterbrochen wurde ihr freiwilliges Exil nur durch eine Anhörung vor Ludwig und Richelieu.
  


  
    Aber das war etwa sechs Wochen nach der angeblichen - aber meines Erachtens durchaus möglichen - Empfängnis. Also zu einem Zeitpunkt, zu dem selbst die misstrauische Maria de Medici nichts bemerkt haben konnte.«
  


  
    Verwirrt und wie betäubt schüttelte Céleste ihren Kopf. Sie wollte das einfach nicht glauben! Andererseits: Dieser Mann mit der eisernen Maske schien tatsächlich in der Bastille zu leben. Dem Dokument war eine Reihe von Unterschriften beigefügt, die alle seine Existenz bezeugten.
  


  
    In der Mehrzahl stammten sie von Gefängnisaufsehern und von Mitgefangenen, die den in Einzelhaft Gehaltenen hin und wieder beim Spaziergang im Hof der Bastille trafen, sowie von Besuchern dieses alten Kerkers, aus dessen Mauern angeblich noch nie einem Gefangenen die Flucht geglückt war. Allen war strengstens verboten worden, jemals das Wort an diesen Unglücklichen zu richten. Auch zwei Abbés, die den Häftlingen vor ihrer Hinrichtung die Beichte abnahmen, hatten ihre Unterschrift unter jenes brisante Stück Papier gesetzt.
  


  
    Gestohlen worden war die Akte seinerzeit im Haus eines einst der Fronde nahestehenden Aristokraten. Hätte sie als allerletztes Druckmittel gegen die Regentin Anna verwendet werden sollen? Hatte der Dieb des Dokuments - ein »Untertan« des Königs der Bettler - damals durch seinen Einbruch Königin Anna ungewollt einen Gefallen erwiesen, als er die verräterischen Schriftstücke an sich nahm?
  


  
    »Ich kann einfach nicht glauben, dass Anna die Kaltherzigkeit besäße, ihr eigenes, unschuldiges Kind wie einen Verbrecher einsperren zu lassen, nur um ihre eigene Schande zu verdecken. Versprich mir, dass du dieses Teufelszeug, das dich zugrunde richten könnte, vernichtest, Schwester«, bat Céleste noch einmal. »Ich sehe auch nicht, wie es dir dazu dienen könnte, Annas Gunst von neuem zu gewinnen.«
  


  
    »Um Himmels willen, Céleste! Ich weiß, dass Anna kein Kind von Buckingham hatte! Wer immer der höchst bedauernswerte Gefangene in der Bastille ist, ein Stiefbruder unseres Königs kann er nicht sein!
  


  
    Ich habe die arme Anna seinerzeit etwa sieben Monate nach dem Vorfall in Amiens in Val de Grâce aufgesucht - und du kannst mir glauben, ich hätte es bemerkt, wenn die Königin damals guter Hoffnung gewesen wäre. Aber dies war nicht der Fall!« Marie wanderte aufgeregt in ihrem Boudoir hin und her.
  


  
    »Mach dir um Himmelswillen keine Sorgen, Céleste! Ich denke nicht im Traum daran, der Königin damit zu schaden oder ihr auch nur Angst einzujagen. Im Gegenteil!«, rief die Herzogin aus. »Ich wollte ihr damit beweisen, wie treu und verlässlich ich bin, weil ich - obwohl ich von solch entsetzlichen Vorwürfen weiß - dennoch Stillschweigen zu bewahren verstehe.«
  


  
    Céleste, die sich nicht zum ersten Mal über die Naivität ihrer Schwester wunderte, flehte die Ältere noch einmal eindringlich an, sich dieser brisanten Papiere zu entledigen.
  


  
    Schließlich sah Marie ein, dass ihre Schwester Recht hatte; vor den Augen Célestes warf sie das ziemlich umfangreiche Aktenbündel ins Kaminfeuer.
  


  
    Nicht auszudenken, wenn diese Infamie in die falschen Hände geriete! Wer würde am Wahrheitsgehalt der Dokumente zweifeln? Céleste sah mit Erleichterung, wie die einzelnen Blätter sich in den lodernden Flammen in nichts auflösten.
  


  
    Zum Schluss hatte sie noch eine Überraschung für Marie. Sie vertraute aus Dankbarkeit über ihre plötzliche Einsicht der Schwester etwas an, was eigentlich für eine Weile noch ein kleines Geheimnis hätte bleiben sollen: Marie de Chevreuse sollte in Kürze - zur Geburtstagsfeier der jungen Königin
     Maria Teresa - wieder an den Hof zurückkehren dürfen; ihre »Verbannung« war damit aufgehoben. »Anna ist der Meinung, ihre Freundin mit dem losen Mundwerk habe nun genug gebüßt«, sagte Céleste und lachte vergnügt, als sie die Freudentränen der Herzogin sah.
  


  


  
    KAPITEL 89
  


  
    SEIT MARIE WUSSTE, dass Anna ihr verziehen hatte und sie bald zu sich rufen würde, war sie hochgestimmt, wie seit langem nicht mehr. Sie fand wieder Vergnügen daran, sich schön zu machen, sich zu schminken und sich neue Garderobe anfertigen zu lassen. Von den Corsagen, die auf der blanken Haut getragen wurden und von einer Zofe bis zum Gehtnichtmehr zugeschnürt werden mussten, bestellte sie sich gleich ein Dutzend.
  


  
    »Ich möchte am Hof die Dame mit der schmalsten Taille sein«, verkündete sie frohlockend, als Céleste ihr mal wieder die Corsage anlegte, dass ihr schier der Atem wegblieb.
  


  
    »Das könnte dir sogar gelingen, Schwesterchen«, kicherte die Jüngere. »Aber ich garantiere dir, du wirst auch gleichzeitig diejenige sein, die dauernd in Ohnmacht fällt.«
  


  
    »Macht nichts, wenn genügend junge, schmucke Kavaliere anwesend sind, die mir wieder auf die Füße helfen!« Marie schien gleichsam zu schweben.
  


  
    Sogar den beliebtesten Haarkünstler von Paris hatte sie kommen lassen, damit er verschiedene Frisuren an ihr ausprobierte. Monsieur Alexandre Darfour war entzückt, mit »solch 
     wunderbarem Haar« arbeiten zu dürfen, dessen dichte Fülle und gesunde Struktur er nicht genug loben konnte, während er der honigblonden Farbe mit einigen Kunstgriffen - sprich Kräuterspülungen, deren Zusammensetzung er geheim hielt - zu noch größerer Brillanz verhalf …
  


  
    

  


  
    Eine Woche war vergangen seit Maries letztem Gespräch mit Céleste; sie hatte für den Abend Gäste eingeladen. Als sie den prächtigen Salon mit den goldgeprägten Ledertapeten und den bodenlangen, bordeauxroten Samtvorhängen betrat, wunderte sie sich, dass sie ihren Gemahl Claude nirgends sehen konnte. Wenn sich Besuch ankündigte, war er in der Regel der Erste im Salon.
  


  
    Der alte Seigneur pflegte langsam umherzuschlendern und sich die herrlichen Gobelins mit den mythologischen Darstellungen anzusehen. Er hatte sie gewiss schon tausendmal betrachtet, aber er genoss den Anblick der Taten des Herakles stets von neuem.
  


  
    Die Herzogin beauftragte einen der Diener, nach dem Herzog zu sehen und ihn an die abendlichen Besucher zu erinnern. Ihr guter Claude wurde allmählich vergesslich …
  


  
    Der Mann kam nach kurzer Zeit mit allen Anzeichen des Entsetzens in den Salon gestürzt, wo Marie sich inzwischen an einem Spinett niedergelassen hatte. Sie liebte es zuweilen, zur Entspannung ein paar Stücke vom Blatt zu spielen - ohne eine große Könnerin zu sein.
  


  
    »Madame la Duchesse, ein Unglück, ein schreckliches Unglück ist geschehen«, stammelte der Diener. »Seine Durchlaucht, der Herzog …«
  


  
    Marie unterbrach sofort ihr Spiel. Sie ahnte bereits, was geschehen war: Die Blässe des Domestiken und sein verstörter Gesichtsausdruck sprachen Bände.
  


  
    »Beruhige Er sich zuerst einmal, Jean«, sagte sie begütigend zu dem Diener, den Claude immer am liebsten von allen Hausangestellten gemocht hatte. Und der ältere Mann berichtete:
  


  
    Den Herzog de Lorraine-Chevreuse hatte er am Boden liegend vorgefunden, leblos und kalt, ohne Puls, mit offenen Augen, deren Blick bereits gebrochen war. »Seine Durchlaucht hatte sich bereits umgezogen für den Abend und …«
  


  
    Der Diener begann jetzt laut zu weinen. Erst da bemerkte Marie, dass auch sie selbst tränenüberströmt war. Ihr Herz zog sich vor Schmerz zusammen. Ihr guter alter Claude war von ihr gegangen - einfach so, auf Nimmerwiedersehen, ohne sich von ihr zu verabschieden.
  


  
    Beinahe war sie böse auf ihn: Er durfte sie noch nicht verlassen! Sie brauchte ihn doch noch. Er musste sie demnächst an den Hof begleiten …
  


  
    Die Chevreuse schlug die Hände vors Gesicht und weinte bitterlich um den Mann, den sie, solange er gelebt hatte, nie recht beachtet hatte. Im Gegenteil! Geradezu lästig war er ihr gewesen in seiner beinahe hündischen Anbetung und verachtet hatte sie ihn, seiner Liebe zum verstorbenen König wegen.
  


  
    »Lieber Gott, nimm ihn gnädig auf in Dein himmlisches Reich«, betete sie leise und mit erstaunlicher Hellsichtigkeit fuhr sie fort: »Claude war ein anständiger Mensch - und vermutlich war er auch der einzige Mann, der mich je wirklich geliebt hat.«
  


  
    Dann erhob sich die Herzogin, wischte sich energisch die Tränen aus den Augenwinkeln und erteilte kühl und beherrscht die nötigen Anweisungen ans Personal, um die Schritte zu veranlassen, die in einem solchen Fall getan werden mussten.
  


  
    Sie vergaß auch nicht, den Major Domus zu beauftragen, 
     die Gäste am Tor zur Umkehr zu veranlassen. Diesen Abend fiel das Souper aus und Beileidsbesuche würden erst am nächsten Tag möglich sein.
  


  
    Dass sich ihre Rückkehr an den Hof durch diesen Trauerfall um etliche Wochen verschob, erschien ihr dabei das kleinste Übel zu sein …
  


  
    

  


  
    Voll Anspannung erwartete Anna das Wiedersehen mit Marie. Längst hatte sie ihrer Freundin verziehen - auch wenn sie noch immer ein klein wenig gekränkt war. Doch sie hoffte, dass alles wieder wie früher wäre, wenn sie sich erst einmal von Angesicht zu Angesicht gegenüberstünden - oder zumindest fast so wie früher. In manch langer, schlafloser Nacht malte Anna sich jenen Augenblick aus, in dem sie Marie endlich wieder in die Arme schließen würde.
  


  
    Große Sorgen bereitete ihr zudem die Gesundheit ihres Geliebten. Mitten in einem Gespräch krümmte der Kardinal sich plötzlich zusammen, als ob er große Schmerzen litte, und sein eben noch so heiteres Gesicht verkrampfte sich.
  


  
    »Was ist mit Euch, cher Ami?«, erkundigte sich Anna, in hohem Maße alarmiert. Ihre eigene, zu Zeiten der Fronde angeschlagene Gesundheit hatte sich wieder gebessert. Die letzte Gallenkolik hatte sie vor der Heirat ihres Sohnes erlitten.
  


  
    »Bereits am triumphalen Einzug des Königspaares in Paris konntet Ihr nicht teilnehmen - was ist nur los mit Euch?«
  


  
    Um den Kardinal, zeit seines Lebens ein Musterbeispiel eisernen Willens, stand es offenbar nicht gut. Aber Anna war noch nicht bereit, sich die Schwere seiner Krankheit einzugestehen.
  


  
    Mit seltsam anmutender, kindlicher Einfalt glaubte sie, wenn sie die Augen vor dem Offensichtlichen verschlösse, dann trete das Unglück auch nicht ein. Unter schmerzhaften 
     Gichtanfällen und grausamen Nierensteinkoliken hatte ihr geliebter Freund schon seit Jahren hin und wieder gelitten. Jetzt war noch ein unheilbares Herzleiden hinzugekommen.
  


  
    »Verzeihung, Madame. Bitte, gestattet mir, dass ich mich zurückziehe«, vermochte der Kardinal gerade noch zu stammeln, ehe er ohnmächtig zusammenbrach.
  


  
    Von Anna panisch zu Hilfe gerufene Diener schafften ihn in seine Dienstwohnung im Palais Royal, wo sie den hohen Herrn in sein Prunkbett legten. Die purpurnen, von goldenen Fäden durchzogenen Bettvorhänge ließen sie offen, um den eilig herbeizitierten Ärzten die Arbeit zu erleichtern.
  


  
    

  


  
    »Aber außer der Verabreichung eines Opiumtranks zur Linderung seiner Schmerzen konnten sie nicht viel für ihn tun«, setzte Céleste ihre Schwester bei ihrem nächsten Besuch anlässlich der Trauerfeier für den Herzog de Chevreuse ins Bild.
  


  
    »Von den völlig wirkungslosen Aderlässen und Klistieren einmal abgesehen - die nur geeignet sind, den Patienten noch zusätzlich zu schwächen, wie ich von verschiedenen Ärzten vom ›Hof der Wunder‹ weiß. Dein Gemahl, Marie, hatte das Glück, vor seinem Tod nicht krank gewesen zu sein und der ärztlichen Kunst nicht zu bedürfen. Damit hat er sich mit Sicherheit viele Leiden erspart. Ich sage dir das zum Trost, Marie.
  


  
    Anna kann gar nicht fassen, dass ihr Geliebter und verständiger Ratgeber auf einmal so hilflos in seinem Bett liegt.«
  


  
    »Schade, dass der ausgezeichnete Medicus aus Spanien, der mich so vortrefflich mit seinen Kräutern und Säften und seiner Diät aus Gemüse und magerem Fleisch behandelt hat, nicht mehr da ist«, murmelte Marie.
  


  
    Der jüdische Arzt, der leichtsinnigerweise begonnen hatte, Patienten auch außerhalb der schützenden Mauern zu besuchen,
     war nämlich eines Tages nicht mehr an den »Hof der Wunder« zurückgekehrt. Über Wochen hatte ihn der Bettlerkönig Saint-Hector in der Hauptstadt suchen lassen, aber er war und blieb wie vom Erdboden verschluckt.
  


  
    Ihre Schwester winkte ab.
  


  
    »Niemals würden es die Königinmutter oder der König erlauben, dass ausgerechnet ein Bewohner der Gaunerbastion von Paris den Kardinal behandelt. Lieber ließen sie ihn sterben«, vermutete Céleste.
  


  
    Die beiden Schwestern hatten vor Jahren sicher gut daran getan, über Maries Aufenthalt am »Hof der Wunder« nichts verlauten zu lassen. Nicht einmal ihrem gutmütigen Gemahl, dem vor drei Tagen im Alter von vierundsiebzig Jahren verstorbenen Claude de Lorraine-Chevreuse, hatte Marie jemals ihr Geheimnis anvertraut. Auch ihm wäre mit Sicherheit ihr Aufenthalt bei den kriminellen Strolchen anrüchig erschienen - und er hätte ihn seiner Frau untersagt.
  


  


  
    KAPITEL 90
  


  
    WIDER ERWARTEN GING es dem Kardinal bald wieder ein wenig besser und er ließ dem König und seiner Gemahlin zu Ehren rauschende Feste, Bälle und Theateraufführungen ausrichten. Vor allem dem Schauspiel gab der Kardinal großen Raum - war er sich in dieser Sache doch des Königs Wohlwollen gewiss. Einer der französischen Dichter hatte es Seiner Majestät im Besonderen angetan.
  


  
    Kurz hintereinander wurden Sganarelle und Die lächerlichen
     Preziösen von einem gewissen Monsieur Jean-Baptiste Poquelin auf der Bühne aufgeführt. Dieser, ein studierter Rechtsgelehrter im Besitz der Lizentiatenwürde, hatte auf eine Karriere als Jurist verzichtet und lieber eine Schauspieltruppe gegründet.
  


  
    Um seinen Vater - einen Tapezierer und wohlhabenden königlichen Hofbeamten - nicht zu kompromittieren, hatte der junge Mann sich den Künstlernamen »Molière« zugelegt. Auf Ludwigs Geheiß wurde dem Dramatiker, Schauspieler und Theaterdirektor Molière eine Summe von dreitausend Livres übergeben.
  


  
    Gegenüber der Gräfin Céleste de Rollande, seiner ehemaligen »Madame Mère Céleste«, sprach der König überdies die Empfehlung aus: »Monsieur Molière soll weiterhin größte Aufmerksamkeit und Wertschätzung bezeigt werden. Dieser Mann lässt ein erstaunliches Talent für Komik erkennen, aus dem der Staat bei passender Gelegenheit großen Nutzen ziehen könnte.«
  


  
    »Welch ein Unterschied zum verstorbenen König, seinem Vater«, dachte Anna, die Zeugin des Ganzen war. »Ludwig XIII. - bar jeglichen Humors - hätte den Mann, seiner satirischen Ader wegen, in die Bastille werfen lassen.«
  


  
    Im Trubel der Festivitäten, mit denen sich der König und sein Hof vergnügten, war nur ein Mann streng zu einer Diät verdonnert: Auf Anordnung seiner Leibärzte durfte Kardinal Mazarin nur Milch, Kraftbrühe, gedünstetes Rebhuhn und - Opiumpillen zu sich nehmen. Letztere gegen seine Schmerzen, die wieder schlimmer geworden waren.
  


  
    

  


  
    Wie ernst es tatsächlich um Mazarin stand, wurde Anna erst wirklich bewusst, als im Februar 1661 im Louvre ein Feuer ausbrach. Seit kurzem residierte dort der Hof auf Wunsch Seiner
     Majestät des Königs. Das Palais Royal mochte moderner und bequemer sein, dennoch haftete der alten Residenz die Aura des Großartigen, Geheimnisvollen und Ehrwürdigen an.
  


  
    Auch der Kardinal war - seiner Hinfälligkeit ungeachtet - dorthin umgezogen.
  


  
    Als er den Brandgeruch bemerkte, war Jules Mazarin nicht imstande, seine Gemächer aus eigener Kraft zu verlassen. In letzter Sekunde hatten ein paar Lakaien seine leisen Hilferufe vernommen und Ludwigs Patenonkel aus seinem bereits mit dichtem Qualm erfüllten Schlafzimmer getragen.
  


  
    Mazarin - der sich keinerlei Illusionen über seinen schlechten Gesundheitszustand hingab und wusste, dass seine Tage gezählt waren - bat darum, auf sein eigenes Besitztum in Vincennes gebracht zu werden, um dort in Ruhe zu sterben.
  


  
    Selbstverständlich erfüllte man ihm seinen Wunsch. Die todunglückliche Königinmutter suchte ihn täglich in Vincennes auf und verbrachte bangend und betend viele Stunden an seinem Schmerzenslager. Auch Ludwig eilte besorgt jeden Tag an sein Bett, erkundigte sich teilnahmsvoll nach dem Befinden seines Premierministers und ließ sich - noch immer - Ratschläge von ihm erteilen.
  


  
    »Das Wichtigste aber ist, Sire, dass Ihr niemals einen Ersten Minister beruft, sondern dass Ihr Euch selbst um die Regierungsgeschäfte bemüht«, hörte Anna den Sterbenskranken dem jungen Monarchen eindringlich zuflüstern. »Ihr seid dazu bestens von mir ausgebildet worden, Majestät. Sich Rat einzuholen und die Meinungen verschiedener Männer anzuhören, das ist in Ordnung. Aber behaltet Euch immer unter allen Umständen das letzte Wort bei allen Entscheidungen vor.«
  


  
    Dieser Rat dünkte der Königinmutter Anna auf den ersten Blick ein wenig sonderbar: Kardinal Mazarin warnte seinen Patensohn damit schließlich explizit vor seinesgleichen …
  


  
    »Hütet Euch stets vor Emporkömmlingen, die ohne Skrupel nur ihr eigenes Wohl im Auge haben, Sire. Ehrgeiz und Machthunger bringen diese Leute dazu, alles zu tun, um sich die eigenen Taschen zu füllen.«
  


  
    Der sterbende Kardinal wusste genau, wovon er sprach. Auch er würde - gleich seinem Vorgänger Richelieu - als ungeheuer reicher Mann diese Welt verlassen.
  


  
    Manchmal fragte er sich fast selbst, woher all die Paläste und Güter kamen, die exquisite Kunstsammlung, die Reitställe und Prunkkarossen, die er im Laufe seines Lebens erworben hatte, während die Finanzen Frankreichs stets im Argen gelegen hatten … So ganz falsch hatten seine Feinde zu Zeiten der Fronde wohl nicht gelegen.
  


  
    Kaum ging es ihm wieder ein wenig besser, setzte der Kardinal sich erneut an seinen Schreibtisch. In seiner England-Politik war Schadensbegrenzung vonnöten und auch sonst wollte Mazarin die politischen Geschäfte so geordnet wie möglich hinterlassen.
  


  
    

  


  
    Die Besserung in Mazarins Befinden war jedoch nur eine scheinbare; kurz darauf lag er wieder auf dem Krankenbett. Sorgenvoll besuchte ihn Ludwig XIV. Ganz leise empfahl der Kardinal dem Monarchen - der wohl bald auf seinen Berater würde verzichten müssen - Monsieur Jean-Baptiste Colbert als verlässlichen Minister, wohingegen er ihn vor dem Oberintendanten der Finanzen, Monsieur Nicolas Fouquet, ausdrücklich warnte …
  


  
    

  


  
    Zu ihrer großen Freude hatte die Herzogin Marie de Chevreuse zwischenzeitlich die Erlaubnis erhalten, sich wieder am Hof einzufinden.
  


  
    Eine Überraschung war dies für Marie zwar nicht mehr, 
     aber das ließ sie sich vor Anna nicht anmerken. Sie war sich der besonderen Gunst bewusst und würde sie durch unbedachte Reden nie wieder leichtfertig aufs Spiel setzen.
  


  
    »Lieber lasse ich mir die Zunge herausreißen, als mir noch einmal den Mund zu verbrennen und durch meine Ungeschicklichkeit den Unwillen der Königin zu erregen«, schwor sie ihrer Schwester. »Das Leben auf dem Land ist für mich eine Vorstufe zur Hölle.
  


  
    Aus schöner Landschaft habe ich mir noch nie etwas gemacht. Und ob es regnet oder die Sonne scheint, ist mir inzwischen ziemlich gleichgültig. Hauptsache, in den Räumen, in denen ich mich aufhalte, brennen genügend Kerzen und im Kamin lodert ein ordentliches Feuer.
  


  
    Und was den Louvre anlangt, könnte ich in dem alten Gemäuer - zusammen mit Anna - den Rest meines Lebens verbringen.«
  


  
    Céleste vernahm dies mit Genugtuung. Sie war erleichtert, dass Anna ihrer Schwester offensichtlich die verletzenden Äußerungen verziehen hatte. Und tatsächlich: Das erste Wiedersehen der beiden Frauen verlief harmonisch, zu Tränen gerührt lagen sich die Freundinnen in den Armen und Annas Hoffnungen erfüllten sich: Der unliebsame Zwischenfall, der sie vorübergehend entzweit hatte, war zwar vielleicht noch nicht vergessen, aber er hatte doch keine Bedeutung mehr.
  


  
    Die Königinmutter erschien fortan zum Erstaunen der Hofleute immer in Begleitung Maries am Krankenbett des Kardinals. Und die Chevreuse, die bis jetzt tief in ihrem Herzen Vorbehalte gegen Mazarin gehegt hatte, erlebte diesen - nach dem König mächtigsten Mann Frankreichs - als unmenschlich Leidenden, der in den schlimmsten Augenblicken seiner Qual Gott anflehte, ihn doch endlich von seinen Schmerzen 
     zu erlösen. Des Nachts schrie er oft laut wie ein gemartertes Tier.
  


  
    »Monseigneur Jules versteht zumeist kaum noch, was die verzweifelte Anna ihm sagen will«, berichtete sie völlig aufgewühlt ihrer Schwester.
  


  
    Céleste sah, wie sich Maries immer noch auffallend schöne, meergrüne Augen mit Tränen füllten - eine Tatsache, die sie im Zusammenhang mit Mazarin niemals für möglich gehalten hätte … Aber Marie konnte diesem Mann ihren aufrichtigen Respekt nicht versagen, wenn auch erst auf dem Sterbebett.
  


  
    »Heute Nachmittag erschien Seine Majestät, der König, am Krankenlager des Kardinals, wo Anna in Tränen aufgelöst saß, und ersuchte ihn um Rat in einer politischen Angelegenheit. Aber der im Sterben liegende Mazarin sah Ludwig nur mit leerem Blick an und flüsterte nach einer Weile so schwach, dass man es fast nicht vernahm:
  


  
    ›Sire, Ihr verlangt Unmögliches von mir: Rat von einem Menschen - der seinen Verstand verloren hat.‹
  


  
    Da hat auch der König geweint.«
  


  
    

  


  
    Der Kardinal hauchte in den frühen Morgenstunden des 9. März 1661 sein Leben aus. Es war ein langsamer und qualvoller Erstickungstod, verursacht durch ein Lungenödem. Wie sein Vorgänger und Förderer Jean Armand du Plessis, Duc de Richelieu, hatte auch Jules Mazarin achtzehn Jahre seines Lebens dem aufreibenden Dienst für Frankreich gewidmet. Noch nicht sehr alt - neunundfünfzig Jahre -, aber müde und verbraucht war der glänzende Diplomat in die Ewigkeit eingegangen.
  


  
    »Nach alter Tradition darf der König von Frankreich niemals beim unmittelbaren Tod eines Menschen anwesend sein und so hat auch Ludwig XIV. kurz vor Mazarins Ende das Sterbezimmer
     verlassen müssen. Nur Anna ist bis zum Schluss bei ihrem Geliebten geblieben.«
  


  
    Marie de Chevreuse schluchzte jetzt hemmungslos. Die ehrliche Trauer der Schwester wirkte auf Céleste immer noch ein wenig plötzlich - obwohl sie von der von Anna gewünschten Versöhnung ihrer Schwester mit dem Kardinal an seinem Krankenbett wusste - und von dessen Großzügigkeit. Der Kardinal hatte sich das Wohlwollen der Herzogin noch eine gehörige Summe Geldes kosten lassen. Sie würde diese allerdings einem guten Zweck zuführen.
  


  
    Betroffen saßen die beiden so ungleichen Schwestern beisammen und sprachen über die letzten Augenblicke dieses bedeutenden Staatsmannes. Und auch darüber, dass der Kardinal, der doch unbedingt Franzose hatte sein wollen, sein Leben lang alle politischen und persönlichen Dokumente paradoxerweise mit »Mazarini« unterschrieb.
  


  
    »In seinem Testament hat er seiner über alles geliebten Anna einen Brillanten von vierzehn Karat vermacht«, wusste die Herzogin zu berichten, die wie selbstverständlich wieder die engste Vertraute von Ludwigs Mutter geworden war.
  


  
    Anna hatte sehr unter der kurzzeitigen Trennung von ihr gelitten und nun, nach dem Tode ihres lieben Gefährten, war Marie de Chevreuse ihr einziger Trost. Nachdem Mazarin verschieden war, verbrachte Anna einige Tage in einem Zustand völliger Orientierungslosigkeit. Sogar in ihren eigenen vier Wänden fühlte sie sich merkwürdig entwurzelt. Nach und nach erst nahm ihr Leid Gestalt an - und mit ihm die Gewissheit, dass der einzige Mann, der sie je wirklich geliebt hatte, für immer von ihr gegangen war. Mazarins letzter Wunsch, sein Herz in Sainte-Anne-la-Royale beizusetzen, einer Kirche, die Anna vor Jahren gestiftet hatte, brachte sie vor Schmerz fast um den Verstand.
  

  
  


  
    KAPITEL 91
  


  
    AUSGERECHNET ZU DIESEM Zeitpunkt, als Anna, ohnmächtig in Trauer und Schmerz versinkend, so gut wie wehrlos war, verbreiteten sich merkwürdige Gerüchte, von denen niemand zu sagen wusste, woher sie stammten.
  


  
    Zuerst tuschelte man am Hof nur von einem dubiosen Gefangenen in der Bastille, dessen Namen und dessen Vergehen keiner kannte. Maskiert sollte der Mann überdies sein, damit keiner sein Gesicht sehen könne …
  


  
    Auf einmal flüsterte man sich hinter vorgehaltener Hand zu, dies geschähe, um die verblüffende Ähnlichkeit mit Seiner Majestät, Ludwig XIV., nicht offenkundig werden zu lassen.
  


  
    Bald schon munkelte man, der Gefangene sei ein Halbbruder des Königs und aus Furcht, der Mann könne Thronansprüche geltend machen, habe man sich entschlossen, ihn unter strengem Verschluss zu halten.
  


  
    Jetzt lautete die Frage, die alle umtrieb: Mit welcher Dame hatte der damalige König, Ludwig XIII., diesen illegitimen Sohn gezeugt?
  


  
    Kenner der damaligen Verhältnisse lachten: Da müsse man wohl eher nach der Mutter des Häftlings suchen! Und da kam ja wohl nur eine in Frage: Königin Anna!
  


  
    Die älteren Hofleute erinnerten sich sehr wohl an den Skandal, den die Gemahlin Ludwigs XIII. einst mit ihrer Tändelei mit dem englischen Lord Buckingham verursacht hatte. Genüsslich rief man sich die derbe Reaktion der Schwiegermutter, Maria de Medici, ins Gedächtnis …
  


  
    Aus Vermutungen, Ahnungen, Halbwissen und Hofklatsch wurde sehr bald die scheinbare Gewissheit: In der Bastille 
     lebte - als schuldloser Gefangener vor der Öffentlichkeit verborgen - der ältere Bastardbruder des Königs. Er war dazu verurteilt, für die Sünden seiner ehebrecherischen Mutter, Königin Anna, zu büßen.
  


  
    Die einen waren empört, die anderen angewidert. Manche wiederum gab es, die den gemeinen Gerüchten - von denen man nicht wusste, wer sie ausgestreut hatte - kein Gehör schenkten. Die meisten wussten jedoch nicht mehr, was sie für wahr halten sollten.
  


  
    Es dauerte nicht lange, bis auch Marie de Chevreuse und ihre Schwester Céleste de Rollande davon erfuhren. Zum Glück waren die Anschuldigungen noch nicht bis zu Annas oder des Königs Ohren vorgedrungen.
  


  
    »Jetzt ist es an dir, Schwester, dass du dich für deine Freundin einsetzt«, mahnte Céleste. »Dir werden die Leute am ehesten glauben, denn falls die Gerüchte auch nur ein Fünkchen Wahrheit enthalten sollten, wärst du die Erste, die davon etwas wissen müsste!«
  


  
    »Worauf du dich verlassen kannst, ma Chère!«, rief Marie empört. »Ich werde allen Klatschmäulern ein für alle Mal ihr dreckiges Maul stopfen. Du erinnerst dich an die Akte, die ich im ›Hof der Wunder‹ an mich genommen habe? Ich habe sie zwar vor deinen Augen verbrannt, aber es muss noch Kopien gegeben haben. Und jetzt, da Anna durch den Tod Mazarins ohnehin geschwächt ist, zeigen sich ganz bestimmte Leute interessiert daran, diese gemeine Lüge wieder auszugraben. Aber die sollen mich kennenlernen!«
  


  
    Und Marie machte Ernst mit ihrer Drohung. Sobald sie nur die geringste Andeutung hörte, die den »Mann mit der Eisernen Maske« in Verbindung zur Königin brachte, verkündete sie laut und deutlich, dass sie selbst damals Madame Anna mehrmals im Kloster Val de Grâce besucht habe und sehr 
     wohl eine eventuelle Schwangerschaft bemerkt hätte - falls eine solche bestanden hätte.
  


  
    »Ich kann bei Gott und allen Heiligen beschwören, dass Ludwig-Dieudonné und Philippe die einzigen Kinder sind, welche die Königin je zur Welt gebracht hat.«
  


  
    Und kriegerisch fügte sie hinzu:
  


  
    »Jeden, der etwas anderes behauptet, werde ich vor Gericht zerren und ihn der bewussten Lüge und der tödlichen Beleidigung Ihrer Majestät, Königin Anna, beschuldigen.
  


  
    Und wer etwa glaubt, er müsse Madame Anna mit diesen infamen Erfindungen behelligen, dem gnade Gott: Ihn werde ich mir ganz persönlich vornehmen!«
  


  
    Maries beherzte Auftritte sollten in der Tat beeindruckende Wirkung zeigen. So geheimnisvoll und plötzlich wie die Gerüchte aufgekommen waren, so schnell verschwanden sie auch wieder. Auf einmal interessierte sich niemand mehr für den unglücklichen, immer noch in der Bastille schmachtenden »Mann mit der Eisernen Maske«.
  


  
    

  


  
    Mit Anna ging zum zweiten Mal eine geheimnisvolle Wandlung vor sich. Sie, die während der Krankheit ihres Geliebten gebeugt und mit rotgeränderten Augen wie ein Schatten umhergeschlichen war, trocknete ihre Tränen, richtete sich auf und befahl - wie seinerzeit nach dem tödlichen Attentat auf Lord Buckingham - den Namen des Kardinals in ihrer Gegenwart nie mehr zu erwähnen.
  


  
    »Aus der Tagespolitik will sich Ihre Majestät völlig zurückziehen, jetzt wo ihr guter Freund und Ratgeber Mazarin nicht mehr lebt«, konnte die Herzogin de Chevreuse den übrigen Hofdamen erzählen. »Aber dafür lässt sie ihre Gemächer im Louvre völlig neu einrichten und dekorieren. Sie hat für diesen Auftrag denselben Architekten verpflichtet, 
     der auch die Wohnsitze des Kardinals so prunkvoll ausgestattet hat.«
  


  
    Die Königinmutter war in den nächsten Wochen und Monaten vollauf damit beschäftigt, ihr eigenes Reich komplett umzugestalten. Dies schien ihr die beste Möglichkeit, sich von ihrem Kummer abzulenken. Das Herzstück ihres neu eingerichteten Palastes wurde ein Badezimmer mit einer Marmorwanne, die auf vergoldeten Bronzefüßen in Form von Löwentatzen ruhte; die Wasserhähne waren aus reinem Gold. Das Raffinierte daran war: Dieses Badezimmer diente zugleich als Annas neues Boudoir.
  


  
    Was nur die Herzogin und ihre Schwester wussten, war, dass die Wanne schon Marie am »Cour des Miracles« zur Reinigung und Entspannung gedient hatte. Auf wundersame Weise hatte sie im Zuge der Neugestaltung der Gemächer Annas ihren Weg aus der Höhle der Gesetzlosen an den »richtigen« Königshof, in den Louvre, gefunden … Ob der Architekt möglicherweise Beziehungen zum »Hof der Wunder« pflegte? Marie konnte es nie herausfinden.
  


  
    

  


  
    Nach seiner Fertigstellung empfing Anna in diesem Baderaum tatsächlich ihre intimsten Freunde, allen voran - und zwar täglich für viele Stunden - die Herzogin Marie de Chevreuse, die darüber sehr glücklich war. Sie ahnte nicht, dass die Königinmutter sehr wohl von ihrem »Einsatz« für Annas Ehre erfahren hatte. Anna würde ihr diesen Freundschaftsdienst niemals vergessen - auch wenn sie kein Wort darüber verlor.
  


  
    Die Chevreuse hatte sich vorgenommen, keine Gerüchte mehr zu verbreiten, sich unter keinen Umständen in Dinge einzumischen, die sie nichts angingen, und keine Intrigen mehr zu spinnen. Sie würde sich nur noch dem Wohlergehen ihrer Enkelkinder widmen.
  


  
    »So ungern ich Mutter geworden und gewesen bin, so leidenschaftlich liebe ich als Großmutter meine Enkel«, pflegte sie unumwunden im Kreise der Damen zuzugeben. Die Königin und die übrigen Höflinge amüsierten sich im Stillen. Die Jüngeren unter ihnen wussten gar nicht, dass die Herzogin überhaupt jemals Mutter geworden war.
  


  
    Nur den Älteren war noch gut in Erinnerung, wie wütend und verzweifelt die schöne Marie de Luynes gewesen war, als sie zum ersten Mal schwanger wurde. Die Sorge um ihre gute Figur hatte die junge Dame damals schier um den Verstand gebracht.
  


  
    Céleste war es immer so vorgekommen, als hätte Marie ihre eigenen Kinder nach der Geburt am liebsten vergessen. Sie waren allesamt auf dem Land »in guter Luft« herangewachsen, fern vom Hof, zwar in Sicherheit vor den schlimmsten Auswüchsen der Fronde - aber auch weit weg von ihrer Mutter.
  


  
    Kaum waren sie allerdings erwachsen, hatte die Chevreuse dafür gesorgt, dass der Sohn sowie zwei von ihren vier Töchtern passende Ehepartner fanden. Die anderen beiden Mädchen waren Äbtissinnen geworden - und zwar auf eigenen Wunsch.
  


  
    Marie wäre es niemals in den Sinn gekommen, ihre Kinder zu irgendetwas zu zwingen. Hatte sie doch schmerzhaft am eigenen Leibe erlebt, was es bedeutete, nicht selbst über sein Schicksal entscheiden zu dürfen.
  


  
    »Manches wäre in meinem Leben anders gelaufen, wenn man mir gestattet hätte, ein Wörtchen bei der Wahl meines Gatten mitzureden«, pflegte sie noch als alte Frau zu sagen.
  


  
    Von ihren insgesamt fünf Kindern waren mittlerweile nur noch zwei am Leben: Der Sohn Louis Charles, Duc de Luynes, sowie Madame Henriette, inzwischen Äbtissin des Klosters
     von Jouarre. Die andere Nonne lag auf dem Friedhof ihres Klosters und die beiden jüngsten Töchter leisteten bereits dem alten Claude in seiner Gruft Gesellschaft.
  


  
    Bei ihren Enkeln hatte die Herzogin sofort großmütterliche »Besitzansprüche« angemeldet.
  


  
    »Sie liebt sie leidenschaftlich«, amüsierte sich Anna, »und tut alles, um deren Macht, Besitz und Einfluss zu vergrößern. Seit neuestem ist meine gute Marie damit beschäftigt, für ihre Enkelkinder Heiratspläne mit geeigneten Kandidaten aus dem Hochadel zu schmieden.«
  


  
    So ganz konnte Marie es also immer noch nicht lassen, im Hintergrund auf die Geschicke ihrer Liebsten einzuwirken …
  


  


  
    KAPITEL 92
  


  
    MITTE DES JAHRES 1661 konnte es keinen Zweifel mehr geben: Marie Aimée de Rohan-Montbazon, Duchesse de Chevreuse, die einst so auffallend attraktive und Männer betörende Aphrodite, wurde in kürzester Zeit zum zweiten Male alt und reizlos. Außerdem verlor sie innerhalb einiger Wochen mehrere Zähne.
  


  
    Zu ihrem Leidwesen ging der zweite Sommer ihres Lebens endgültig zu Ende. Mit sechzig war sie zwar gesund, aber nahezu so dick wie zu Beginn ihrer »Verjüngungskur« - und beinahe genauso fromm, wie es ihre beste Freundin Anna schon immer gewesen war.
  


  
    »Stundenlang verharrt ihr, du und Königin Anna, neuerdings in der Schlosskapelle«, verwunderte sich Céleste, die 
     immer noch gut aussah. Sie war schlank geblieben, ihre Haut nahezu faltenfrei; auch ihr Haar erinnerte noch an das eines Engels, so dicht gelockt wie es war. Nur erstrahlte es nicht mehr in lichtem Silberblond, sondern war inzwischen vollkommen weiß - ein Umstand, der ihr jedoch nichts von ihrer Attraktivität nahm.
  


  
    »Worum betet ihr beiden denn so innig und ausdauernd? Etwa für das Seelenheil unseres Vaters, der beinahe so alt wie Methusalem geworden ist?«
  


  
    Herzog Hercule de Rohan-Montbazon war im Juni 1661 mit beinahe neunzig Jahren von dieser Erde gegangen.
  


  
    Marie vertraute Céleste den Kummer der Königinmutter an, der zugleich auch der der jungen Königin war. Maria Teresa war schon kurze Zeit nach ihrer Heirat bewusst geworden, dass sie am Hof ihres geliebten und bewunderten Gemahls Ludwig immer nur die zweite Geige spielen würde. In aller Öffentlichkeit amüsierte sich der König mit seinen Mätressen - unter diesen gar seine Schwägerin Henriette, die Frau seines Bruders Philippe.
  


  
    Monsieur Philippe seinerseits bevorzugte die Gesellschaft junger Herren und zeigte sich privat gerne in Frauenkleidern. Jeder am Hof wusste, woher »Monsieur« diese unselige Veranlagung hatte.
  


  
    Anna, von Mitleid mit ihrer unglücklichen Schwiegertochter bewegt, hatte ihrem älteren Sohn bittere Vorwürfe gemacht, vermochte sie den Schmerz der jungen Königin doch nur allzu gut nachzuempfinden.
  


  
    »Sie hat damit aber nur erreicht, dass der verärgerte Monarch seine Maman eine Woche lang vor dem gesamten Hof demütigte, indem er sie schlichtweg übersah. Erst vorgestern versöhnten sich Mutter und Sohn wieder.«
  


  
    Marie saß im Schlafzimmer ihrer Schwester Céleste, die einer
     hartnäckigen Magenverstimmung wegen das Bett seit eineinhalb Wochen hüten musste.
  


  
    »Anna und Ludwig haben beide geweint, aber der König hat ein für alle Male klargestellt, dass er nicht bereit ist, sich, von wem auch immer, Vorschriften machen zu lassen - und sollte die betreffende Person auch seine eigene Mutter sein. Jetzt betet Anna jeden Tag stundenlang dafür, dass ihr Sohn zur Einsicht kommen möge. Und ich leiste ihr dabei natürlich Gesellschaft.«
  


  
    Marie de Chevreuse hatte dies ganz ernsthaft gesagt und Céleste musste sich ein Lächeln verkneifen. Der älteren Schwester schien die Komik der Situation völlig zu entgehen: Ausgerechnet Marie de Chevreuse, mit ihrer Unzahl an Liebhabern, sollte plötzlich eine Verfechterin der ehelichen Treue sein?
  


  
    

  


  
    »Wer geglaubt hat, es entspränge nur einer meiner Launen, mich fortan selbst um die Regierungsgeschäfte zu kümmern, sieht sich nun getäuscht«, verkündete Ludwig Anna und Marie.
  


  
    Der König hatte seine Mutter in ihren Gemächern aufgesucht, wo die beiden Damen vor dem Schachbrett saßen und sofort beim Erscheinen des Herrschers ihre Partie unterbrachen.
  


  
    »Ich halte mich genau an den Rat meines Patenonkels Jules. Ich allein halte die Fäden der Regierung in meinen Händen, nur mir haben die Minister Meldung zu machen, und es wird kein Gesetz unterzeichnet, dessen Wortlaut ich nicht selbst festgelegt habe.«
  


  
    Ludwig XIV. war nun in der Tat Alleinherrscher über das größte Volk in Europa: Immerhin achtzehn Millionen Franzosen gegen vierzehn Millionen Menschen in Russland, sechseinhalb Millionen in Österreich, sechs Millionen in Spanien und nur fünfeinhalb in England. Wie viele Einwohner es mittlerweile
     in Deutschland gab, vermochte niemand mit Sicherheit zu sagen. Der gewaltige Aderlass durch den Dreißigjährigen Krieg hatte seine Spuren hinterlassen.
  


  
    Nach einer Weile zwanglosen Geplauders verabschiedete sich Ludwig von seiner Mutter und ihrer Vertrauten Marie de Chevreuse, um sich dem Gespräch mit seinem Finanzminister zu widmen.
  


  
    »Ich habe gehört, in gewissen Gegenden unseres ausgebluteten Nachbarlandes haben die Behörden den Männern sogar zeitweise erlaubt, zwei oder drei Frauen zu heiraten, um wieder vermehrt Nachwuchs zu zeugen«, ereiferte sich kopfschüttelnd Marie de Chevreuse, in Gedanken noch bei Ludwigs Ausführungen.
  


  
    Die alte Königin zuckte mit den Schultern und machte einen Zug mit ihrem weißen Turm. »Alors! Was soll man dazu sagen? O tempora, o mores! Aber die Idee ist gar nicht so schlecht: Immerhin fehlt es dem deutschen Volk wegen des hohen Blutzolls, den es entrichten musste, an Männern, die Väter werden könnten.
  


  
    Wenn Ihr nicht besser auf Eure Dame und den König aufpasst, liebste Freundin, seid Ihr in drei Zügen schachmatt!« Und schon brachte Anna Maries schwarzen König in Bedrängnis …
  


  
    

  


  
    Paris war mittlerweile die größte Hauptstadt Europas mit etwa fünfhunderttausend Einwohnern. Die Grenzen des Landes waren einigermaßen gesichert und die ehemaligen inneren Feinde zählten längst zu König Ludwigs treuesten Gefolgsleuten. Mit Frankreich schien alles zum Besten zu stehen - aber der König und sein Geheimer Staatsrat waren sich im Klaren darüber, dass dem keineswegs so war. Im Gegenteil.
  


  
    »Von den achtzehn Millionen Franzosen vermag nur ein 
     kleiner Teil überhaupt Französisch zu sprechen und zu verstehen. Die Menschen verständigen sich in ihren heimischen Sprachen, sei es Bretonisch, Baskisch, Flämisch, Elsässisch, in der Mundart des Languedoc oder in einem der zahlreichen anderen Dialekte«, beschrieb Ludwig vor seinen Ministern den beschämenden Zustand des Landes.
  


  
    »Kaum jemand ist in der Lage, am Tag seiner Hochzeit den Ehevertrag zu unterschreiben; Analphabetismus ist gang und gäbe. Aber das Schlimmste ist: Obwohl die meisten meiner Untertanen Bauern sind, haben sie nicht genug zu essen. Wir sind gezwungen, für viel Geld Getreide aus dem Ausland einzuführen.
  


  
    Disteln und Dornen wachsen auf Äckern und Feldern, die Häuser der Bauern sind durch die jahrelangen Kriege zerstört oder schwer beschädigt, das Vieh haben die Söldner geschlachtet und die Weinstöcke sind niedergebrannt. Diebstahl und Mord sind an der Tagesordnung und in ganz Paris gibt es gerade mal sechzig Polizisten - geradezu eine Einladung für jeden Banditen.«
  


  
    Die Lage in Frankreich war tatsächlich verheerend - beinahe vergleichbar mit der Situation im benachbarten Deutschland.
  


  
    Das wusste auch die Herzogin de Chevreuse. Sie hatte die Ländereien ihres verstorbenen Gemahls geerbt und war für deren Verwaltung verantwortlich.
  


  
    »Es ist ein Trauerspiel, aber die Wahrheit ist, dass die meisten meiner Bauern unterernährt sind«, beklagte sie sich.
  


  
    Die Lage in den Städten war indes kaum besser; die Bevölkerung darbte aller Orten, die Wirtschaft lag darnieder und die Staatsschulden stiegen mit jedem Tag. Aller Augen richteten sich auf den König; man harrte voll Spannung seiner Lösung der Probleme.
  

  
  


  
    KAPITEL 93
  


  
    MARIE DE CHEVREUSE sonnte sich förmlich im Glanz ihrer wiedererlangten Wichtigkeit und Céleste gönnte ihr das Vergnügen. Sie sah sogar über das seit neuestem recht geheimniskrämerisch anmutende Benehmen der Schwester hinweg. Wie es schien, erhielt die Chevreuse häufig Besuch von einer männlichen Person - über deren Identität sie aber standhaft jede Auskunft verweigerte.
  


  
    »Soll Marie ruhig Geheimnisse vor mir haben, wenn sie glaubt, sich dann besser zu fühlen«, dachte die Comtesse de Rollande. »Irgendwann erfahre ich ja doch alles.«
  


  
    

  


  
    Den Frühling und Sommer 1662 verbrachte das Königspaar in Fontainebleau und jedermann hatte Gelegenheit, die junge Königin genau zu beobachten. Und was sie sahen, gefiel den wenigsten. Königin Anna, die ebenfalls aus Spanien gekommen war, hatte sich nach ihrer Hochzeit mit Ludwig XIII. alsbald den französischen Gepflogenheiten angepasst, aber ihre Nichte Maria Teresa blieb Spanierin.
  


  
    Ihr Französisch war holprig und ihr Akzent so stark, dass man sie kaum verstand. Sie konnte sich auch nicht mit der französischen Küche anfreunden, sondern bevorzugte stark gewürzte Speisen aus Spanien und Mexiko. Man empfand die Königin als unattraktiv, zwergenhaft klein, entsetzlich altmodisch, sowie - und diese Kritik war am Hof beinahe tödlich - über die Maßen langweilig.
  


  
    »Geistlosigkeit bei einer Frau kann man ja vielleicht noch unter bestimmten Umständen verzeihen, zumal wenn diese mit exquisiter Schönheit gepaart ist«, meinte abfällig ein für sein Lästermaul bekannter Höfling, »aber diese bedrückend 
     dumpfe, spanische Frömmelei, die Ihre Majestät am französischen Hof einzuführen versucht, ist einfach unerträglich.«
  


  
    Den allermeisten sprach der Mann damit aus dem Herzen.
  


  
    Sobald Maria Teresa nicht mit ihren zahlreichen Hunden, die sie aus dem Escorial mitgebracht hatte, spielte, war sie beim Beten, in einer Messe oder sie suchte die spanischen Karmeliterinnen in der Rue de Bouloi auf.
  


  
    Über ihre maßlose Frömmigkeit mokierte sich nicht nur der Hof - auch ihren Gemahl Ludwig machte sie damit allmählich verdrießlich. Der König ging seiner bigotten Gemahlin mehr und mehr aus dem Weg und suchte Trost in den Armen seiner Lieblingsmätresse. Ihm reichten schon die »Predigten« seiner Mutter, die seine Liebschaften gar nicht befürwortete und gern ab und an ein paar mahnende Worte ob seines »losen Lebenswandels« fallen ließ.
  


  
    »Madame«, verkündete eines Tages der Herrscher seiner Maman kühl, »ich bin ein Mann von dreiundzwanzig Jahren und erwarte mir ein wenig mehr vom Leben als Reue, Buße und Verzicht.«
  


  
    

  


  
    Große Sorgen bereitete ihm allerdings sein Bruder Philippe. Dieser, zwei Jahre jünger als er, war ein äußerst hübscher und zierlicher Knabe gewesen, der es auch später als junger Mann noch liebte, sich als Mädchen zu verkleiden.
  


  
    Je älter Philippe wurde, desto deutlicher zeigte sich seine ungewöhnliche Veranlagung. Zu Ludwigs und Annas Kummer begann »Monsieur«, Männer zu seinen Günstlingen zu machen, die allen möglichen Lastern ergeben waren. Als Philippes erste Gemahlin Henriette gestorben war, bemühte man sich, schleunigst eine andere Frau für ihn zu suchen, um dem böswilligen Gerede am Hof und in Paris jede Grundlage zu 
     entziehen. Man fand sie schließlich in der nicht besonders attraktiven, aber intelligenten und etwas derben Madame Charlotte Elisabeth - genannt »Lieselotte« - von der Pfalz.
  


  
    

  


  
    Der Glücksstern, der vorübergehend über dem französischen Königshaus schwebte, schien schon wieder im Sinken begriffen zu sein:
  


  
    Am 6. November 1661 war die zweite Gemahlin des spanischen Königs nach etlichen Fehl- und nicht lebensfähigen Frühgeburten mit einem weiteren Sohn niedergekommen, der dieses Mal gesund genug erschien, das Kleinkindalter zu überleben.
  


  
    Philipp von Spanien war unendlich froh und erleichtert, seinem Land doch noch einen Erben beschert zu haben - er war immerhin schon sechsundfünfzig Jahre alt, müde und gebrechlich; angeblich fühlte er bereits sein Ende nahen.
  


  
    Als die Nachricht von der Geburt des spanischen Infanten in Paris eintraf, hielt sich die Begeisterung dort verständlicherweise in Grenzen. Der französische König hatte bereits fest damit gerechnet, das Nachbarland Spanien seinem Reich einverleiben zu können - war Philipp IV. doch nicht in der Lage, die Mitgift für seine Tochter Maria Teresa zu bezahlen.
  


  
    »Da kann unser König Ludwig nur hoffen, dass der kleine, spanische Thronfolger, der einen etwas zu groß geratenen Kopf haben soll, doch nicht so kräftig ist, wie man immer behauptet hat«, meinte Marie de Chevreuse bedeutungsvoll zu Madame de Motteville. Es gab sogar Stimmen in Paris, die wissen wollten, der spanische Infant leide an einem Wasserkopf …
  


  
    Anna war in ihren Gefühlen hin- und hergerissen. Einerseits hätte sie ihrem Sohn Ludwig den Triumph gegönnt, einst 
     auch über Spanien zu herrschen, andererseits freute sie sich für ihren Bruder Philipp und dessen junge Frau, dass sie Eltern eines Knaben geworden waren.
  


  
    

  


  
    Zwei Jahre nach der Hochzeit erlitt Ludwigs Gemahlin Maria Teresa eine Fehlgeburt und seine Mutter Anna begann im gleichen Jahr 1662 ernsthaft zu erkranken. Mit Unwohlsein, Übelkeit und beständigem Ziehen in der Brust hatte es begonnen. Allmählich wurde aus dem Ziehen ein bohrender Schmerz.
  


  
    Als erster ihrer Gesellschaftsdamen schilderte die Königin ihrer langjährigen Vertrauten, Marie de Chevreuse, ihre Beschwerden und auch deren vermutliche Ursache: Eine Verhärtung in der linken Brust. Die Freundin war zutiefst erschrocken, als Anna eines Tages ihren Busen vor ihr entblößte und auf die betreffende Stelle wies: Die Brustwarze war eingezogen, die ganze linke Brust schien angeschwollen und fühlte sich außerdem sehr heiß an, als befinde sich ein Entzündungsherd im Gewebe.
  


  
    »Was sagen Eure Ärzte dazu, Madame?«, wollte Marie wissen und ihr graute bereits vor der Antwort. Aber die Hofmedici hüteten sich, die Überbringer schlechter Nachrichten zu sein und hatten etwas von einer »harmlosen Brustdrüsenentzündung« erzählt, die sie bald schon im Griff haben würden.
  


  
    Die üblichen ärztlichen Methoden - wie Aderlass, Darmeinläufe und Kompressen mit dem Saft des Schierlingskrauts oder mit Schlangengift - nützten jedoch kaum. Vor allem ließen sie die Patientin zusätzlich und unnötig leiden. Bald konnte sie ihren linken Arm, der im Laufe der Zeit geradezu monströs anschwoll, kaum noch bewegen.
  


  
    Da die Schmerzen immer heftiger in der betroffenen Brustseite tobten und Anna zuletzt vor Qual nur noch wimmerte, 
     wenn die Wirkung des Opiums nachließ, erwogen die Leibärzte schließlich das Für und Wider einer riskanten Operation. Aber so lange wie möglich wollten sie versuchen, dem Leiden auf andere Weise beizukommen.
  


  
    Schließlich empfahlen sie eine Badekur in Südfrankreich. Und tatsächlich! Anna fühlte sich danach viel besser. Der Arm war wieder beweglich, die Schwellung war weitgehend zurückgegangen. Das Thema Operation wurde von den Hofärzten vorerst nicht mehr angesprochen. Ludwig und Marie waren die Ersten, die Anna nach dieser Entwarnung gratulierten und die sichtlich abgemagerte Königinmutter in die Arme schlossen.
  


  


  
    KAPITEL 94
  


  
    MARIE DE CHEVREUSE hatte ihre Schwester Céleste aufgesucht, mit der es gesundheitlich ebenfalls nicht zum Besten stand. Ein schlimmer und äußerst hartnäckiger Husten quälte sie, sowie rätselhafte Fieberanfälle. Obwohl sie die meiste Zeit im Bett verbrachte, sah sie noch immer erstaunlich gut aus.
  


  
    »Wie schaffst du es bloß, mit Ende fünfzig noch so alterslos zu wirken, Céleste?«
  


  
    In Maries Stimme mischte sich leise aber unüberhörbar ein gewisser geschwisterlicher Neid. Die einst so bezaubernd schöne Herzogin war plump und unansehnlich geworden und selbst das straffste Mieder vermochte ihre Rundungen nicht mehr einzudämmen.
  


  
    Das Attraktivste an ihr waren zweifellos ihre großen, immer 
     noch strahlenden, meergrünen Augen. Das übrige Gesicht hatte seine einstige Schönheit verloren und dies nicht etwa der Falten wegen: Dicke, erschlaffte Pausbacken, eine grobporige Nase und ein wabbelndes Doppelkinn hatten so ziemlich jeden Liebreiz darin ausgelöscht.
  


  
    »Ach, lass nur Marie. Ich weiß selbst, wie ich aussehe«, widersprach Céleste. »Weil mein weißes Haar noch voll ist und meine Augen noch so reizvoll blau schimmern wie zu meiner Jugendzeit, bedeutet das keineswegs, dass sich die Verehrer noch um mich reißen. Außerdem habe ich in jungen Jahren genug unter meiner körperlichen Einschränkung gelitten - wie du sehr wohl weißt, Marie.«
  


  
    »Dennoch, meine Liebe! Du bist einfach um einiges vitaler als ich. Die fünf Jahre Altersunterschied allein können es nicht sein.«
  


  
    »Vielleicht liegt es daran, dass ich zeit meines Lebens gerne an der frischen Luft war und trotz meiner Gehbehinderung Spaziergänge im Freien geliebt habe.«
  


  
    »Weiß Gott, Céleste! Du und deine Schwärmerei für die Natur! Ich habe nie verstanden, was du an Wald und Flur finden konntest. Du bist doch keine Bäuerin! Auf mich übte die unkultivierte Landschaft nur einen gewissen Reiz aus, sofern sich zu erjagendes Wild darin aufhielt. Und die Felder und Äcker der Bauern interessieren mich nur insoweit, als sie eine reiche Getreide- oder Kohl- und Rübenernte versprechen.
  


  
    Mit Mühe und Not ertrage ich gemalte Landschaften. Aber auch diese nur als Hintergrund für das Eigentliche: für die dargestellten Personen nämlich.«
  


  
    »Die meisten empfinden wie du, Marie«, sagte Céleste. »Darum sind wir Franzosen auch so fanatische Naturgestalter und Gartenbaukünstler. Kein Grashälmchen und kein Zweiglein
     darf wachsen, wie es möchte: Sofort ist einer mit der Schere da und kappt den angeblichen Wildwuchs.
  


  
    Mir gefallen die englischen Gärten und Parks viel besser. Wenn Gott gewollt hätte, dass alles Lebendige in eine feste Form gepresst wird, dann hätte er schon selbst die Welt so geschaffen!«
  


  
    »Meinetwegen, Schwesterchen! Solange du mich mit den Schönheiten der Natur verschonst, soll es mir recht sein.«
  


  
    Marie war nicht zum Streiten aufgelegt. Sie hatten diese Diskussion nicht zum ersten Male in ihrem langen, gemeinsamen Leben geführt.
  


  
    Die Schwestern sprachen über Annas Krankheit und darüber, wie lange es wohl dauern würde, bis die Königinmutter wieder ganz genesen sein würde, denn noch fühlte sie sich müde und erschöpft.
  


  
    »Sie ist eine bewundernswert tapfere Frau. Sie ähnelt ihrem verstorbenen Geliebten, dem Kardinal Mazarin: Sie erträgt alle Schmerzen geradezu vorbildlich«, sagte Marie, erfüllt von großem Respekt.
  


  
    Dann gingen die Schwestern zu einem erfreulicheren Thema über, nämlich zu Ludwig und seiner neuen Mätresse.
  


  
    Diese war gerade einmal siebzehn und die Tochter eines armen, aber adligen Kavalleriemajors, der aus der Tourraine stammte und ein leidenschaftlicher Royalist war. Marie hatte sich für das hübsche Kind eingesetzt und ihr die Stelle einer Gesellschaftsdame bei der jungen Königin Maria Teresa verschafft.
  


  
    »Stell dir vor, Demoiselle Louise de La Vallière war zu arm, um sich geeignete Hofkleidung zu kaufen. Ihre Mutter musste sich das Geld borgen, um ihre Tochter angemessen ausstatten zu können«, sagte die Herzogin und schüttelte missbilligend den Kopf. »Sie war zu stolz, um mir von ihrer misslichen Lage 
     zu erzählen. Ich hätte ihr das Nötige doch gerne geschenkt. Ich habe die bezaubernde Kleine nun einmal ins Herz geschlossen.«
  


  
    Céleste hatte sich mittlerweile im Bett aufgesetzt, mit sichtlichem Interesse an diesem Thema: »Trotz aller Armut soll das Mädchen ja sehr hübsch sein, schlank, mit blauen Augen und langem, aschblondem Haar. Allerdings bescheinigen ihr alle, dass sie schüchtern und bescheiden ist - Eigenschaften, die sie nicht gerade zu einem Aufstieg auf der höfischen Karriereleiter befähigen, oder?«
  


  
    Aber Marie winkte ab.
  


  
    »Im Gegenteil, meine Liebe, ganz im Gegenteil! Gerade ihre Bescheidenheit und Schüchternheit ist für Seine Majestät etwas Besonderes und genau das zieht ihn magisch an. Die anderen Hofdamen mit ihrem oft sehr aufdringlichen Getue, ihren übertriebenen Gefühlsausbrüchen und ihrer Hysterie sowie der unangenehmen Neigung, sich unter allen Umständen in Szene zu setzen, gehen Ludwig zuweilen arg auf die Nerven.
  


  
    Bei allen Ausflügen zu Pferd muss die La Vallière den König begleiten und da sie reitet wie ein Kosak, passen die beiden hervorragend zusammen.«
  


  
    Marie hatte sich aus ihrem bequemen Fauteuil erhoben und zeigte mit dem Finger nach oben, auf das Deckengemälde von Célestes Boudoir. Dort war eine mythologische Szene mit der Jagdgöttin Diana abgebildet.
  


  
    »Genauso sieht die La Vallière aus, wenn sie zu Pferde sitzt«, stellte sie fest. »Ganze zwei Wochen hat Seine Majestät um das Mädchen geworben. In Fontainebleau, dem romantischsten aller Königsschlösser, hatte er schließlich Erfolg. Es ist einfach ein ideales Liebesnest. Jeder am Hof kann sehen, dass Louise den König um seiner selbst willen liebt und nicht, weil die Beziehung ihr materielle Vorteile bringt.«
  


  
    »Du bist ja richtiggehend begeistert von der jungen Dame«, wunderte sich Céleste und machte Anstalten, ihr breites Himmelbett mit den seitlich gerafften Vorhängen aus weinrotem Samt zu verlassen.
  


  
    »Ja, liebste Schwester, dieses junge Ding versteht es, die Herzen der Menschen zu verzaubern - nicht nur das unseres Königs, sondern auch die von so alten, abgebrühten Weibern, wie ich eines bin«, gab die Herzogin de Chevreuse zu.
  


  
    »Sie wirkt so völlig unverdorben, doch ohne naiv zu sein. Im Juli wurde am Hof ein italienisches Ballett aufgeführt mit dem hintergründigen Titel Impatience, Ungeduld … Seine Majestät selbst hatte die Hauptrolle in dem Stück übernommen und tanzte wie stets voll Anmut und Feuer. Thema des Ganzen war des Königs Streben nach Ruhm in der Schlacht und nach Glück in der Liebe. Wie du siehst, zielte das Stück darauf ab, die Flammen der Leidenschaft zu entfachen. Und es zeigte Wirkung:
  


  
    Noch in derselben Nacht ist Louise de La Vallière die Geliebte Ludwigs geworden, in einem Gemach, das Ludwigs Erster Kammerherr dem Paar mit unzähligen Blumengestecken und brennenden Kerzen dekoriert hatte.«
  


  
    »Wie wird bloß unsere prüde Anna darauf reagieren?«, fragte Céleste beunruhigt. Sie wusste doch, wie unwirsch die ehemalige Herrscherin sein konnte, wenn ihr Sohn wieder einmal Ehebruch beging.
  


  
    »Keine Sorge! Anna ist damit sehr zufrieden. Als man ihr die Botschaft an ihr Krankenbett brachte, hat sie nur gelächelt und gemeint: ›Mein Sohn hätte in ganz Frankreich kein besseres Mädchen finden können.‹ Alle anwesenden Damen waren erstaunt über die vernünftige Haltung der sonst so sittenstrengen Königin.«
  


  
    »Das verwundert mich auch«, sinnierte Céleste. »Es scheint 
     so gar nicht zu ihr zu passen. Es hat ganz den Anschein, als habe sie sich der Meinung der meisten Höflinge angeschlossen, die glauben, ein König sei nicht verpflichtet zur Treue gegenüber einer Gemahlin, die er aus Gründen der Staatsräson geheiratet hat. Im Gegenteil, die Mehrheit findet, dass möglichst viele Amouren das Ansehen eines Herrschers geradezu erhöhen.«
  


  
    »Da könntest du Recht haben, Liebste«, lachte Marie. »Die Wände von Schloss Fontainebleau zeigen überall die verschlungenen Initialen berühmter königlicher Liebespaare.«
  


  
    Beide Schwestern plauderten noch eine Weile, ehe die Chevreuse sich wieder in ihrer Kutsche auf den Weg in den Louvre machte. Céleste hatte sich erneut niedergelegt. Sie musste noch eine ganze Weile das Bett hüten und war darauf angewiesen, alle Neuigkeiten am Hofe von ihrer Schwester Marie zu erfahren - sozusagen »aus zweiter Hand« und zu ihrem Leidwesen immer erst viel später.
  


  


  
    KAPITEL 95
  


  
    MIT GROSSER LEIDENSCHAFT stürzte sich der König in seine Affäre mit Louise de La Vallière. Sie ritten stundenlang durch die Wälder um Paris, schlenderten durch romantische Parkanlagen, lauschten dem sanften Geplätscher von raffiniert angelegten Springbrunnen, bestaunten die riesigen, fett gefütterten Karpfen in den königlichen Teichen und warfen ihnen Brotbrocken hinein.
  


  
    »Ludwig ist wie verzaubert von der Anmut und Ehrlichkeit seiner Geliebten«, stellte die alte Königin zufrieden fest. Anna 
     war glücklich, dass ihr temperamentvoller Sohn endlich eine Gefährtin gefunden hatte, die - bar jeder Eigennützigkeit - nur den Mann liebte und nicht den freigebigen Monarchen, wie andere Frauenzimmer es getan hatten, die ständig nach Schmuck, Villen, edlen Pferden und hoch dotierten Posten für ihre Familienangehörigen gegiert hatten. »Wenn mein Sohn zufrieden ist, bin ich, als seine Mutter, die nur das Beste für ihn im Auge hat, es auch.« Dies war Annas letztes und für viele überraschendes Wort in jener Angelegenheit.
  


  
    

  


  
    In letzter Zeit waren die Schmerzen in ihrer Brust zurückgekehrt. Marie de Chevreuse machte sich große Sorgen deswegen. Beide Frauen verbrachten nun beinahe die ganze Zeit in größter Eintracht miteinander. Durch Annas Krankheit waren sie einander so nahe wie kaum jemals zuvor.
  


  
    Es war fast wieder so wie in ihrer Jugend, als Marie die unglückliche Königin mit ihrem überlegenen und scharfen Wortwitz erheitert und zum Lachen gebracht hatte. Eigentlich waren sie sogar noch intimere Freundinnen geworden: Etwaiges - latent vorhandenes - weibliches Konkurrenzdenken war durch das Alter der beiden überflüssig geworden. Auch Anna hatte mittlerweile ihre einstige strahlende Schönheit eingebüßt und war eine müde, ausgezehrte, alte Frau geworden. Doch die Gespräche mit Marie gaben ihr Kraft und ließen die schönen Seiten ihres nicht immer einfachen Lebens noch einmal aus den Tiefen ihrer Erinnerung auferstehen. Marie wiederum fühlte sich an der Seite ihrer besten Freundin oft in ihre Jugendtage zurückversetzt, als ihr das Leben am Hofe wie ein einziges rauschendes Fest erschienen war. Damals hatte sie nicht ahnen können, dass sie eines Tages erwachen und sich fragen würde, wo all die Jahre geblieben waren.
  


  
    Noch etwas anderes erinnerte die Königinmutter und ihre Erste Hofdame an ihre gemeinsame Vergangenheit, diesmal aber in unheilvoller Weise: Ludwigs Finanzminister Fouquet, vor dem ihn Mazarin noch auf dem Sterbebett gewarnt hatte, erwies sich tatsächlich als gefährlicher Intrigant, der trefflich in die eigene Tasche zu wirtschaften verstand und seinen Herrn dreist belog. Der König rang sich schweren Herzens dazu durch, ihn verhaften und vor Gericht stellen zu lassen, sobald sich nur die Gelegenheit dazu bot.
  


  
    Auch Ludwig beherrschte meisterhaft die Kunst der Verstellung. Er ließ sich nichts anmerken, da er den schlauen Fouquet nicht vorzeitig warnen wollte. Nur mit Colbert, seinem engsten Berater, und seiner Mutter besprach er die heikle Angelegenheit. Die Frage, die ihm schlaflose Nächte bereitete, lautete: War der Intendant der Finanzen bereits zu mächtig, um gestürzt zu werden?
  


  
    Anna hegte in der Tat diese Befürchtung: »Fouquet ist bereits ein jüngerer Kardinal Richelieu geworden, allmächtig und unersetzbar, Sire. Zu seinen Anhängern gehören Künstler, Schriftsteller und die einflussreichen Jesuiten. Der Dichter Corneille nennt ihn ein Genie, sein älterer Bruder ist der Erzbischof von Narbonne, ein anderer Bruder ist ein hoher Minister und wiederum ein anderer bekleidet das Amt des obersten Hofstallmeisters.
  


  
    Seine älteste Tochter hat er mit dem einflussreichen Armand de Béthune verheiratet und - ich bitte Euch, Sire, das nicht zu vergessen: Nicolas ist überdies ein persönlicher Freund von mir.«
  


  
    »Ich weiß, Madame«, gab der König traurig zur Antwort. »Das machte es mir ja so schwer, zu einer Entscheidung zu gelangen.«
  


  
    In Wahrheit hatte er sie längst getroffen.
  


  
    Dass Fouquet überall seine Spione besaß, wie einst Richelieu, wusste er bereits von Colbert.
  


  
    »Was ratet Ihr mir nun, Monsieur?«, fragte der König seinen Berater.
  


  
    Dieser schaute Ludwig XIV. beherzt in die Augen und meinte: »Sire, trotz allem bin ich der Meinung, Eure Majestät sollte den Verräter und Betrüger Fouquet verurteilen lassen und sich damit endgültig zum unangefochtenen Alleinherrscher über Frankreich machen.«
  


  
    »Ich danke Euch für diese ehrlichen Worte, Monsieur Colbert.«
  


  
    Ludwig war hochzufrieden. Sozusagen als »ersten Warnschuss« berief der König auf die begehrte Statthalterstelle in der Tourraine den Herzog von Saint-Aignan - obwohl Fouquet alle erdenklichen Anstrengungen unternommen hatte, um seinem Bruder Gilles diesen Posten zukommen zu lassen.
  


  
    Dies blieb nicht das einzige Signal; aber der Finanzminister fühlte sich immer noch vollkommen sicher. Außerdem war er mit großen Plänen beschäftigt: Gerade hatte er sich für die stattliche Summe von dreißigtausend Écus den Titel »Vizekönig von Amerika« gekauft.
  


  
    Er befasste sich des weiteren mit der Organisation der Sardinenfischerei auf der Belle Île sowie mit dem Kauf der Insel Santa Lucia in Westindien, ferner mit Entwürfen zur Nutzung der Schätze von Guadeloupe und Madagaskar. Dazu hatte er erst kürzlich die Oberaufsicht über eine Walfanggesellschaft und dazu sechs Kriegsschiffe von Holland erworben.
  


  
    Warum sollte dieser Mann auch nur einen Gedanken daran verschwenden, ob seine Zukunft gefährdet sein könnte? In aller Stille zog indes der König die Maschen des Netzes, in dem Fouquet sich heillos verfangen sollte, enger zusammen.
  


  
    Vergnügt klatschte Céleste in die Hände. Bei dieser Nachricht fühlte sie sich gleich viel besser.
  


  
    »Es ist einfach wunderbar, Marie, dass sich deine Ehe mit Monsieur de Laigne so hervorragend dazu eignet, Seine Majestät, den König, und Monsieur Colbert gegen diesen Fouquet zu unterstützen. Warum hast du bloß so ein Geheimnis daraus gemacht, Schwesterchen?«
  


  
    Mit ihren gut sechzig Jahren war die Chevreuse erst vor kurzem - und noch dazu klammheimlich - eine dritte Ehe eingegangen mit einem Herrn aus dem Hochadel, der über »gute« Verbindungen verfügte und sich als erklärter Gegner des Finanzministers Fouquet erwies.
  


  
    De Laigne war neunundfünfzig Jahre alt und zweimal verwitwet. Nach zwei Ehemännern, die ihr eigenes Geschlecht bevorzugten, war dieser Herr nun rein heterosexuell veranlagt - obwohl man getrost behaupten durfte, dass die körperliche Liebe bei Marie und ihrem dritten Gemahl keine wichtige Rolle mehr spielte.
  


  
    Aber sie mochten sich sehr. Beide waren gebildet, intelligent und humorvoll - gute Voraussetzungen für ein Leben bei Hof - und genossen bei leidlicher Gesundheit ihr Alter und dessen Annehmlichkeiten (wozu eine vorzügliche Küche und gute Weine gehörten, Theaterbesuche, das Sammeln von Kunstgegenständen und Gespräche mit gebildeten Freunden).
  


  
    Maries Gemahl sah für seine Jahre noch recht gut aus - im Gegensatz zur Herzogin. Aber er liebte sie so, wie sie nun einmal war. Sogar ihre scharfe Zunge störte ihn nicht - im Gegenteil, er schien es geradezu zu genießen, wenn sie wieder einmal in gewohnt sarkastischer Manier über einen der Höflinge herzog.
  


  
    Marie hatte diese Beziehung vor allen, sogar vor Céleste, zunächst geheimgehalten. Vermutlich hatte sie spöttische 
     Kommentare befürchtet, aber die Schwester dachte gar nicht daran, sich über das späte Glück der anderen zu mokieren - im Gegenteil, sie beglückwünschte Marie aufrichtig zu ihrem dritten Gang vor den Altar.
  


  
    Colbert hatte davon erfahren und war seitdem eifrig bemüht, die Herzogin, die, ungeachtet ihrer erneuten Eheschließung, immer noch »die Chevreuse« genannt wurde, als gute Freundin und Mitverbündete zu umwerben.
  


  
    Er erschien jede Woche pünktlich zu ihren Empfängen im Salon und ließ sich auch sonst oft zu konspirativem Geplauder sehen. Marie, die geborene Ränkeschmiedin, war wieder ganz in ihrem Element; all ihre Vorsätze, sich fortan aus dem Staatsgeschäft herauszuhalten, waren längst vergessen.
  


  
    »Ich prophezeie dir, Céleste, dass Colbert der aufgehende Stern am Himmel des Louvre sein wird. Ich beabsichtige sogar, einen meiner Enkel mit Colberts Tochter zu verheiraten. Die Verbindung mit einem so bedeutenden Politiker kann uns nur von Nutzen sein. Monsieur Fouquet dagegen ist ein toter Mann - er weiß es nur noch nicht.
  


  
    Der Königinmutter geht es übrigens seit einiger Zeit ein wenig besser«, wechselte sie dann das Thema. »Sie hat mich neulich in meinem Schloss in Dampierre aufgesucht. Dort traf sie auf Colbert und seinen Verbündeten Le Tellier. Ich habe die Gelegenheit genutzt und Anna schonungslos die Augen über ihren Freund Fouquet geöffnet, zum Glück unterstützt von den beiden Herren.
  


  
    Sie war sehr befremdet, als sie erfuhr, auf welch großem Fuß der Finanzminister lebt - jedenfalls weitaus aufwendiger, als es seine Mittel eigentlich gestatten dürften.
  


  
    Wir verschwiegen ihr auch nicht, wie großzügig er seine Bekannten und Verwandten mit öffentlichen Geldern versorgt.
  


  
    Ich kann dir versichern, Schwester, das Vertrauen der Königinmutter
     in ihren alten Freund Fouquet ist ernsthaft erschüttert.«
  


  
    »Jetzt wird mir auch klar, was es mit dem Streit Annas mit Fouquet auf sich hat, von dem mir kürzlich ein Bekannter berichtete«, rief Céleste aus.
  


  
    Marie, die nichts so liebte wie Klatsch, horchte auf. Alles, was sie über Colberts Feind erfahren konnte, war äußerst wichtig.
  


  
    »Der Dichter Pellisson hatte anscheinend Nicolas Fouquet vor einer deiner Intrigen gewarnt, Marie. Voller Zorn ist dieser daraufhin zur Königinmutter geeilt und hat sich lautstark über dich beschwert. Er muss ziemlich aus der Rolle gefallen sein, als die Königin dich verteidigte. Wie man mir berichtet hat, wagte er es, Anna eine regelrechte Szene zu machen.
  


  
    ›Habe ich nicht 1656 meinen gesamten Besitz verpfändet, nur um die Krone für Euren Sohn zu retten, Madame?‹, soll Fouquet unbeherrscht geschrien haben. Was er sagte, entsprach zwar der Wahrheit, aber mit seinem Auftritt ging er entschieden zu weit. Er hat damit Annas habsburgisch-spanischen Stolz verletzt. Die Königin war außer sich. Umgehend hat sie Fouquet des Hofes verwiesen. Jetzt ist mir der Zusammenhang begreiflich, Marie!«
  


  
    »Ich denke, Fouquet wird nun versuchen, eine andere Person zu gewinnen, um beim König für ihn gut Wetter zu machen, da er bei Anna abgeblitzt ist«, sagte Marie nach einer Weile nachdenklich. »Und ich müsste mich schon sehr täuschen, wenn es sich dabei nicht um die Mätresse Ludwigs handeln sollte.«
  


  
    »Du meinst, er wendet sich an die als gutmütig bekannte Louise de La Vallière?« Céleste war verblüfft. »Das wäre allerdings sehr dreist. Aber zutrauen könnte man es dem alten Fuchs.«
  

  
  


  
    KAPITEL 96
  


  
    MARIES PROPHEZEIUNG SOLLTE sich - wieder einmal - als richtig erweisen: Tatsächlich versuchte Fouquet, sich der Favoritin des Königs zu nähern.
  


  
    Als erstes machte er sich an die Freundinnen der Mätresse Ludwigs XIV. heran, indem er die jungen Damen mit zauberhaften Präsenten überraschte. Zu einer Demoiselle de Montalais knüpfte er sogar zarte Bande.
  


  
    Durch seine Geliebte Montalais ließ der sonst so bedächtige Fouquet Louise de La Vallière dann ein unüberlegtes Angebot unterbreiten: Er bot ihr die Summe von zwanzigtausend Louisdors an, falls sie sich beim König für ihn in günstigem Sinne äußern wolle.
  


  
    Die Mätresse des Königs war empört.
  


  
    »Wofür scheint mich dieser Herr zu halten?« Erbost beauftragte sie ihrerseits Demoiselle de Montalais, dem Finanzminister auszurichten, nicht einmal für das Zehnfache der Summe wäre sie zu solch einem Vertrauensbruch bereit!
  


  
    Dem Minister war klar, dass sie sich bei Ludwig XIV. über ihn beschweren würde. Er ärgerte sich maßlos über seine Blamage - offensichtlich hatte er dieses »unbedarfte Mädchen vom Lande« falsch eingeschätzt. Am liebsten hätte er sich geohrfeigt und er überlegte fieberhaft, wie er den fatalen Eindruck, den er hinterlassen hatte, wieder wettmachen konnte.
  


  
    

  


  
    Bald darauf hatte Ludwig XIV. seinem Vertrauten Colbert eine interessante Mitteilung zu machen:
  


  
    »Unser Oberintendant der Finanzen hat bei mir ein Geständnis abgelegt. Er räumte ein, dass sich unter Kardinal Mazarin
     ›gewisse Unregelmäßigkeiten‹ in die Finanzverwaltung eingeschlichen hätten. Er, Fouquet, habe nun, um die alten Schulden zu tilgen, ständig Mehrausgaben zu verbuchen gehabt. Mit solchen Lappalien habe er mich, seinen verehrten Monarchen, aber nicht behelligen wollen. Außerdem sei er bestrebt gewesen, Mazarin vor Königin Anna - deren aufrichtigen Freund er sich nennen dürfe - nicht zu desavouieren. Er habe es daher in seinen täglichen Rapporten unterlassen, diese Unregelmäßigkeiten zu erwähnen.
  


  
    Nun befürchte er jedoch, dass das möglicherweise bei mir einen falschen Eindruck hinterlassen könnte. In Zukunft würde sich das daher nicht mehr wiederholen.«
  


  
    »Sire, was ist dieser Mensch doch für ein schamloser Heuchler! Einmal macht er den verstorbenen Kardinal für seine Betrügereien verantwortlich und zum zweiten behauptet er, aus Sorge um Euch, Majestät, und aus Rücksichtnahme der Königin gegenüber geschwiegen zu haben. Nicht zu fassen, mit welcher Impertinenz dieser Fouquet seine Mitmenschen zu manipulieren versucht.«
  


  
    »Das ist auch mein Eindruck, Monsieur Colbert. Ich habe mir seine Beichte schweigend angehört und ihm dann mit einigen unverbindlichen Worten geantwortet. Ich denke, dass er sie in seiner grenzenlosen Selbstüberschätzung als Verzeihung aufgefasst hat. Er ahnt gar nicht, welches Damoklesschwert über seinem Kopf schwebt.«
  


  
    

  


  
    Jeden Donnerstag, zum Jour Fix der Herzogin de Chevreuse, trafen sich Colbert, Céleste de Rollande - die wieder ganz gesund war - und Personen aus dem Hofstaat Annas sowie Ludwigs XIV. in ihrem Salon.
  


  
    Alle Anwesenden einte Abneigung, ja sogar Hass gegen Nicolas Fouquet. Jedem Einzelnen von ihnen hatte der Finanzminister
     in der Vergangenheit Unrecht zugefügt. Sie alle waren brennend daran interessiert, ihn dafür büßen zu lassen.
  


  
    »Jetzt bemüht der Finanzminister sich darum, den alten Séguier als Kanzler von Frankreich abzulösen«, warf Maries Gemahl André, der Comte de Batravers, in die Unterhaltung ein. »Das soll ihm aber nur als Sprungbrett auf seiner Karriereleiter dienen: In Wahrheit strebt er nach dem Posten des Ersten Ministers. Dann hätte er endlich die Chance, sich dem König unentbehrlich zu machen, so wie es einst Richelieu und Mazarin gelang.«
  


  
    »Da wird er aber mächtig enttäuscht werden.« Colbert lachte schadenfroh. »Ludwig hat durchblicken lassen, dass Monsieur Fouquet nicht gleichzeitig Premierminister sein und das Amt des Finanzministers innehaben könne. Und unser schlauer Fouquet ist prompt in die Falle getappt: Anfang August hat er sein Amt für vierhundertfünfzigtausend Écus an einen gewissen Monsieur de Harlay verkauft. Und jetzt kommt das Allerschönste: Um sich den König geneigt zu machen, hat er Seiner Majestät diese Riesensumme geschenkt.«
  


  
    »Damit zeigt er nur, was für ein großspuriger Esel er ist«, bemerkte einer der Höflinge abfällig, unter dem höhnischen Gelächter der Anwesenden. »Und dass er es sich leisten kann, solch gewaltige Beträge einfach zu verschenken, zeigt, wie sehr der Mensch sich unrechtmäßig bereichert haben muss. Und alles auf Kosten unseres verarmten Landes Frankreich.«
  


  
    »Erst gestern hat mir Seine Majestät noch einmal versichert, dass alles nach Wunsch gehen wird«, teilte Colbert der kleinen, mit Befriedigung lauschenden Schar der Königstreuen mit. Jeder von ihnen wusste, dass damit nur der bevorstehende Untergang Fouquets gemeint sein konnte.
  


  
    »Warum ist es eigentlich so wichtig, dass Monsieur Fouquet sein Amt als Finanzminister niedergelegt hat?«, wollte eine 
     etwas naive, ältere Dame, die Gräfin de Yonne-Montmartin, wissen. Ihre Gastgeberin, Marie de Chevreuse, klärte sie auf:
  


  
    »Meine Liebe, überlegt doch: Wenn der König ihn verhaften lässt und Fouquet hat dieses Amt noch inne, dann hat er die Möglichkeit, sich vor seinen Freunden und Anhängern im Parlament zu verteidigen.
  


  
    Jeder kann sich vorstellen, dass Fouquet es bei seiner Schläue und Beredsamkeit verstünde, sich vor den Parlamentariern als Unschuldslamm auszugeben. Bald wäre er wieder in Freiheit, weil der König es sich gar nicht leisten könnte, diesen beliebten Politiker zu inhaftieren. Es käme zwangsläufig zum Aufruhr - schließlich sind die meisten im Parlament von Fouquet finanziell abhängig.«
  


  
    »Und wenn er nicht mehr Finanzminister ist - dass er nach Séguier nicht Kanzler wird, dafür sorgt unser König schon -, dann verursacht eine Verhaftung Monsieur Fouquets weit weniger Wirbel, Madame la Comtesse, versteht Ihr?«, konnte Colbert sich nicht enthalten, die ein wenig begriffsstutzige Gräfin zu belehren. »Vor allem fehlt ihm dann das Forum des Parlaments, das er dringend bräuchte, um mit seiner Rhetorik zu glänzen.«
  


  
    Das leuchtete auch Madame de Yonne-Montmartin ein. Mit Erleichterung griff die Dame nach ihrem Weinpokal.
  

  
  


  
    KAPITEL 97
  


  
    FOUQUET SAH SICH bereits am Ziel seiner Wünsche. Wie einst Richelieu und Mazarin würde er über den französischen König herrschen und die Richtlinien der Politik in Frankreich bestimmen. Ohne seine Signatur würde kein Gesetz rechtskräftig werden, hätte kein Vertrag Gültigkeit.
  


  
    Der Finanzminister beschloss, ein Sommerfest zu geben, das allen Teilnehmern ewig im Gedächtnis bleiben sollte. Diesmal würden nicht nur seine Freunde daran teilnehmen, sondern der gesamte Hof mit dem König und seiner Gemahlin sowie der Königinmutter Anna, seiner alten Freundin und Gönnerin, deren Unmut er längst - in Unkenntnis der wahren Sachlage - besänftigt wähnte.
  


  
    Den Ort der Festivität hatte er bereits gewählt.
  


  
    Sein Palais in der Rue Croix de Petit Champs war zwar sehr geräumig, aber zu wenig luxuriös; das andere in Sainte-Mandé am Stadtrand von Paris war ausgesucht kostbar eingerichtet, würde jedoch die Schar der geladenen Gäste nicht aufnehmen können.
  


  
    Es kam nur sein Landgut in Vaux-le-Vicomte, dreißig Meilen südöstlich der Hauptstadt gelegen, in Frage. Lage und Gestalt dieses Anwesens war einzigartig. Für das schlossartige Hauptgebäude hatte er damals den bedeutendsten Architekten Frankreichs, Monsieur Louis Le Vau, verpflichtet, während immerhin Le Brun die Kassettendecken bemalt und die Wandteppiche entworfen hatte.
  


  
    Das Innere seiner Villa suchte seinesgleichen: Überall glänzten und prunkten von Gold durchwirkte Stoffe, samtbezogene Diwane und herrlich gemusterte Teppiche aus Persien. Silberne und scharlachrote Blumenvasen mit riesigen 
     Gestecken standen wohlplatziert an Stellen, wo sie jedem sofort ins Auge fielen.
  


  
    Es gab Tische aus Porphyr und Carrara-Marmor, während die Kristallleuchter aus Böhmen und Venedig stammten; in jedem der Räume verkündeten goldene Uhren die Zeit - und zeugten gleichzeitig von ihrer Flüchtigkeit: Tempus fugit war auf den Zifferblättern zu lesen.
  


  
    Seine Majestät, Ludwig XIV., nahm gnädig die Einladung des größenwahnsinnig gewordenen Ministers Fouquet an.
  


  
    »Ich will mit eigenen Augen sehen, was er mit dem über die Jahre gestohlenen Geld angefangen hat«, vertraute der erzürnte Monarch Monsieur Colbert an.
  


  
    Am 17. August 1663 verließen die Majestäten sowie der gesamte Hof um drei Uhr nachmittags Schloss Fontainebleau, wo sie sich im Sommer meistens aufhielten. Um sechs Uhr abends traf man vor den Toren von Vaux-le-Vicomte ein.
  


  
    Die vergoldeten Gitterstäbe, die in der abendlichen Sonne funkelten, sowie die in reinem, weißem Marmor schimmernden Götterstatuen vermittelten den ehrfürchtig staunenden Besuchern einen ersten Eindruck davon, was der Finanzminister unter »angemessenem Wohnen« verstand.
  


  
    Fouquet und seine Frau hießen die königliche Familie feierlich willkommen und führten die erlauchten Gäste durch »ihr bescheidenes Heim«. Als der König sich lobend über ein Bildnis äußerte, das Le Brun ohne sein Wissen von ihm gemalt hatte, schenkte Fouquet es ihm großzügig. Im Geiste addierte Ludwig indes bereits voller Ingrimm die Unsummen, die sein Minister sich diesen Prachtbau hatte kosten lassen.
  


  
    Danach führte Fouquet das Königspaar und sein Gefolge über die Terrasse und durch die Hauptallee des Parks zwischen zweihundert Wasserstrahlern und nicht weniger als 
     fünfzig Springbrunnen hindurch, die gleichsam eine Mauer aus Wasser bildeten.
  


  
    »Diese Anlage übertrifft sogar die berühmten Wasserspiele der Villa d’Este in Italien«, behauptete ein Marquis.
  


  
    Der Monarch registrierte stillschweigend, im Innersten jedoch gefährlich grollend, den Pomp.
  


  
    Doña Maria Teresa, die junge Königin, aufgewachsen inmitten der düsteren Pracht des Escorial und an solche, beinahe paradiesisch anmutenden Gartenbauwunder nicht gewöhnt, war wie verzaubert.
  


  
    »In ganz Europa gibt es gewiss nichts Vergleichbares«, stellte sie in mühsamem Französisch, mit einem gewissen Neid in der Stimme, fest.
  


  
    Den Abschluss der Wasserspiele bildete ein künstlicher See mit Teichrosen, bunten Zierfischen und Schwänen.
  


  
    Zwischen den zahlreichen kleineren Teichen und den vielen Blumenbeeten sah man die Hofdamen in ihren luftigen, bunten Kleidern gleich Schmetterlingen zwischen den Pavillons lustwandeln, jede begleitet von einem Kavalier mit seidenen Kniehosen, bestickter Weste und breitkrempigem Federhut.
  


  
    

  


  
    Der gesamte Hof begab sich schließlich zurück ins Hauptgebäude zu einem exzellenten Mahl, vorbereitet von Fouquets genialem Küchenmeister, Monsieur Vatel.
  


  
    Seine Majestät speiste von goldenen Platten, der übrige Hof von Tellern aus reinem Silber. Fouquet - in kindisch-plebäischer Manier protzend - ließ es sich nicht nehmen, Ludwig davon in Kenntnis zu setzen, dass sich in seinen Schränken fünfhundert Dutzend Silberteller befanden …
  


  
    Marie de Chevreuse, die neben der Königinmutter bei Tische saß, konnte nicht an sich halten und flüsterte Anna zu: »Es ist direkt unanständig, mit welch immensen Reichtümern 
     dieser arrogante Parvenu auftrumpft. Neben seinem so genannten Landhaus nehmen sich die Paläste Seiner Majestät wie einfache Provinzherrenhäuser aus.«
  


  
    Die alte Königin nickte voll Gram.
  


  
    »Ich weiß gar nicht, warum mir früher nicht aufgefallen ist, was für ein aufgeblasener Kerl dieser Nicolas Fouquet doch ist.«
  


  
    Auch Anna hatte sehr leise gesprochen, um nicht aufzufallen. Ludwig hatte seine Mutter nachdrücklich gebeten, sich in ihren Äußerungen zurückzuhalten - was auch immer geschehen mochte.
  


  
    

  


  
    Der König wusste wahre Schönheit und ihren Wert sehr wohl einzuschätzen, sei es bei Gebäuden, bei Mobiliar, bei Kunstgegenständen - oder bei Menschen. Jetzt besaß er die Gewissheit, dass Monsieur Colbert Recht hatte mit seinen Anschuldigungen: Vaux war ganz eindeutig auf betrügerische Art und Weise erbaut und ausgestattet worden. Die Unsummen, die dieses Kleinod verschlungen haben musste, hatte der Oberintendant der Finanzen ihm und dem ohnehin ausgeplünderten Frankreich in dreister Manier gestohlen. Kalte Wut erfüllte den Monarchen.
  


  
    Am liebsten hätte er den Betrüger Fouquet auf der Stelle in Gewahrsam nehmen lassen, aber er bezwang seinen Zorn. Nach dem Mahl, bei dessen Zubereitung sich Monsieur Vatel wieder einmal selbst übertroffen hatte, dankte Ludwig dem Gastgeber sehr freundlich in seinem und des gesamten Hofes Namen.
  


  
    Auf der Rückfahrt nach Schloss Fontainebleau waren sich alle Höflinge darüber einig, dass Fouquets Fest eines der glanzvollsten war, die man jemals erlebt hatte. Selbst der König musste diesem Urteil zustimmen.
  


  
    Ludwigs Entscheidung war inzwischen gefallen. Ende des Monats August würde er nach Nantes reiten, um den Vorsitz bei der Provinzialversammlung der bretonischen Stände einzunehmen. Sein Plan sah vor, dort den ehemaligen Oberintendanten der Finanzen, Monsieur Fouquet, verhaften zu lassen.
  


  
    

  


  
    Céleste hatte einen bedeutsamen Entschluss gefasst: Sie würde den »Hof der Wunder« nie mehr betreten. Nicht, dass sie dort nicht mehr willkommen war! Im Gegenteil, der »König der Bettler« hatte alles versucht, um sie von ihrer Entscheidung abzubringen. Als er sah, dass seine Bemühungen aussichtslos blieben, war Saint-Hector sehr traurig geworden.
  


  
    Er hatte sich im Laufe der Jahre an »seine« bucklige Céleste gewöhnt und mochte ihre sporadischen Besuche nicht missen. Sooft sie ihn aufsuchte, ließ er ein kleines Fest ausrichten, woran alle Huren, Bettler und sonstigen Galgenvögel teilnahmen.
  


  
    Die »bärtige Arlette« war vor einiger Zeit mit weit über siebzig Jahren an einem Schlaganfall gestorben; wie es schien, würde sich der Bettlerkönig von nun an eine Weile ganz ohne »Königin« behelfen müssen. Saint-Hector war nämlich nach wie vor nicht bereit, sich einfach mit einer der zahlreichen Liebesdienerinnen zu arrangieren. Er pflegte seine Bettgenossinnen in aller Regel sehr sorgfältig auszuwählen …
  


  
    Den wahren Grund, weshalb Céleste die Gaunerhochburg in Zukunft zu meiden gedachte, verriet sie ihm allerdings nicht - sie zog es vor, ihren angegriffenen Gesundheitszustand vorzuschieben. In Wirklichkeit hing ihr Widerwille gegen den »Hof der Wunder« mit seinem Herrscher zusammen, ohne dass dieser freilich etwas davon ahnte.
  

  
  


  
    KAPITEL 98
  


  
    WIE SIE INZWISCHEN herausgefunden hatte, war Saint-Hector einst als junger Mann von niederem Adel, der wegen Totschlags an einem Abt vor der königlichen Justiz fliehen musste, bei den Banditen von Paris untergetaucht. Sie hatten ihm bereitwillig Unterschlupf gewährt.
  


  
    Es hatte nicht lange gedauert und die wüsten Kerle und ihre verkommenen Weiber hatten herausgefunden, wie schlau und gerissen der »Marquis«, wie sie ihn nannten, war. Da sie sowieso einen neuen Anführer brauchten - der alte war von seiner Geliebten, einer Hure, aus Eifersucht vergiftet worden -, wählten sie ihn (der damals noch zwei gesunde Arme sein Eigen nannte), zu ihrem »König«.
  


  
    Nach etwa drei Jahren war der Herr der Gesetzlosen von Paris samt einigen Getreuen in eine brutale Auseinandersetzung mit den Musketieren des damaligen Kardinals Richelieu geraten. Da die Gauner, die ausgerechnet eine der Villen des Ersten Ministers ausrauben wollten, hoffnungslos in der Minderzahl waren, wurde der »Marquis« von den Soldaten Richelieus erbarmungslos niedergeschlagen.
  


  
    Wie die Strolche nachträglich erfuhren, war Verrat im Spiel. In diesem Gefecht hatte Saint-Hector seinen rechten Arm eingebüßt. Einigen seiner Getreuen gelang es, ihn zu befreien und zum »Hof der Wunder« zu schleppen, der damals noch längst nicht so gut befestigt war.
  


  
    Dort erwies sich, dass auch die Verletzungen seines linken Arms so schlimm waren, dass dieser, um Wundbrand zu verhindern, amputiert werden musste.
  


  
    So kam es, dass die Bettler und Gauner seitdem einen »König« ohne Arme und Hände hatten. Zu seinem Glück 
     hatte dieser sich bereits eine schlagkräftige Hausmacht verschafft. Es blieb aber dennoch nicht aus, dass Saint-Hector, eigentlich Monsieur Daniel Hector de Saint-Brissac, seinen Machtanspruch fortan mit größter Brutalität durchsetzen musste.
  


  
    Im Laufe der Jahre hatten wohl die meisten Ganoven begriffen, wer Herr im »Cour des Miracles« war. Aber hin und wieder war es notwendig, vor allem junge Männer, die Saint-Hectors Platz einzunehmen hofften, in ihre Schranken zu weisen.
  


  
    Und das geschah am besten mittels grausamer Bestrafungen - vollzogen in Anwesenheit aller Übrigen -, von denen Céleste nicht im Traum gedacht hätte, dass ihr sonst so sanfter Liebhaber solche zu verhängen imstande war.
  


  
    Zufällig wurde sie eines Tages Zeugin, als man eine derartige Exekution an einem der armen Teufel vornahm.
  


  
    Bis dahin hatte Céleste in grenzenloser Naivität geglaubt, sich am »Hof der Wunder« in einer besseren Gesellschaft zu befinden als außerhalb seiner Mauern. Wurde hier nicht jede Beute brüderlich geteilt? Wurden Kranke und Verletzte nicht kostenlos gepflegt und versorgt? Waren vor dem Gesetz der Gesetzlosen nicht alle gleich? Durfte nicht jeder völlig frei seine Meinung äußern zu Staat, Kirche und Religion?
  


  
    Nun aber erkannte sie, dass in dieser »Scheinmonarchie« anscheinend die gleichen brutalen Spielregeln wie im »wirklichen« Leben galten.
  


  
    Der dreiste Möchtegern-Usurpator, der es gewagt hatte, sich gegen Saint-Hector aufzulehnen, war in Anwesenheit sämtlicher Bewohner des »Hofes der Wunder« Foltern unterworfen worden, die einem mittelalterlichen Handbuch für Hexenprozesse entstammen mussten.
  


  
    Als ein riesiger Kerl in schwarzer Lederschürze begann, seinem
     bereits halbtot geprügelten Opfer die Haut am Rücken in schmalen Streifen abzuziehen, fiel Céleste in Ohnmacht. Da eine schmutzige Bettlerin ihr ein Fläschchen mit Riechsalz unter die Nase hielt, kam sie bald wieder zu sich - nur um mitzuerleben, wie der Delinquent vergeblich versuchte, seinem Folterer zu entfliehen.
  


  
    Wie ein waidwundes Tier kroch der Mann auf dem Boden des Innenhofes fort von seinem Peiniger, eine breite Blutspur hinterlassend. Sich aufzurichten war ihm nicht mehr möglich, da der Henker ihm vorsorglich die Füße abgehackt hatte. Zu diesem Zeitpunkt verlor Céleste zum zweiten Mal das Bewusstsein. Und wieder »half« ihr die Bettlerin.
  


  
    Als der Schlächter anschließend den zum Tode Verurteilten »kitzelte« - das heißt ihm eine brennende Fackel unter die Achseln, an den Hals, an die Brust sowie in den Schritt hielt - musste sie sich übergeben.
  


  
    Zutiefst schockiert verließ sie, nachdem dem Opfer - das bis zuletzt bei Bewusstsein war - der Kopf abgeschlagen worden war, die Festung der Pariser Unterwelt für immer.
  


  
    Aus Angst um ihr Leben belog sie Saint-Hector, aber sie war sich nicht sicher, ob er sie nicht doch durchschaut und die wahren Gründe ihres Fortgangs erkannt hatte. Eines jedoch begriff er mit Gewissheit: Diese »Königin« war für ihn für alle Zeit verloren …
  


  
    Eine letzte Warnung ließ sie ihm noch übermitteln - gewissermaßen als Dank für erwiesene Wohltaten:
  


  
    König Ludwig XIV. plante, den »Sumpf« im »Cour des Miracles« mit Hilfe starker Polizeikräfte, die er in Kürze berufen wollte, ein für alle Mal trockenzulegen.
  


  
    Tatsächlich sollte es jedoch noch Jahrzehnte dauern, ehe Ludwig XIV. dem Verbrechen und den Verbrechern in seiner Hauptstadt Herr werden konnte.
  


  
    Im Augenblick beschäftigten ihn auch ganz andere Dinge. Eigentlich hatte Céleste vorgehabt, über die grausigen Erlebnisse im »Hof der Wunder« Stillschweigen zu bewahren. Ihre Schwester Marie war jedoch eine zu gute Menschenkennerin. Ohne Umschweife erkundigte sich die Chevreuse nach der Ursache von Célestes Verstörtheit.
  


  
    »Mir kannst du nichts vormachen, ma Chère! Du vermittelst den Eindruck einer Frau, die unversehens einen Blick in die Hölle geworfen hat. Was ist geschehen?«
  


  
    Da sprudelte es aus Céleste nur so heraus. Insgeheim war sie froh darüber, sich das Grauen endlich von der Seele reden zu dürfen. Im Nachhinein noch stellten sich ihre Nackenhaare auf und Schauer des Entsetzens liefen ihr über den Rücken.
  


  
    »Und so ein Ungeheuer habe ich jahrelang geliebt«, schluchzte sie am Ende und ein wahrer Sturzbach von Tränen ergoss sich dabei über ihr immer noch schönes Gesicht. Die Herzogin, die im Allgemeinen nicht viel übrig hatte für Sentimentalitäten, war dieses Mal doch sehr berührt vom Schmerz der Schwester. Behutsam zog sie die hemmungslos Weinende an sich und wiegte sie in ihren Armen.
  


  
    »Beruhige dich, Liebste. Du musst nie mehr zurück zu diesen gottlosen Menschen und ihrem verfluchten Anführer. Es ist vorbei, ma Petite.«
  


  
    Sie strich Céleste über das silberweiße Haar und ganz langsam entspannte sich deren Miene. Endlich ließ Marie sie los und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich hätte im Leben nicht gedacht, dass du noch immer so naiv bist, Schwesterchen. Saint-Hector, ein hilfloser Krüppel - wie sollte so einer imstande sein, an der Macht zu bleiben inmitten eines Haufens von Messerstechern, Totschlägern, Räubern, Betrügern und gemeinen Dieben? Sein ›Volk‹ besteht 
     aus dem Abschaum von Paris, ja von ganz Frankreich! Da kann sich doch seine Herrschaft nicht auf Nächstenliebe, Verständnis und Humanität gründen.
  


  
    Du hast vermutlich nie genau in die Augen derer gesehen, die ihm blind ergeben sind. Sonst wäre dir nicht verborgen geblieben, dass ihre Herzen eiskalt sind, da sie ihr Gewissen - so sie denn je eines gehabt haben sollten - längst ihrem Herrn und Meister geopfert haben. Sobald Saint-Hector nur mit einem Auge zwinkert, ist das Leben eines Störenfrieds, selbst wenn es sich dabei um einen langjährigen, treuen Gefährten handelt, keinen Sou mehr wert!
  


  
    Der König der Bettler ist einer der schlimmsten Tyrannen, die ich je erlebt habe, und ich würde keinem raten, diesem angeblichen Marquis in die Quere zu kommen. Ich sage das, obwohl ich ihm viel zu verdanken habe. Aber ich habe mich damals auch wohlweislich sofort erkenntlich gezeigt. Es lag mir nichts daran, diesem Schandfleck von Paris in irgendeiner Weise verpflichtet zu bleiben.
  


  
    Unser König soll sich nur vornehmen, den ›Cour des Miracles‹ stürmen zu lassen. Falls er alt genug wird, könnte er - vielleicht - noch erleben, dass diese Verbrecherhochburg vom Erdboden getilgt wird. Leicht wird es jedoch nicht werden, der Kriminalität in Paris Herr zu werden.
  


  
    Dein romantisches Herz hat dir jahrelang etwas vorgegaukelt, mein Schatz. Ich bin jedenfalls froh, dass du nie mehr dorthin gehen wirst, weil dir endlich die Augen aufgegangen sind. Wenn ich mir vorstelle, Seine Majestät oder Königin Anna wüssten von unseren Aufenthalten dort - ich wage gar nicht, auch nur daran zu denken.«
  


  
    Allein die Vorstellung, ihre beste Freundin könne auch nur den vagen Verdacht hegen, eine ihrer Damen zähle zu den Verfemten der Hauptstadt, ließ Marie vor Entsetzen erbeben.
     Die ohnehin schwer angeschlagene Anna würde dadurch gewiss erneut aufs Krankenlager niedergeworfen werden...
  


  
    Allmählich beruhigte sich Céleste. Mit jedem ihrer Worte hatte Marie recht. Sie kannte eben die Männer.
  


  
    Als hätte die Chevreuse die Gedanken ihrer Schwester erraten, fing sie an zu lachen. »Mag ja sein, dass ich viele Männer in meinem Leben kennengelernt habe - aber verstanden habe ich wohl keinen so ganz. Und wirklich geliebt habe ich im Nachhinein nur einen einzigen: Richard Holland, den vornehmen englischen Gentleman. Aber ausgerechnet er konnte nicht auf Dauer in Frankreich bleiben - seiner Familie wegen. Als Richard sich damals von mir verabschiedet hat, da habe ich echte Tränen vergossen.«
  


  
    »Ich erinnere mich, Marie«, entgegnete Céleste versonnen. »Es dauerte damals eine ziemlich lange Zeit, ehe du dich einem neuen Liebhaber zugewandt hast. Und das will bei dir etwas heißen, meine Liebe.«
  


  
    Marie de Chevreuse seufzte und wandte sich zum Gehen. Seit neuestem wachte sie wie Zerberus, der Höllenhund, persönlich über den Gesundheitszustand der alten Königin.
  


  


  
    KAPITEL 99
  


  
    AM 4. SEPTEMBER 1663, einem Sonntag, ließ der in Nantes befindliche Monarch den Hauptmann der Musketierkompanie, den fünfunddreißigjährigen Gascogner Charles de Batz, zu sich rufen.
  


  
    Der König beauftragte ihn, Monsieur Fouquet am nächsten Morgen in aller Frühe festzunehmen und ihn in das Schloss von Angers zu bringen.
  


  
    Besonders legte Ludwig dem Hauptmann ans Herz, den Gefangenen auf keinen Fall auch nur für eine Minute aus den Augen zu lassen, damit dieser nur ja nicht die Möglichkeit habe, etwaige belastende Papiere zu vernichten. De Batz trank noch ein Glas Wein, ehe er forteilte, um seine Soldaten zu instruieren.
  


  
    »Sire, falls Fouquet wegen der Anwesenheit der Musketiere Verdacht schöpfen sollte, könnte er möglicherweise in seine uneinnehmbare Festung auf der Belle Île flüchten. Ich denke, wir sollten Vorkehrung treffen und …«, begann Colbert, der ebenfalls anwesend war. Aber Ludwig XIV. lachte nur.
  


  
    »Dem werde ich vorzubeugen wissen, Monsieur, indem ich ankündige, morgen nach einer früh angesetzten Ratssitzung mit den Musketieren auf die Jagd gehen zu wollen. Ich werde Monsieur Brienne mit dieser Nachricht zu Fouquets Quartier, dem Hôtel de Rougé, schicken.«
  


  
    

  


  
    Alles war wohldurchdacht und wäre um ein Haar doch noch schiefgelaufen.
  


  
    In derselben Nacht erhielt der Finanzminister nämlich noch eine Warnung. Ein Freund beschwor ihn förmlich, am nächsten Morgen seine Sänfte mit geschlossenen Vorhängen - aber natürlich leer - ins Schloss des Königs zu schicken. Er selbst aber solle sich schleunigst aus Nantes davonmachen und auf seine Festung Belle Île flüchten.
  


  
    Zum Glück aber schlug Fouquet - immer noch wie berauscht von seinem vermeintlich triumphalen Fest in Vaux - die hilfreiche Warnung in den Wind.
  


  
    Am nächsten Morgen, um sechs Uhr früh, versammelte sich eine Abteilung berittener Musketiere vor dem Schloss von Nantes und zwei Schwadronen zu je zwanzig patrouillierten im Hof.
  


  
    Wenig später trafen die Ratsmitglieder ein; Fouquet war unter den Ersten. Die Sitzung dauerte nur kurz, weil der König ja - wie angekündigt - »auf die Jagd gehen wollte«; seine Berater und die Übrigen brachen auf, nur Fouquet hielt Ludwig noch unter einem Vorwand zurück. Der König gab vor, Papiere zu suchen, bis er von einem Fenster aus den Hauptmann Charles de Batz auf seinem Posten stehen sah.
  


  
    De Batz’ Anweisung lautete, Fouquet erst außerhalb der Schlossmauern zu verhaften, um nicht die Rechte des Hauptmanns der Leibgarden zu verletzen, dessen Hoheitsgebiet die königliche Residenz war.
  


  
    Der nichtsahnende Fouquet war inzwischen vom König entlassen worden und hatte seine Sänfte bestiegen. De Batz, der ihn mit fünfzig Musketieren verfolgte, erspähte ihn auf der Place de la Cathédrale von Nantes. Eine große Menschentraube hatte sich um die Sänfte gebildet - alles Leute, die wie üblich von dem scheinbar allmächtigen Mann einen Gefallen erbitten wollten.
  


  
    Der Hauptmann drängte sich rücksichtslos durch die Menge. Lauthals behauptete er, eine dringende Botschaft Seiner Majestät für den Herrn Minister zu haben, woraufhin Fouquet seine Sänfte verließ. Aber ehe er noch seinen mit einer riesigen Feder geschmückten Hut abzunehmen vermochte, verkündete de Batz in aller Seelenruhe:
  


  
    »Monsieur, ich nehme Euch fest im Namen des Königs.«
  


  
    Gleichzeitig überreichte er ihm den schriftlichen Haftbefehl. Fouquet wurde leichenblass. Er las das Schreiben sogar mehrere Male genau durch, ehe er - sichtlich am Boden zerstört
     - murmelte: »Und ich habe immer geglaubt, kein Mann in Frankreich stünde mehr in der Gunst unseres Königs als ich.«
  


  
    Danach ließ er sich widerstandslos von den Musketieren abführen.
  


  
    

  


  
    Die Nachricht von Fouquets Festnahme - kaum einen Monat nach dem rauschenden Empfang in Vaux - kam für die meisten vollkommen überraschend.
  


  
    »Fünfzig Jahre lang - seit Maximilien de Béthune, Herzog von Sully - ist Frankreich von Günstlingen regiert worden«, sagte Marie bei einer der nächsten Zusammenkünfte zu ihrer Schwester Céleste. »Aber nun ist alles anders geworden. Seine Worte ›Ich werde mein eigener Premierminister sein‹, hat unser König offenbar sehr ernst gemeint.«
  


  
    »Noch am Tage seiner Verhaftung hat der König Fouquets Inselfestung Belle Île von den Truppen besetzen lassen«, wusste Maries Gemahl, André de Laigne, an Neuigkeiten beizusteuern.
  


  
    »Es ist erstaunlich, dass Fouquets Verhaftung nicht mehr Staub aufgewirbelt hat«, wunderte er sich. »Es scheint, als würden alle erst einmal abwarten, wie sich der Prozess gegen den einstigen Oberintendanten der Finanzen entwickelt. Die meisten allerdings glauben, dass der mächtige Mann sich irgendwie herauswinden wird und am Ende womöglich besser dasteht als zuvor.«
  


  
    »Dies mögen Gott und alle Heiligen verhindern«, protestierte Marie und bekreuzigte sich zu Célestes Amüsement gleich dreimal.
  


  
    Ja, die ehemals so frivole Herzogin schien im Alter sehr fromm und tugendhaft geworden zu sein. Ihr selbst fiel das allerdings überhaupt nicht auf. Auch, dass sie oft stundenlang 
     mit der Königinmutter in der Schlosskapelle saß und betete, fand sie offenbar ganz normal.
  


  
    Von der Schwester daraufhin angesprochen, erwiderte sie ganz erstaunt: »Na hör mal, Céleste, was sollen wir alten Weiber denn sonst anderes tun? Für Stickereien sind unsere Augen nicht mehr gut genug und unsere Hände etwas zu zittrig und zum Reiten fehlt uns die Kraft. Ständig Lesen oder Schachspielen ist auf Dauer langweilig - also gehen wir in die Kirche und beten.«
  


  
    

  


  
    Fouquet wurde wegen der Veruntreuung von Staatsgeldern und des Verrats an seinem König vor ein Sondergericht gestellt. Der Prozess gestaltete sich naturgemäß äußerst schwierig und zog sich lange hin. Schließlich fiel ein »provisorisches« Urteil: Neun von zweiundzwanzig Richtern plädierten dabei sogar für die Todesstrafe. Aber Fouquet besaß zu seinem Glück noch genügend einflussreiche Freunde. Und diese Herren vereitelten, dass sich die Mehrheit der Juroren einem so harten Urteil anschloss. Der endgültige Richterspruch lautete schließlich: lebenslängliche Verbannung.
  


  
    Dies jedoch schreckte Ludwig XIV. auf.
  


  
    »Einen Mann von Fouquets Charakter auf freiem Fuß zu lassen, ist vollkommen verrückt«, war seine Meinung dazu, die er seiner Mutter und ihrer Freundin Marie gegenüber freimütig äußerte.
  


  
    »Nicht mit mir! Ich werde von meinem königlichen Recht Gebrauch machen und das Urteil abändern in lebenslängliche Haft auf der piemontesischen Alpenfestung Pinerolo.«
  


  
    Ein ängstliches Beben erfasste das Land, als das harte Urteil gegen diesen Minister bekannt wurde, den die meisten schon als Nachfolger Kardinal Mazarins betrachtet hatten.
  


  
    »Wer kann sich noch sicher fühlen, wenn selbst so große 
     Herren vor dem unbarmherzigen Zorn des Königs nicht gefeit sind?«, fragten sich viele im Stillen. Keiner der zahlreichen Anhänger des Oberintendanten wagte es jedoch, sich gegen Seine Majestät zu erheben.
  


  
    »Kein einziger von Fouquets einstigen Freunden hat den Mut besessen, wenigstens ein Gnadengesuch zu seinen Gunsten einzureichen«, triumphierte Marie de Chevreuse. Selbst die Königinmutter Anna hüllte sich in beredtes Schweigen.
  


  
    »Anna betet für ihren ehemaligen Freund«, ließ die Herzogin de Chevreuse verlauten. »Sie bittet Gott und die Heilige Jungfrau, dass sie dem Verurteilten die Kraft verleihen mögen, sein hartes, aber nichtsdestoweniger gerechtes Schicksal in Demut auf sich zu nehmen.«
  


  
    Der Mann, dem das prunkvollste Schloss Frankreichs gehört hatte, sollte noch viele Jahre lang hinter den Mauern eines Turms dieser Festung als anonymer Sträfling dahinvegetieren, ehe er dort am 23. März 1680 verstarb.
  


  


  
    KAPITEL 100
  


  
    DAS JAHR 1665 neigte sich mittlerweile seinem Ende zu und der gesundheitliche Zustand der Mutter Ludwigs XIV. hatte sich in den letzten Wochen dramatisch verschlechtert.
  


  
    Ende des vergangenen Jahres hatten sich die Hofärzte doch zu einem Eingriff durchgerungen. Sie entfernten der 63-jährigen Anna einen faustgroßen Tumor aus der linken Brust. Die Königinmutter fühlte danach eine gewisse Erleichterung. Allerdings
     blieb eine Wunde zurück, die nicht mehr recht heilen wollte und die der inzwischen vollkommen ergrauten und abgemagerten Patientin erhebliche Schwierigkeiten bereitete. Ein tobender Schmerz wütete darin und die entzündeten Wundränder eiterten und nässten. Außerdem litt Anna an heftigen Fieberschüben, war schwach und appetitlos und zeigte an nichts mehr Interesse.
  


  
    Der jahrelange Aufschub, der ihr vergönnt gewesen war, und der ihr unter anderem noch erlaubt hatte, dem fantastischen Fest bei Fouquet beizuwohnen, ging seit geraumer Zeit seinem Ende zu. Die ehemalige Regentin litt entsetzlich und ihre Söhne verbrachten zahlreiche Stunden an ihrem Krankenlager, das wohl auch ihr Sterbebett sein würde.
  


  
    In den letzten Wochen vor ihrem Tod verabreichten ihr die Leibärzte kleine Dosen von Opium, damit sie wenigstens in den Nächten ein wenig Schlaf finden konnte.
  


  
    Bei Tage lehnte Anna die schmerzlindernden Drogen ab. Die alte Dame wünschte ausdrücklich, bei vollem Bewusstsein zu bleiben, denn nach überkommenem Brauch zogen endlose Kolonnen von Besuchern an ihrem pompösen Himmelbett vorüber, um sich von der Königinmutter zu verabschieden.
  


  
    »Verstehst du, liebe Marie, dieses Defilee will ich nicht im Delirium, sondern in wachem Zustand miterleben«, flüsterte die Todkranke der Herzogin de Chevreuse zu, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, am Bett ihrer liebsten Freundin zu wachen. Bis zur Schwelle des Todes würde sie Anna begleiten, die das Begafftwerden durch die Besucherströme geduldig auf sich nahm.
  


  
    Nur zu gut kannte Anna dies alles: Einst, während des langsamen Sterbens ihres Gemahls, Ludwigs XIII., war es genauso gewesen. Nur, wenn die bohrenden Schmerzen gar zu entsetzlich
     wurden, bat Anna alle, auch ihre Söhne, den Raum zu verlassen - mit einer Ausnahme: Marie de Chevreuse.
  


  
    Nur ihre alte Freundin durfte ihr erbärmliches Stöhnen und ihr verzweifeltes Schluchzen hören. Vor ihr konnte sie sich gehen lassen, ohne sich ihrer Schwäche schämen zu müssen.
  


  
    »Was habe ich bloß verbrochen, dass der Herrgott mich so leiden lässt?«, weinte die Königin dann oft. »War ich denn so schlecht in meinem Leben? Ich habe mich doch immer bemüht, eine gute Christin, Ehefrau und Mutter zu sein. Warum lässt Gott mich nicht endlich sterben, damit meine Qual ein Ende hat?«
  


  
    Marie hielt ihre Hand, sprach ihr Trost zu und betete mit ihr.
  


  
    Als Anna davon sprach, eine gute Ehefrau und Mutter gewesen zu sein, musste Marie de Chevreuse unwillkürlich an das Dokument in der roten Mappe denken, das sie Céleste vor Jahren gezeigt und anschließend verbrannt hatte.
  


  
    »Warst du das wirklich? Hast du deinen Gemahl, Ludwig XIII., niemals betrogen?«, ging es Marie durch den Kopf. »Oder bist du etwa doch die Mutter dieses geheimnisvollen Mannes mit der Eisernen Maske? Und wenn du es bist, wie konntest du es übers Herz bringen, dein eigen Fleisch und Blut in einem Kerker dahinvegetieren zu lassen?«
  


  
    Als sie in Gedanken bei diesen hässlichen Überlegungen angekommen war, erschrak die alte Herzogin. In ihrem Kopf schien sich alles zu drehen und ihr wurde schwindelig. Marie vermochte auf einmal nicht mehr zu sagen, ob der Inhalt der Dokumente eine gemeine Lüge war - oder am Ende doch die traurige Wahrheit. Das, was sie immer für unmöglich gehalten hatte, erschien ihr plötzlich als eine dunkle Facette der Wirklichkeit. Kannte sie Anna wirklich so gut, wie sie immer geglaubt hatte?
  


  
    Lange und prüfend blickte sie der Sterbenden ins Gesicht und befragte ihr eigenes Herz: Hatte ihre geliebte Anna es wirklich zugelassen, dass ihr eigener Sohn seine schuldlose Existenz als Gefangener in einer finsteren Zelle verbüßte - weggesperrt sein Leben lang, das Antlitz verborgen hinter einer Maske?
  


  
    Doch die Wahrheit würde sie in diesem Leben wohl nicht mehr erfahren. Seufzend begriff die betagte Herzogin, dass es auch unter den besten Freundinnen gewisse Grenzen gab, die keine überschreiten durfte: Anna würde ihr Geheimnis - so sie denn eines hatte - mit ins Grab nehmen …
  


  
    

  


  
    Marie war es, die am frühen Morgen des 19. Januar 1666 hörte, wie die soeben erwachte Königinmutter, ihre einstmals in ganz Europa für ihre Schönheit berühmten Hände betrachtend, mit einem Anflug von Selbstironie meinte:
  


  
    »Sieh nur, Marie, ma Chère, wie geschwollen meine Finger sind. Es ist wohl endgültig Zeit für mich, abzutreten.«
  


  
    Anna bat die Chevreuse, den König und seinen Bruder, Monsieur Philippe, holen zu lassen. In der Zwischenzeit half ihr die Freundin, sich im Bett aufzusetzen; sie stopfte ihr mehrere Kissen in den Rücken, damit Anna eine bequemere Haltung einnehmen konnte.
  


  
    Danach führte die Todgeweihte längere Zeit Einzelgespräche mit ihren Söhnen, erst mit Ludwig und anschließend mit ihrem Sorgenkind Philippe.
  


  
    Schließlich war das im Vorzimmer still ausharrende Publikum erneut an der Reihe, vor ihrem Sterbelager zu defilieren. Die bedrückten Hofdamen und die nicht minder traurigen Kavaliere wechselten erstaunte Blicke. Die Sterbende schien sich von einem auf den anderen Augenblick verwandelt zu haben. Überrascht sahen die Höflinge eine Frau mit 
     leuchtenden Augen und frischen, rosigen Wangen im Bett sitzen. Die Älteren unter ihnen erinnerten sich noch an die attraktive, vor Energie und Lebensfreude geradezu sprühende Regentin Anna, die nach dem Tod ihres Gemahls begonnen hatte, das Leben zu genießen, und die der strahlende Mittelpunkt so vieler, prunkvoller Feste gewesen war.
  


  
    Noch einmal sahen sie sie vor sich, ihre wunderschöne Königin. Ludwig XIV. konnte seine Tränen nicht mehr zurückhalten. Erschüttert flüsterte er seinem Gefolge zu: »Seht nur, Messieurs, Mesdames! Noch nie ist meine Maman so schön gewesen, wie jetzt, wo sie sich anschickt, ins Himmelreich einzugehen.«
  


  
    Am Abend wurde ihr durch den Erzbischof von Paris das Sakrament der Letzten Ölung gespendet, nachdem sie gebeichtet und die heilige Kommunion empfangen hatte. Nach einer starken Dosis Opium versank die Königin in einen tiefen, todesähnlichen Schlaf.
  


  
    Ludwig XIV., der auch beim Tod einer so nahen Angehörigen wie der eigenen Mutter nicht anwesend sein durfte, stürzte schluchzend aus dem Sterbezimmer. Nur ein Mönch aus dem nahen Franziskanerkloster sowie drei Nonnen und ihre Vertraute Marie, mit der sie gemeinsam alt geworden war, harrten diese Nacht in Annas letzten Stunden an ihrer Seite aus.
  


  
    »Mitten in der Nacht ist Königin Anna noch einmal erwacht und bat mich, ihr ein Kreuz in die Hand zu geben«, berichtete am nächsten Morgen die vor Gram gebeugte, weißhaarige und uralt aussehende Marie de Chevreuse den Hofdamen.
  


  
    »Mit steifen, geschwollenen Fingern umklammerte Madame das Kruzifix und murmelte inbrünstig ein Gebet um Vergebung ihrer Sünden. Dann verstummte Ihre Majestät und rang nach Atem. Und selbst, nachdem ihr gütiges Herz 
     gegen Morgen seinen allerletzten Schlag getan hatte, hielt Anna das silberne Kreuz immer noch fest an ihre Brust gedrückt.«
  


  
    Nach einer Weile fügte die langjährige Vertraute Annas leise - aber mit ihrem üblichen, leicht ironischen Lächeln - hinzu:
  


  
    »Kurz vor ihrem Tod hat meine geliebte Anna mir versprochen, mich bald zu sich in den Himmel zu rufen. Vielleicht ist es im Jenseits auch unter all den Heiligen ganz angebracht, wenigstens eine ehrliche Freundin und Vertraute bei sich zu haben - wer weiß das schon so genau?«
  


  
    

  


  
    Als Marie die Gemächer der verstorbenen Königin Anna verließ, um sich nach Hause zu begeben und sich endlich nach den langen und bangen Stunden am Sterbebett der Freundin ein wenig auszuruhen, trat Céleste auf sie zu und legte ihr den Arm um die Schulter.
  


  
    »Komm, Liebste«, sagte sie zu der erschöpften und wie erloschen wirkenden Herzogin. »Ich bringe dich heim und werde an deiner Seite wachen, bis du eingeschlafen bist. Ab jetzt wollen wir zusammenbleiben und ich werde dich beschützen, so lange ich lebe, Schwester.«
  


  
    Wortlos fügte sich Marie; das Einzige, woran sie denken konnte, war, wie sehr sie Anna doch vermissen würde - und dass es hoffentlich nicht allzu lange dauern würde, ehe sie sich im Jenseits wiedersähen.
  

  
  


  
    EPILOG
  


  
    UM FÜNF UHR am Morgen des 20. Januar 1666 ist Anna Maria Mauricia von Österreich-Habsburg im Alter von vierundsechzig Jahren für immer sanft entschlafen.
  


  
    Man hat sie, die letzte weibliche Regentin Frankreichs, an der Seite ihres Gemahls, Ludwigs XIII., in der Kathedrale Saint-Denis bei Paris, der alten Grablege der französischen Könige, beigesetzt.
  


  
    Außerhalb Frankreichs wurde sie von niemandem betrauert, im Lande dagegen umso mehr - und durchaus nicht nur von ihren beiden Söhnen. Wer sie persönlich kannte, weinte um sie - darunter viele Bürger von Paris, die sich noch erinnerten, wie sie als junge Königin die Kranken zusammen mit ihrem späteren Beichtvater, dem heiligen Vinzenz von Paul, in den elenden Hospitälern pflegte.
  


  
    

  


  
    Im Herbst 1793, als Königin Marie Antoinette die Guillotine bestieg, wurden die Grabstätten aufgebrochen und die Gebeine König Ludwigs XIII. und Königin Annas aus ihren Sarkophagen gerissen und auf die Straße geworfen, wo ein entfesselter und johlender Mob sie zu Staub zertrat.
  


  
    Maximilien Robespierre, einer der Hauptakteure der Französischen Revolution, soll, als man ihm von der Grabschändung berichtete, geäußert haben:
  


  
    »Was die Fronde seinerzeit leider nicht vermocht hatte, ist 
     endlich gelungen: Die Revolution hat Anna von Österreich schließlich doch noch eingeholt.«
  


  
    

  


  
    Marie de Rohan-Montbazon, Duchesse de Chevreuse, deren Leben bestimmt war von zahllosen Liebesaffären und Intrigen, ihrer Freundschaft zu Anna von Österreich und ihrer Feindschaft Kardinal Richelieu und Kardinal Mazarin gegenüber - Männer, gegen die sie etliche, letztendlich jedoch erfolglose Komplotte anzettelte -, überlebte Königin Anna um gute dreizehn Jahre.
  


  
    Zu ihren Liebhabern zählte, unter vielen anderen - neben dem König von Spanien - auch der französische Schriftsteller und große Denker François de La Rochefoucauld.
  


  
    Ihr Vertrauensverhältnis zur Königin wäre beinahe an ihrem aus Eifersucht geborenen Hass gegen Kardinal Mazarin zerbrochen. Aber 1652 versöhnte sie sich mit Anna und zog sich endgültig von der politischen Bühne zurück. Ihre Hoffnung, recht bald von der Königin in die Ewigkeit nachgeholt zu werden, um dieser auch im Himmel als vertraute Freundin dienen zu dürfen, sollte sich allerdings erst spät erfüllen: Am 12. August 1679 ist Marie de Chevreuse in Gagny im hohen Alter von achtundsiebzig Jahren verstorben.
  

  
  


  
    GLOSSAR
  


  
    Beau-mère: Schwiegermutter, Stiefmutter
  


  
    

  


  
    Beau-père: Schwiegervater, Stiefvater
  


  
    

  


  
    Beaux-parents: Schwiegereltern, Stiefeltern
  


  
    

  


  
    Dauphin: der französische Thronfolger
  


  
    

  


  
    Journée des dupes: »Tag der Geprellten« (11.11.1630), der Tag, an dem es Kardinal Richelieu gelingt, durch sein diplomatisches Geschick Ludwig XIII. auf seine Seite zu ziehen
  


  
    

  


  
    »La douce France«: »Oh du süßes Frankreich«, von Patrioten gern genutzter Ausspruch
  


  
    

  


  
    Le bon dieu: der liebe Gott
  


  
    

  


  
    »Le Roi est mort! Vive le Roi!«: »Der König ist tot! Es lebe der König!«, traditioneller Ausruf unmittelbar nach dem Hinscheiden des bisherigen Monarchen, dem, falls die Thronfolge geklärt ist, die Nennung des neuen Königs folgt
  


  
    

  


  
    Lever: Morgenempfang am Hofe
  


  
    Livre: eigentlich »Pfund«, Währungsmaß im damaligen Frankreich, wurde nicht als Münze geprägt, sondern diente nur zur Umrechnung
  


  
    

  


  
    Mignon/mignonne: Liebling (männliche und weibliche Form)
  


  
    

  


  
    Querida mia: meine Geliebte
  


  
    

  


  
    Rey Felipe: König Philipp
  


  
    

  


  
    Sans l’amour: ohne Liebe
  


  
    

  


  
    Val de Grâce: »Tal der Gnade«, Name eines Nonnenklosters in der Nähe von Paris, von Königin Anna gestiftet
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Der Mann mit der Eisernen Maske« - Fakten und Mythen: Die Quellen differieren hinsichtlich der Herkunft und der Identität jenes geheimnisvollen Gefangenen, der als »Mann mit der Eisernen Maske« in die Geschichte einging. Noch nicht einmal der genaue Zeitraum seines Arrests ist bekannt; bereits im 18. Jahrhundert gab es verschiedene Theorien, wer er war, warum er so viele Jahre seines Lebens in Einzelhaft verbringen musste und wer ein Interesse daran hatte, ihn hinter Gittern, isoliert von der Außenwelt, zu wissen. Eine dieser Theorien wird im Roman angedeutet, nämlich die Vermutung, der Mann sei ein illegitimer Sohn Annas von Österreich. Letztlich bleibt sein Leben aber im Dunkeln. Selbst über seine legendäre Maske weiß man nichts Genaues, die einen behaupten, sie war aus Eisen, die anderen sagen, sie sei aus schwarzem Samt gewesen …
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